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  29-12-2200


  Vor zwei Nächten – auf der Erde war es 10:44 Greenwich-Zeit – begrüßte Simone Tiasso Wakefield das Licht des Universums. Es war eine unglaubliche Erfahrung für mich. Ich hatte geglaubt, dass mir sehr starke Gefühlsregungen schon früher widerfahren seien, doch kein Ereignis in meinem Leben – nicht der Tod meiner Mutter, nicht das Olympische Gold in Los Angeles und die sechsunddreißig Stunden mit Prinz Henry, ja nicht einmal die Geburt Genevièves unter der wachsamen Obhut meines Vaters in der Gynäkologie in Tours – war dermaßen intensiv gewesen wie meine Freude und Erleichterung, als ich dann Simones ersten Schrei hörte.


  Michael hatte geweissagt, das Kind werde am Weihnachtstag kommen. Auf seine gewohnte liebe Art eröffnete er uns, er glaube, dass Gott uns »ein Zeichen geben« werde, indem er unser Kosmos-Kind am angeblichen Geburtstag des Jesus aus Nazareth in die Welt kommen lassen wollte. Richard spöttelte darüber; das tut mein Mann immer, wenn Michael sich von seinem religiösen Eifer ins Absurde treiben lässt. Doch als dann am Heiligen Abend die ersten heftigen Wehen einsetzten, wurde auch er – beinahe – bekehrt.


  Ich schlief unruhig in dieser Nacht. Und kurz vor dem Erwachen hatte ich einen geheimnisvollen, sehr lebhaften Traum. Ich schlenderte an unserm Teich in Beauvois entlang und spielte mit meinem zahmen Erpel Dunois und seinen Wildentengefährten, als ich eine Stimme hörte, die mich rief. Ich erkannte die Stimme nicht, doch ich wusste bestimmt, es war die einer Frau. Sie sagte zu mir, dass die Geburt extrem schwer sein und dass ich meine ganze Kraft brauchen würde, um mein zweites Kind zu gebären.


  Am Weihnachtstag, nachdem wir die schlichten Geschenke getauscht hatten, die jeder heimlich bei den Ramanern »bestellt« hatte, begann ich damit, Michael und Richard Anweisungen für eventuell auftretende Komplikationen zu geben. Ich glaube, Simone wäre tatsächlich am Weihnachtstag geboren worden, wäre ich mir in meinem Rationaldenken nicht dermaßen darüber klar gewesen, dass keiner der beiden Männer auch nur entfernt darauf vorbereitet oder fähig war, mir bei ernsten Schwierigkeiten zu helfen. Also zögerte womöglich allein meine Willensentscheidung die Geburt um diese zwei letzten Tage hinaus.


  Eine der Komplikationen, die wir zu Weihnachten durchsprachen, war eine Steißlage des Kindes und was dabei zu tun sein würde. Ein paar Monate früher, als mein ungeborenes Mädchen sich noch in meinem Bauch bewegen konnte, war ich mir recht sicher, dass sie in Kopflage war. Aber ich glaubte dann, sie hätte sich in der letzten Woche gedreht, ehe sie in die Geburtslage fiel. Ich diagnostizierte nur teilweise richtig. Es gelang ihr, mit dem Kopf voraus in die Geburtspassage vorzustoßen; aber das Gesichtchen war nach oben gewandt, und nach den ersten heftigeren Kontraktionen verklemmte sich ihr Köpfchen im Becken.


  Auf der Erde hätte der Gynäkologe wahrscheinlich einen Kaiserschnitt gemacht. Ganz sicher aber hätten Ärzte darauf geachtet und rechtzeitig alles mit ihren Robotinstrumenten unternommen, um Simones Kopf zu drehen, ehe er sich in einer derart unbequemen Lage festklemmte.


  Gegen das Ende zu waren die Schmerzen unerträglich. Zwischen den heftigen Presswehen, die das Kind gegen meine unnachgiebigen Knochen stießen, versuchte ich, Michael und Richard Anweisungen zuzubrüllen. Richard erwies sich als fast völlig nutzlos. Er kam mit meinen Schmerzen (oder »der Sauerei«, wie er das später nannte) nicht zurecht, und schon gar nicht mit der Episiotomie oder dem Einsatz der behelfsmäßigen Forzeps, die uns die Ramaner geliefert hatten. Michael (der Himmel segne seine Courage!), schweißtriefend trotz der niederen Temperatur im Raum, mühte sich tapfer, meinen manchmal wirren Anweisungen Folge zu leisten. Er setzte das Skalpell aus meinem Bereitschaftskoffer an und dann, nachdem er mich so etwas weiter geöffnet und nur kurz – wegen des vielen Blutes – gezögert hatte, ertastete er Simones Köpfchen mit der Zange. Beim dritten Versuch gelang es ihm irgendwie, sie in den Geburtstrakt zurückzuschieben und sie umzudrehen, so dass sie herauskommen konnte.


  Die Männer schrien alle beide, als der Kopf in der Scheide auftauchte. Ich konzentrierte mich weiter auf den Atemrhythmus und hatte Angst, dass ich das Bewusstsein verlieren könnte. Trotz der grässlichen Schmerzen brüllte auch ich vor Freude, als meine nächste gewaltige Kontraktion Simone hinaus- und in Michaels Hände trieb. Da er der Vater war, oblag Richard die Aufgabe, die Nabelschnur zu durchtrennen. Als er das geschafft hatte, hob Michael Simone hoch, damit ich sie sehen könne. »Ein Mädchen«, sagte er mit tränenfeuchten Augen. Er legte sie mir behutsam auf den Bauch, und ich schob mich ein wenig hoch, um sie mir anzuschauen. Mein erster Eindruck war, dass sie genauso aussah wie meine Mutter.


  Ich zwang mich, präsent zu bleiben, bis die Nachgeburt entfernt war und ich mit Michaels Hilfe die Schnitte genäht hatte, die er mit dem Skalpell gemacht hatte. Dann brach ich zusammen. Ich erinnere mich an nichts aus den folgenden vierundzwanzig Stunden. Ich war von den Wehen und der Geburt (die Wehen kamen in Fünfminutenabständen über elf Stunden hin, bevor Simone endlich geboren war), dass ich bei jeder Gelegenheit wegschlief. Mein neues Babytöchterchen trank bereitwillig, völlig ohne Drängen, und Michael behauptet, sie hätte auch ein paar Mal die Brust genommen, als ich nur halbwach war. Die Milch schießt mir jetzt sofort in die Brüste, sobald Simone zu saugen beginnt. Und sie schmatzt ganz befriedigt, wenn sie fertig ist. Ich freue mich ungeheuer, dass meine Milch ihr bekommt – ich hatte gefürchtet, es könnte sich hier das gleiche Problem wie bei Geneviève ergeben.


  Einer von den beiden ist immer bei mir, wenn ich wach werde. Bei Richard wirkt das Lächeln auf seinem Gesicht immer ein wenig gezwungen, aber ich freue mich dennoch darüber. Michael kommt immer gleich zur Sache und legt mir Simone in die Arme oder an die Brust, sobald ich wach bin. Er nimmt sie sicher und sachgerecht auf, auch wenn sie brüllt, und brummelt dabei die ganze Zeit: »Sie ist so schön.«


  In diesem Moment schläft Simone neben mir. Sie ist in eine von den Ramanern gemachte »Decke« gehüllt (es ist höchst schwierig, stoffliche Eigenschaften, insbesondere qualifizierende wie »weich«, durch irgendeinen der quantitativen Begriffe zu definieren, die unsre Gastgeber begreifen können). Und ja, Simone sieht wirklich meiner Mutter ähnlich. Ihre Haut ist recht dunkel, wahrscheinlich sogar dunkler als meine, und der Haarschopf auf ihrem Schädel ist jettschwarz. Ihre Augen sind von einem tiefen Braun. Angesichts des noch konisch durch die Geburtskomplikationen deformierten Kopfes fällt es nicht leicht, Simone als »schön« zu bezeichnen. Aber selbstverständlich hat Michael recht. Sie ist hinreißend schön. Ich sehe mit meinen Augen bereitwillig in dem anfälligen, rötlichen Wurm, dem Geschöpf, das mit solch wilder Hektik atmet, die vorhandene Schönheit. Gegrüßt seist du in der lebendigen Welt, Simone Wakefield.
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  06-01-2201


  Habe seit zwei Tagen Depressionen. Und ich bin müde, ach, so müde. Obwohl mir natürlich klar ist, dass ich an dem typischen Postpartial-Syndrom leide, ist es mir bisher nicht gelungen, meine Gefühle der Niedergeschlagenheit zu überwinden.


  Heute morgen war es am schlimmsten. Ich erwachte früher als Richard und lag dann still auf meiner Seite der Schlafmatte. Ich schaute zu Simone hinüber, die friedlich in ihrer ramanischen Wiege an der Wand schlummerte. Und trotz der Liebe, die ich für sie fühlte, gelang es mir nicht, irgendwelche positiven Vorstellungen über ihre Zukunft zu denken. Das ganze glühende Ekstasegefühl, das ich bei ihrer Geburt empfand und das dann noch zweiundsiebzig Stunden lang anhielt, war restlos verschwunden. Durch meinen Kopf schoss ein unablässiger Strom von hoffnungslosen Vorstellungen und nicht zu beantwortenden Fragen. Wie wird dein Leben sein, meine kleine Simone? Und wie könnten wir, deine Eltern, dafür sorgen, dass du glücklich lebst?


  Mein Kleines, mein Liebling, du lebst hier mit deinen Eltern und ihrem getreuen Freund Michael O'Toole in einem Höhlenbau im Untergrund an Bord eines riesenhaften Raumschiffs, das von außerhalb des Sonnensystems stammt. Die drei erwachsenen Wesen, denen du in deinem Leben begegnen wirst, sind alle Kosmonauten vom Planeten Erde und waren Angehörige der »Newton«-Besatzung, die vor fast einem Jahr mit einem Erkundungsauftrag gestartet wurde, um eine zylindrische Kleinwelt, die wir »Rama« nannten, zu erforschen. Deine Mutter, dein Vater und der General, Michael O'Toole, waren die einzigen Menschen an Bord dieses fremden Raumschiffs, als Rama plötzlich den Kurs änderte, um dem Angriff einer mit Nuklearsprengköpfen bestückten Raketenphalanx zu entkommen, die von Irrsinnigen auf der Erde abgeschossen worden war.


  Droben über unsrem Höhlenbunker liegt eine Inselstadt von rätselhaften, bis in die Wolken ragenden Türmen, die wir New York genannt haben. Darum herum breitet sich ein Eismeer, das ringförmig im Innern des gewaltigen Raumschiffes angelegt ist und es in zwei Hälften teilt. In diesem Moment sind wir – nach den Berechnungen deines Vaters – knapp innerhalb der Jupiterbahn (obwohl dieser gewaltige Gasballon sich weit entfernt befindet, auf der andren Seite der Sonne) und bewegen uns auf einer hyperbolischen Bahn, die uns schließlich und endgültig aus dem Sonnensystem hinaustragen wird. Wir wissen nicht, wohin die Reise geht. Wir wissen nicht, wer dieses Raumfahrzeug gebaut hat, und zu welchem Zweck. Wir wissen, dass es an Bord noch weitere Passagiere gibt, aber wir haben nicht die geringste Ahnung, woher sie gekommen sind, und außerdem haben wir einigen Grund zu vermuten, dass wenigstens einige von ihnen uns feindlich gesonnen sein könnten.


  Während der letzten zwei Tage kreisten meine Gedanken immer und immer wieder um dies gleiche Schema. Und jedes Mal gelange ich zu der gleichen bedrückenden Schlussfolgerung: Es ist unverzeihlich, dass wir als angeblich reife, erwachsene Personen solch ein hilfloses, unschuldiges Lebewesen einer Umwelt aussetzen, von der wir so wenig wissen, die wir kaum begreifen und über die wir absolut keine Kontrolle besitzen.


  Ziemlich früh heute morgen, kaum war mir eingefallen, dass es ja mein siebenunddreißigster Geburtstag war, begann ich zu weinen. Zuerst still und lautlos, doch als mir dann die Erinnerungen an alle vergangenen Geburtstage durch den Kopf schossen, begann ich heftig zu schluchzen. Ich fühlte einen schmerzhaft stechenden Kummer – nicht nur Simones wegen, sondern auch um mich selbst. Und wie ich mir so unseren prachtvollen blauen Ursprungsplaneten vorstellte und dass es ihn in Simones Leben nicht geben würde, fragte ich mich immer wieder: Warum nur habe ich ein Kind ins Leben gelassen, mitten hinein in diese – Sauerei?


  Wieder dieses Wort. Eins von Richards Lieblingsworten. Bei ihm hat es praktisch unbegrenzte Anwendungsmöglichkeiten. Alles, was chaotisch ist und/oder der Kontrolle entzogen, egal ob ein technisches Problem oder eine häusliche Krise (etwa ein Eheweib, von heftiger post-partialer Depression gepackt, schluchzend), alles wird mit dem Wort »Sauerei« bezeichnet.


  Die Männer waren heute früh keine große Hilfe. Ihre oberflächlichen Tröstungsversuche verstärkten im Gegenteil meine Trübseligkeit nur noch mehr. Frage: Wieso nimmt eigentlich fast jeder Mann, wenn er es mit einer unglücklichen Frau zu tun hat, sofort an, dass ihre Gefühlslage etwas mit ihm zu tun haben müsse? Aber hier bin ich nicht fair. Michael hatte selbst drei Kinder, weiß also doch ungefähr, wie ich mich fühle. Er fragte fast immer bloß, was er tun könne, um mir zu helfen. Aber Richard ersoff geradezu in meinen Tränen und verging vor Angst, als er erwachte und mich weinen hörte. Typischerweise dachte er zuerst, ich hätte irgendwie schreckliche körperliche Schmerzen. Er war dann auch nur ein bisschen beruhigt, als ich ihm erklärte, dass ich »nur« deprimiert bin.


  Nachdem also grundsätzlich geklärt war, dass nicht er an meinem Emotionstief schuld sei, hörte mir Richard stumm zu, während ich ihm meine Bekümmertheit über Simones weiteres Leben, ihre Zukunft darlegte. Ich gebe es zu, ich war leicht überdreht, aber er begriff anscheinend überhaupt NICHTS von dem, was ich ihm sagte. Er wiederholte nur immer wieder dasselbe – dass Simones Zukunftschancen nicht ungewisser seien als die von uns drei – und meinte anscheinend, dass meine Depression damit sofort verschwinden müsste, weil es keinen logischen Grund dafür gebe, dass ich dermaßen durcheinander bin. Schließlich, nach einstündiger Fehlkommunikation, gelangte Richard zu dem korrekten Schluss, dass er mir keine Hilfe sei, und entschied sich, mich in Ruhe zu lassen.


  


  (Sechs Stunden später) Fühle mich jetzt besser. Immer noch drei Stunden, bis ich meinen Geburtstag hinter mir habe. Wir haben am Abend ein kleines Fest veranstaltet. Bin gerade mit dem Stillen fertig, Simone liegt wieder neben mir. Michael ging vor etwa einer Viertelstunde in sein Gemach am andern Ende der Halle. Fünf Minuten, nachdem Richard den Kopf auf das Kissen gelegt hatte, war er weggeschlafen. Auf meine Bitte hin hatte er den ganzen Tag lang an der Verbesserung der Windelqualität gearbeitet.


  Er hat Spaß dran, unsere Interaktionen zu beaufsichtigen und zu katalogisieren, die wir mit den Ramanern haben – oder wer immer die Computer bedient, die wir über die Tastatur in unserem Zimmer aktivieren. Wir haben in dem dunklen Tunnelgang direkt hinter dem schwarzen Bildschirm bisher noch nie irgendwen oder irgendwas gesehen. Also wissen wir nicht mit Gewissheit, ob es dort hinten wirklich Lebewesen gibt, die auf unsere Bitten/Bestellungen reagieren und ihre Produktionsstätten anweisen, die verschiedensten Dinge für uns zu fertigen, aber wir finden es praktisch und angemessen, von unseren Gastgebern und Wohltätern als den »Ramanern« zu sprechen.


  Das Kommunikationsverfahren zwischen »ihnen« und uns ist zugleich kompliziert und direkt. Kompliziert insofern, als wir Bilddarstellungen auf dem schwarzen Schirm benutzen, um mit ihnen zu »reden«, und präzise quantitative mathematische, physikalische und chemische Formeln. Und direkt ist die Kommunikation, weil unsere Text-Inputs über die Tastatur tatsächlich in verblüffend einfacher Syntax abgefasst sind. Der häufigst benutzte Satz ist »Wir möchten« oder »Wir wollen« (natürlich haben wir keine Ahnung, was das exakte translatorische Äquivalent unserer Bitte ist, wie könnten wir auch, und nehmen einfach nur an, dass wir höflich sind – es könnte durchaus sein, dass die von uns aktivierten Anweisungen als grobschlächtige unfeine Befehle »drüben« erscheinen, die immer gleich beginnen: »Gib uns …«). Dann schicken wir eine Detailbeschreibung dessen nach, das wir gern »geliefert« haben möchten.


  Im chemischen Bereich ist es am schwierigsten. Primitive alltägliche Dinge wie Seife, Papier oder Glas sind chemisch von höchst komplexer Beschaffenheit, und es ist oft extrem schwer, die Zahl und Art der chemischen Komponenten exakt zu spezifizieren. Wie Richard bei seiner Arbeit an Tastatur und Schwarzschirm anfangs feststellte, mussten wir zusätzlich auch noch Produktionsverfahren umrisshaft entwerfen, darunter beispielsweise den Temperaturbereich, in dem sie ablaufen mussten, oder wir riskieren, dass die uns gelieferten Produkte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Gewünschten aufweisen. Der Bestellvorgang führt zu zahllosen empirischen Versuchen und Fehlschlägen. Anfangs war die Interaktion sehr wenig effizient und ziemlich frustrierend. Wir wünschten alle drei, dass wir im Chemieunterricht im College besser aufgepasst hätten. Aber unsre Unfähigkeit, uns auf diese Weise mit den ganz alltäglichen Annehmlichkeiten zu versorgen, führte dann wesentlich zu unsrer Großen Exkursion (wie Richard sie zu nennen beliebt), die wir vor vier Monaten durchführten.


  Zu dem Zeitpunkt lag die Raumtemperatur über dem Boden in New York wie im restlichen Rama bereits fünf Grad unter dem Gefrierpunkt, und Richard hatte die Bestätigung errechnet, dass das Zylindrische Meer wieder von massivem Eis bedeckt sei. Ich machte mir immer größere Sorgen, weil wir auf die Geburt des Kindes nicht angemessen vorbereitet waren. Es dauerte alles viel zu lang, bis wir irgend etwas schafften. Zum Beispiel hatte es sich als ein monatelanges Unternehmen herausgestellt, eine funktionstüchtige Toilette zu »bestellen« und sie dann zu installieren, und das Ergebnis war dann schließlich auch nur recht kläglich in seiner Funktion. Fast die ganze Zeit war es unser Hauptproblem, dass wir unseren Gastgebern fortgesetzt mangelhafte Wunschspezifikationen lieferten. Manchmal allerdings kamen die Schwierigkeiten von den Ramanern. Sie informierten uns mehrmals über unsere Interlingua von mathematischen und chemischen Symbolen, dass es ihnen nicht möglich sei, innerhalb der gewünschten Zeitspanne einen von uns erbetenen speziellen Gegenstand herzustellen.


  Jedenfalls verkündete Richard eines Morgens, er beabsichtige, unsere sichere Höhle zu verlassen, und wolle versuchen, sich zu dem immer noch angedockten Militärschiff unserer Newton-Expedition durchzuschlagen. Als Zweck gab er an, dass er die Hauptkomponenten der wissenschaftlichen Datenspeicherung aus den Schiffscomputern herausholen wollte (was uns unendlich dabei helfen konnte, unsere Wünsche den Ramanern gegenüber zu formulieren); aber er gestand auch ein, dass er vor Gier nach etwas »Anständigem zu essen« fast außer sich war. Es war uns gelungen, dank der chemischen Nahrungspräparate, die uns die Ramaner gaben, am Leben und sogar gesund zu bleiben. Allerdings schmeckte das Zeug entweder nach gar nichts oder abscheulich.


  Ich muss in aller Fairness sagen, dass unsere Gastgeber stets korrekt auf unsere Wünsche eingingen. Zwar konnten wir so ganz allgemein die wesentlichen chemischen Bestandteile darstellen, die unser Körper benötigte, aber keiner von uns hatte sich je eingehender mit dem komplexen Biochemismus befasst, der in Gang kommt, wenn wir etwas schmecken. In diesen frühen Tagen war Essen eine Überlebensnotwendigkeit, aber niemals ein Vergnügen. Manchmal fiel es uns schwer, ja war fast unmöglich, die »Pampe« zu schlucken. Und mehr als einmal würgten wir die Mahlzeiten wieder hinaus.


  Fast einen ganzen Tag lang diskutierten wir drei das Für und Wider der »Großen Exkursion«. Ich war im Stadium der schwangerschaftsbedingten »Magenverstimmungen« und fühlte mich ganz und gar unwohl. Und obwohl mir die Vorstellung, ganz allein hier in unserem Bau zu bleiben, überhaupt nicht behagte, während die beiden Männer über das Eis zogen, den Rover aufspürten, über die Zentralebene fuhren und dann die vielen Kilometer bis zum Alpha-Relais hinaufkletterten oder im Lift fuhren, aber ich musste zugeben, dass sie einander in vieler Hinsicht würden helfen können. Und ich gab ihnen natürlich recht: Ein Solotrip wäre einfach sträfliche Tollkühnheit gewesen.


  Richard war ziemlich fest davon überzeugt, dass der Rover noch einsatzbereit sein würde, war aber weniger optimistisch beim Sessellift. Wir diskutierten ziemlich lang darüber, wie stark das Militärschiff der Newton-Expedition beschädigt sein könnte, da es ja außerhalb Ramas den Nuklearfeuern ausgesetzt gewesen war, die außerhalb des schützenden Netzschildes ausgebrochen waren. Richard schloss aus der Tatsache, dass keine sichtbaren Beschädigungen der Schiffsstruktur festzustellen waren (er benutzte unseren Einstieg in den Output der ramanischen Sensoren, und wir konnten den Militärtrakt des Newton-Schiffs mehrfach im Verlauf der letzten Monate auf dem schwarzen Schirm sehen), es möglich sei, dass Rama selbst unabsichtlich das Schiff gegen sämtliche Nuklearexplosionen abgeschirmt haben könne, und dass es demzufolge vielleicht auch im Schiffsinneren keine Strahlenschäden gegeben habe.


  Ich sah die Sache pessimistischer. Ich hatte mit den Environment-Technikern an der Abschirmung des Raumschiffs zusammengearbeitet und wusste eigentlich ganz gut Bescheid, was die Strahlungsempfindlichkeit sämtlicher Teilsysteme der Newton angeht. Ich war zwar der Meinung, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit die wissenschaftliche Datenbasis noch intakt sein werde (sowohl die Prozessoren wie sämtliche Speichereinheiten waren aus strahlungsgehärteten Teilen gefertigt worden), aber ich war mir praktisch sicher, dass der Proviant kontaminiert sein müsste. Uns allen war bekannt, dass unsere Nahrungsvorräte an einem relativ ungeschützten Platz gelagert waren. Vor dem Start hatte jemand sogar Bedenken geäußert, dass ein unvorhergesehenes Aufflammen der Sonnenkorona genug Strahlung verstreuen könnte, dass die Nahrungspacks nicht mehr zum Verzehr geeignet sein würden.


  Vor dem Alleinsein für die paar Tage oder eine Woche, die »meine« Männer für den Ausflug zum Militärschiff und zurück benötigen würden, fürchtete ich mich nicht. Mir bereitete es weit größere Sorgen, dass vielleicht einer oder alle beide nicht mehr zurückkehren würden. Das hatte nicht etwa bloß mit den Oktarachniden zu tun oder mit irgendwelchen anderen fremdartigen Geschöpfen, die in dem gigantischen Raumschiff möglicherweise neben uns hausen mochten. Es gab auch gewaltige Unsicherheitsfaktoren, was unsere Umgebung betraf, die in Erwägung zu ziehen waren. Was war, wenn Rama plötzlich wieder eine Kursänderung vornahm? Und was, wenn sich andere unvorhergesehene Umstände einstellten und sie es nicht mehr bis nach New York zurück schafften?


  Richard und Michael versicherten mir, dass sie kein unnötiges Risiko eingehen würden, dass sie nichts weiter unternehmen würden, als zum Militärschiff zu gelangen und dann wieder zurück. Aufgebrochen sind sie dann kurz nach Anbruch der Dämmerung unsres achtundzwanzigstündigen Rama-Tages. Es war das erste Mal, dass ich wieder völlig allein war – seit meinem langen einsamen Aufenthalt in New York, als ich in die Grube fiel. – Aber natürlich war ich gar nicht wirklich allein … ich fühlte ja doch, wie Simone in meinem Bauch herumstrampelte. Es ist ein verwirrendes, bestürzendes Gefühl, wenn man ein Baby im Bauch trägt. Ich kann es nicht beschreiben, aber es ist wunderbar zu wissen, dass da in einem eine zweite lebendige Seele atmet. Besonders da dieses Kind in wesentlichen Teilen aus deinem eigenen Genmaterial besteht. Es ist wirklich ein Jammer, dass Männern die Erfahrung der Schwangerschaft versagt ist. Wenn sie selber Kinder austragen könnten, vielleicht würden sie dann begreifen, warum wir Frauen uns immer so große Sorgen um die Zukunft machen.


  Am dritten Tag nach dem Aufbruch der Männer hatte ich mir einen ziemlich heftigen Fall von fieberhaftem »Kabinenkoller« erlaubt. Ich beschloss, aus unsrem Bau zu kriechen und einen Streifzug durch New York zu machen. In Rama war es dunkel, aber ich war derart ruhelos, dass ich trotzdem loszog. Die Luft war recht kalt. Ich zurrte den Reißverschluss meiner dicken Arbeitsjacke über meinem vorstrebenden Bauch fest zu. Ich war kaum ein paar Minuten unterwegs, als ich in der Ferne einen Laut hörte. Ein kalter Schauder lief mir das Rückgrat entlang, und ich blieb abrupt stehen. Der Adrenalinschub übertrug sich offenbar auch in Simones System, denn sie begann heftig zu stoßen, während ich auf dieses Geräusch lauschte. Eine Minute später hörte ich es erneut – das Geräusch, das Besen hervorrufen, die über eine Metallfläche gleiten, und daneben noch ein hochfrequentes Wimmern. Das Geräusch war unmissverständlich: In New York wanderte zweifellos eine Achtbeinspinne umher. Ich zog mich hastig in unsere Höhle zurück und wartete dort auf die Morgendämmerung in Rama.


  Als es hell war, stieg ich wieder nach New York hinauf und wanderte herum. In der Nähe dieser merkwürdigen Scheune, in der ich in die Grube gestürzt war, kamen mir plötzlich Zweifel, ob unsere Schlussfolgerung richtig sei, dass diese Oktarachniden sich nur nachts zeigen sollten. Richard hat von Anfang an fest behauptet, dass es sich um nachtaktive Geschöpfe handle. In den ersten zwei Monaten nach unsrem Vorbeizug an der Erde und ehe wir unseren Schutzrost bauten, der unwillkommene Besucher hindert, in unsere Höhle herabzusteigen, stellte Richard eine Reihe grober Empfänger (er hatte da noch nicht gelernt, den Ramanern exakte Angaben zum Bau von elektronischen Geräten zu vermitteln) um den Bau der Oktarachniden auf und gewann damit, wenigstens zu seiner eigenen Befriedigung, die Gewissheit, dass sie stets nur nachts an die Oberfläche kamen. Schließlich entdeckten die Oktos diese Monitore und zerstörten sie, aber erst als Richard stichhaltige – wie er meinte – Daten für seine Hypothese gewonnen hatte.


  Für mich allerdings war diese Hypothese keine Beruhigung, als ich plötzlich aus der Richtung unserer Höhle ein lautes, mir unvertrautes Geräusch vernahm. Ich befand mich zu dem Zeitpunkt in der Scheune und starrte in die Grube, in der ich vor neun Monaten fast gestorben wäre. Sofort begann mein Puls zu rasen, meine Haut zu prickeln. Am stärksten beunruhigte mich, dass das Geräusch sich zwischen mir und meinem ramanischen Heim befand. Vorsichtig schlich ich mich an das intermittierende Wimmern an und spähte dabei immer erst um Gebäudeecken, ehe ich mich weiterwagte. Schließlich fand ich die Lärmquelle. Richard zerschnitt mit einer Kettensäge in Miniaturformat, die er aus der Newton mitgebracht hatte, ein Gitter.


  Im Moment stritt er gerade mit Michael. Das Flechtgitter war relativ klein, etwa fünfhundert Knoten insgesamt auf einem Rechteck von ungefähr drei Metern Seitenlänge, und an einem dieser niederen Schuppen befestigt, etwa hundert Meter östlich von unserem Schachteinstieg entfernt. Michael behauptete, dass es unklug sein könnte, das Geflecht mit der Bandsäge anzugehen. Als sie meiner ansichtig wurden, rechtfertigte Richard sich gerade, indem er die Nützlichkeit des elastischen Materials pries.


  Wir umarmten und küssten uns alle drei erst einmal ein paar Minuten lang, dann berichteten sie über ihre Große Exkursion. Es sei ein unkomplizierter Trip gewesen. Der Rover und der Sessellift funktionierten problemlos. Die Instrumente zeigten an, dass die Strahlung im Militärschiff überall noch relativ hoch war, darum blieben sie nicht lange und brachten auch keine Nahrung mit. Die wissenschaftlichen Basisdatenspeicher dagegen waren in gutem Zustand. Richard hatte seine Datenkompressions-Unterprogramme eingesetzt und ein Gutteil der Basisdaten auf Würfel übertragen, die für unsere tragbaren Computer kompatibel waren. Sie hatten überdies auch einen schweren Rucksack voll Werkzeug mitgebracht (darunter eben auch diese Mini-Kettensäge), von denen sie dachten, dass sie uns bei der Vervollkommnung unserer Wohnungseinrichtung nützlich werden konnten.


  Von da an arbeiteten Richard und Michael unablässig – bis zur Geburt von Simone. Dank der chemischen Informationsdaten aus dem Zentralspeicher war es jetzt einfacher, bei den Ramanern zu bestellen, was wir brauchten. Ich experimentierte sogar mit harmlosen Estern und andren einfachen organischen Stoffen, die ich über unser Essen streute, was in der Tat zu einer gewissen Geschmacksverbesserung führte. Michael baute sich sein Zimmer fertig. Simones Wiege wurde gebastelt, und Bad und Toilette unendlich verbessert. Trotz aller Beschränkungen sind unsere Lebensumstände inzwischen recht annehmbar geworden. Vielleicht bald schon … doch, hör und lausche! Von meiner Seite dringt ein leises Klagen. Zeit, meine Kleine zu füttern.


  


  Bevor die letzten dreißig Minuten meines Geburtstags ebenfalls Geschichte sind, möchte ich noch einmal diese lebhaften Bilder meiner früheren Geburtstage heraufbeschwören, die meine Depression heute morgen so katalytisch beeinflussten. Mein Geburtstag war für mich schon immer das bedeutendste Ereignis des ganzen Jahres. Die Zeitspanne zwischen Weihnachten und Neujahr ist etwas Besonderes, aber auf andere Art, denn da feiern ja alle Leute. Der eigene Geburtstag dagegen kreist eben direkt um uns als Individuum. Ich habe meinen Geburtstag immer dazu benutzt, Bilanz zu ziehen und über den weiteren Verlauf meines Lebens nachzudenken.


  Wenn ich mir Mühe gäbe, ich könnte mich wahrscheinlich an Einzelheiten von jedem meiner Geburtstage erinnern, seit ich fünf Jahre alt war. Aber natürlich sind manche Erinnerungen schärfer als andere. Heute früh riefen viele der Erinnerungen an die früheren Feiern starke Nostalgiegefühle, eine heftige Sehnsucht nach meiner Heimat, in mir herauf. Depressiv, wie ich war, haderte ich mit mir und gegen meine Unfähigkeit, Simone ein ordentliches, gesichertes Leben aufzubauen. Doch selbst auf dem Tiefstpunkt der Depression und angesichts der Erkenntnis, wie unendlich prekär unser hiesiges Leben ist, kam mir nicht wirklich der Wunsch, Simone wäre besser nicht hier bei mir, um das Leben mit mir zu erfahren. Nein, sie und ich sind Reisende, einander durch das tiefste Band der Mutter-Kindschaft verbunden, und haben beide dieses Wunder der Bewusstheit gemein, das wir »Leben« nennen.


  Ich habe früher schon eine ähnliche Bindung erfahren, nicht nur mit meiner Mutter und meinem Vater, sondern auch mit meiner ersten Tochter Geneviève. Hmm. Es ist erstaunlich, dass die Bilderinnerungen an meine Mutter mir noch immer so klar und scharf im Gedächtnis geblieben sind. Dabei ist sie vor siebenundzwanzig Jahren gestorben, da war ich erst zehn, aber sie hinterließ mir eine Fülle wundervollster Erinnerungen. Mein letzter Geburtstag mit ihr war ganz außergewöhnlich. Zu dritt nahmen wir den Zug nach Zentral-Paris. Mein Vater hatte sich in seinen neuen Anzug aus Italien geworfen und sah extrem gut aus. Meine Mutter hatte eine ihrer vielfarbigen auffallenden »Eingeborenen«-Roben gewählt. Und dazu ihre Haare zur Krone geformt: sie sah aus wie die Senufo-Prinzessin, die sie war, ehe sie meinen Vater heiratete.


  Wir speisten in einem Nobelrestaurant in der Nähe der Champs Elysées. Von dort gingen wir zu Fuß zu einem Theater und schauten uns die Darbietungen einer schwarzen Tanzgruppe an, die verschiedene folkloristische Tänze aus Westafrika zeigte. Hinterher durften wir in die Garderoben, und Mutter stellte mich einer der Tänzerinnen vor, einer hochgewachsenen, ungewöhnlich schwarzen, wunderschönen Frau. Sie war eine entfernte Cousine meiner Mutter von der Elfenbeinküste.


  Ich hörte zu, wie sie sich im Stammesidiom der Senufo unterhielten, das eine und andere Satzbruchstück aus meiner Vorbereitungszeit auf die Poro-Initiation vor drei Jahren tauchte in mir wieder auf, und ich war wieder einmal verblüfft darüber, dass das Gesicht meiner Mutter so viel mehr an Ausdrucksstärke gewann, wenn sie unter ihresgleichen war. Aber so sehr mich dieser Abend faszinierte, ich war erst zehn und hätte eigentlich eine ganz ordinäre Geburtstagsfeier mit allen meinen Schulfreunden vorgezogen. Auf der Rückfahrt nach Chilly-Mazarin, der Vorstadt, in der unser Haus lag, muss meine Mutter erkannt haben, wie enttäuscht ich war. »Sei doch nicht traurig, Nicole«, sagte sie, »nächstes Jahr bekommst du eine richtige Party. Aber dein Vater und ich wollten diese Gelegenheit benutzen und dich an die andere Hälfte deines Erbes erinnern. Du bist Französin und hast dein ganzes bisheriges Leben in Frankreich verbracht, aber ein Teil von dir ist reinblütig Senufo, und du hast Wurzeln, die tief in die alten westafrikanischen Stammesbräuche zurückreichen.«


  Heute früh, als ich mich an diese »Danses Ivoiriennes« erinnerte, die meine Großcousine und ihre Kollegen damals aufführten, stellte ich mir kurz vor, wie ich mit meiner zehn Jahre alten Tochter Simone an der Seite in ein schönes Theater trete – dann verschwand das Wunschbild. Es gibt jenseits der Jupiterbahn keine Theater. Und höchstwahrscheinlich wird der Begriff »Theater« für meine Tochter nie irgendwie Realität sein. Es ist sehr bestürzend, das alles.


  Zum Teil heulte ich heute morgen auch deshalb, weil Simone niemals ihre Großeltern kennenlernen kann – und umgekehrt. Sie werden in Simones Lebenstextur zu Mythengestalten werden, und sie wird sie nur von Fotos oder Videos »kennen«. Sie wird nie die Freude genießen, die unglaubliche Stimme meiner Mutter zu hören. Und sie wird nie die behutsame, zärtliche Liebe in den Augen meines Vaters sehen.


  Als Mutter gestorben war, gab sich mein Vater besonders große Mühe, jeden meiner Geburtstage zu etwas ganz Besonderem zu machen. An meinem zwölften, wir waren gerade erst in die Villa in Beauvois umgezogen, wanderte er mit mir durch den fallenden Schnee in den sauber gestutzten Gartenanlagen des Château de Villandry. An diesem Tag versprach er mir, er würde immer bei mir sein, wenn ich ihn brauchte. Ich umklammerte fest seine Hand, während wir durch die Heckenpassagen gingen. Außerdem habe ich damals auch geheult und ihm gestanden (und vor allem mir selbst), welch grässliche Angst ich davor hatte, dass auch er mich verlassen könnte. Und er drückte mich an seine Brust und küsste mich auf die Stirn. Er hat sein Versprechen nie gebrochen.


  Und erst letztes Jahr – jetzt erscheint mir das wie in einem anderen Leben – begann mein Geburtstag in einem Ski-Zug dicht an der französischen Grenze. Um Mitternacht schlief ich noch immer nicht, sondern durchlebte noch einmal diese mittägliche Begegnung mit Henry in seinem Chalet am Hang unter dem Weissfluhjoch. Als er indirekt danach fragte, hatte ich ihm nicht gesagt, dass er Genevièves Vater war. Ich wollte ihm diesen Triumph nicht gönnen.


  Ich erinnere mich aber, dass ich mir im Zug Gedanken machte: Ist es anständig, deiner Tochter die Tatsache vorzuenthalten, dass ihr Vater jetzt der englische König ist? Ist dein Stolz, dein Selbstwertgefühl so wichtig? Ist es gerechtfertigt, dem Mädchen zu verschweigen, dass es eine Prinzessin ist? Ich stocherte in diesen Problemen herum, starrte blind durch das Zugfenster, als wie auf ein Stichwort hin Geneviève an meinem Bett erschien. »Alles Gute zum Geburtstag, Mami«, sagte sie und grinste. Dann umarmte sie mich heftig. Da hätte ich ihr fast gesagt, wer ihr Vater ist. Ich bin ziemlich sicher, ich hätte es getan, wenn ich gewusst hätte, was mit unserer Newton-Expedition passieren würde. Du fehlst mir, Geneviève. Und ich wollte, wir hätten uns richtig verabschieden können.


  Erinnerungen sind etwas recht Merkwürdiges. Heute früh bestärkten mich die Bilderfluten von meinen früheren Geburtstagen in meinem depressiven Gefühl der Isolation und des Verlusts. Aber jetzt, wo ich mich wieder stabiler fühle, genieße ich genau die gleichen Erinnerungen geradezu. Ich bin in diesem Moment nicht mehr traurig, weil Simone nicht die gleichen Erfahrungen machen kann, wie ich sie hatte. Ihre Geburtstage werden völlig anders sein als meine und von einmaliger Bedeutung nur für ihr Leben. Und ich habe das Privileg und die Pflicht, sie für sie so mit Liebe vollzupacken und erinnerungsträchtig zu machen, wie ich nur kann.
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  26-05-2201


  Vor fünf Stunden setzte in Rama eine Serie von außerordentlichen Geschehnissen ein. Wir saßen gerade beisammen und verzehrten unser Abendessen – Roastbeef, Kartoffeln und Salat … wir haben uns für jede chemische Zusammensetzung, die wir von den Ramanern erhalten, Code-Bezeichnungen ausgedacht, um uns zu der Illusion zu verführen, dass unser Fraß »köstlich« schmeckt. Die Code-Namen beziehen sich mehr oder weniger auf den Nahrungsgehalt unserer »Gerichte« – so ist etwa unser »Roastbeef« sehr proteinreich, die »Kartoffeln« sind überwiegend Kohlenhydrate usw. Dann hörten wir plötzlich ein klares, deutliches Pfeifen in der Ferne. Wir hörten sofort mit dem Essen auf, und die Männer packten sich in die Schutzanzüge und stiegen nach oben. Aber das Gepfeife ging weiter; ich griff mir Simone und meine Schutzkleidung, wickelte mein Baby in zahlreiche Decken und folgte Richard und Michael hinaus in die Kälte.


  Hier oben war das Pfeifen viel durchdringender. Wir waren ziemlich sicher, dass es von Süden kam, aber da es Rama-Nacht war, zögerten wir, uns von unserer Höhlenburg zu entfernen. Aber ein paar Minuten später sahen wir die Spiegelungen von Lichtblitzen auf den blanken Flächen der umliegenden Wolkenkratzer, und unsere Wissbegier ließ sich nicht mehr bremsen. Wir krochen vorsichtig zum südlichen Gestade der Insel, wo keine Bauten uns den Blick auf die imposanten Gipfelhörner in der Südlichen Rama-Schüssel verstellten.


  Als wir ans Gestade des Zylindermeeres gelangten, war drüben, am »Südpol«, bereits ein phantastisches Lichterspektakel im Gange. Die vielfarbigen Lichtbögen flogen und erhellten zuckend die gigantischen Spitzen in der Südschüssel – über eine Stunde lang. Sogar meine kleine Simone war von den langen gelben, blauen und roten Bändern wie hypnotisiert, die zwischen den Spitzen dahinzuckten und in der Finsternis regenbogenartige Muster zeichneten. Als dann die Show abrupt abbrach, knipsten wir unsre Stablampen an und zogen zu unserem Höhlenbau zurück.


  Unsre lebhafte Unterhaltung wurde nach ein paar Minuten von einem fernen lang anhaltenden Schrei abrupt unterbrochen, der ohne Zweifel von einem jener vogelartigen Geschöpfe stammen musste, die Richard und mir im vergangenen Jahr bei der Flucht aus New York geholfen hatten. Natürlich blieben wir sofort stehen und lauschten. Und weil wir von diesen Flugwesen weder eins zu Gesicht bekommen noch sie gehört hatten, seitdem wir nach New York zurückgekehrt waren, um die Ramaner vor den anfliegenden Nuklearraketen zu warnen, waren Richard und ich ganz aufgeregt. Er war ein paar Mal drüben bei ihrem Untergrundnest gewesen, hatte jedoch auf seine Rufe in den Schacht hinab nie eine Antwort erhalten. Erst vor einem Monat sagte er noch, dass er glaubte, die Flugwesen hätten sich völlig aus New York verzogen … aber das Kreischen in dieser Nacht deutet schlüssig darauf hin, dass wenigstens einer unserer Freunde noch da ist.


  Sekunden später, noch ehe wir uns einig werden konnten, ob einer in Richtung auf den Schrei Erkundungen machen sollte, hörten wir ein weiteres, ebenfalls vertrautes Geräusch, das aber zu laut war, als dass uns dabei noch wohl zumute hätte sein können. Glücklicherweise befanden sich die schabenden Bürstenbesen nicht zwischen uns und unserer Höhle. Ich schlang beide Arme um Simone und rannte los in Richtung dorthin. In der Dunkelheit und Eile stieß ich dabei mindestens zweimal gegen irgendwelche Gebäude. Michael kam als letzter zurück. Inzwischen hatte ich die Schutzdecke und das Gitter geöffnet. »Es sind mehrere«, keuchte Richard atemlos, als der Lärm der Oktos rings um uns lauter wurde. Er richtete seine Lampe in die lange Schneise, die von unserem Schacht nach Osten führte, und wir sahen zwei große, dunkle Objekte, die sich auf uns zubewegten.


  Normalerweise legen wir uns zwei, drei Stunden nach dem Abendessen schlafen, aber diesmal machten wir eine Ausnahme. Das Lichterspektakel, die Schreie der Flugwesen und der Beinahe-Zusammenstoß mit den Oktarachniden hatten uns alle drei energetisch aufgeladen, und wir redeten und redeten. Richard war überzeugt, dass etwas wirklich Bedeutsames im Gange sein müsse. Er erinnerte uns daran, dass dem Erdkontaktmanöver Ramas ebenfalls ein kurzes Lichterspektakel in der Südschüssel vorausgegangen war. Damals, erinnerte er uns, wären die Newton-Kosmonauten einhellig der Meinung gewesen, dass diese ganze Demonstration als Ankündigung oder möglicherweise als eine Art Alarm gedacht gewesen sei. Was also, überlegte er laut, hatte dann wohl die heutige sensationelle Show zu bedeuten?


  Und für Michael – der vor dem dichten Vorbeiflug an der Erde niemals länger in Rama gewesen war und der noch nie direkten Kontakt zu den Fluggeschöpfen oder den Oktos gehabt hatte – waren die Ereignisse des Abends von besonders großem Gewicht. Der flüchtige Anblick dieser tentakeltragenden Wesen, die in der Straßenschneise auf uns zustrebten, vermittelte ihm einen drastischen Eindruck von dem Entsetzen, das Richard und ich fühlten, als wir im vergangenen Jahr diese bizarren Spikes-Leitern hinaufhetzten, um aus dem Schachttunnel der Oktarachniden zu entrinnen.


  »Sind die Oktos also die Ramaner?«, fragte Michael. »Wenn ja, warum sollten wir vor ihnen fliehen? Ihre technologische Entwicklung ist der unsrigen dermaßen weit voraus, dass sie grundsätzlich mit uns machen könnten, was ihnen beliebt.«


  »Die Oktos sind nur Passagiere in diesem Schiff«, gab Richard rasch zurück, »genau wie wir. Und wie die Flugwesen. Die Oktos glauben vielleicht, dass wir die Ramaner sein könnten, aber sie sind sich nicht sicher. Die Vögel sind mir ein Rätsel. Sie können auf keinen Fall selbst eine raumfahrende Spezies sein. Also, wie sind sie überhaupt an Bord gekommen? Sind sie möglicherweise Teil des ursprünglichen ramanischen Ökosystems?«


  Instinktiv drückte ich Simone fester an mich. So viele Fragen. Und kaum eine Antwort. Die Erinnerung an den armen Dr. Takagishi schoss mir durch den Kopf, wie er da ausgestopft wie ein gewaltiger Fisch oder ein Tiger im Oktarachnischen Museum steht, und mich überlief ein Schauder. »Wenn wir Passagiere sind«, fragte ich leise, »wohin geht dann unsere Fahrt?«


  Richard seufzte. »Ich hab' ein paar Berechnungen gemacht. Aber die Ergebnisse sind nicht sehr ermutigend. Obwohl wir, auf die Sonne bezogen, sehr schnell fliegen, ist unsere Reisegeschwindigkeit kläglich, wenn wir als Bezugssystem unsre örtliche Sterngruppe zugrunde legen. Wenn sich unsre Flugbahn nicht ändert, werden wir unser Sonnensystem ungefähr in der Richtung von Barnards Stern verlassen. Aber im Barnard-System würden wir erst in ein paar tausend Jahren ankommen.«


  Simone begann zu weinen. Es war spät, sie war sehr müde. Ich entschuldigte mich, ging in Michaels Zimmer, um sie zu stillen, und die Männer nahmen sich alle Sensor-Outputs am Schwarzschirm vor, um vielleicht festzustellen, was eigentlich vorging. Simone nuckelte zornig an meinen Brüsten, einmal schmerzte es sogar. Diese Unruhe war ausgesprochen ungewöhnlich, denn sonst ist sie ein einigermaßen angenehm sanftes Baby. »Du spürst unsere Furcht, nicht wahr?«, sagte ich zu ihr. Ich habe gelesen, dass Babys die Gefühlsregungen der Erwachsenen in ihrer Umgebung fühlen können. Vielleicht stimmt das sogar.


  Auch als Simone dann schnuckelig auf ihrer Decke auf dem Fußboden schlief, fand ich keine Ruhe. Mein psychosomatisches Vorwarnsystem sagte mir, dass die Geschehnisse des heutigen Abends das Signal für den Übergang in irgendeine neue Phase unseres Lebens an Bord Ramas waren. Richards Berechnungen, dass Rama mehr als tausend Jahre durch die interstellaren Abgründe reisen könnte, hatte mir kaum mehr Zuversicht gebracht. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das sein würde, wenn ich bis ans Ende meines Lebens unter den jetzigen Umständen würde leben müssen, und mein Hirn sträubte sich dagegen. Für Simone würde es jedenfalls ein recht langweiliges Dasein werden. Dann ertappte ich mich dabei, dass ich Gebetsworte stammelte … an die Adresse von »Gott« gerichtet … oder an die der Ramaner … oder wer immer die Macht besaß, die Zukunft zu ändern. Mein Gebet war ziemlich primitiv. Ich flehte, dass die bevorstehenden Veränderungen das zukünftige Leben meines Töchterchens irgendwie reicher machen möchten.


  


  


  28-05-2201


  Heute Nacht gab es wieder das lange Pfeifen, dem ein prachtvolles Lichterschauspiel in der Südschüssel Ramas folgte. Ich ging es mir nicht anschauen, sondern blieb mit Simone in unsrer Höhle. Michael und Richard stießen diesmal nicht auf andere New Yorker Mitbewohner. Richard gab an, die Show habe etwa so lang gedauert wie die erste, aber die einzelnen Darbietungen seien beträchtlich verschieden gewesen. Michael hatte den Eindruck, dass die einzige merkliche Veränderung farblicher Art gewesen sei. Seiner Meinung nach war heute Abend Blau dominant, während es vor zwei Nächten das Gelb gewesen sei.


  Richard sagt, er ist sicher, dass die Ramaner in die Zahl 3 verliebt sind, dass es demzufolge bei Einbruch der nächsten Ramanacht wieder eine Lichter-Show geben werde. Da inzwischen die Tage und Nächte in Rama mit dreiundzwanzig Stunden approximativ gleich sind – Richard, mein brillanter Gatte bezeichnet das als »Rama-Äquinoktien« und hat sie in dem Almanach, den er vor vier Monaten Michael und mir aushändigte, exakt prognostiziert –, wird die dritte Show in zwei weiteren Erdentagen steigen. Und wir rechnen damit, dass sich nach dieser dritten Demonstration irgendwas Ungewöhnliches ereignen wird. Und ich werde mir das ganz bestimmt anschauen, es sei denn, Simone wäre in Gefahr.


  


  


  30-05-2201


  Unsere massive, zylindrische Gastwelt macht jetzt eine rapide Beschleunigung durch, die vor mehr als vier Stunden einsetzte. Richard ist dermaßen aufgeregt, dass er sich kaum bremsen kann. Er ist überzeugt, dass sich hinter dem erhöhten Hemizylinder des »Südpols« ein Antriebssystem verbirgt, das nach physikalischen Prinzipien funktioniert, welche die wildesten Phantasievorstellungen irdischer Wissenschaftler und Techniker weit übersteigen. Richard starrt wie gebannt auf die Angaben von den Außensensoren auf dem schwarzen Bildschirm, seinen geliebten PC in der Hand, und ab und zu macht er aufgrund der Monitorinformationen Eingaben. Ab und zu brummelt er auch in sich hinein oder brummt uns was zu, wenn er glaubt, erkannt zu haben, wie das Flugmanöver unsere Bahn beeinflussen könnte.


  Damals, als Rama auf halber Strecke die Kurskorrektur vornahm, um in den Erdberührungsorbit zu gelangen, war ich bewusstlos und lag auf dem Boden einer tiefen Grube, also weiß ich nicht, wie heftig das Grundbeben bei diesem früheren Manöver war. Richard sagt, dass die Erschütterungen harmlos waren, im Vergleich zu dem, was wir jetzt durchmachen. Im Moment ist es schon schwer, auch nur herumzulaufen. Der Boden schwingt hochfrequent, als wäre nur ein paar Meter entfernt ein Presslufthammer zugange. Wir tragen Simone abwechselnd im Arm, seit der Beschleunigungsschub einsetzte. Wir können sie nicht auf den Boden oder in ihre Krippe setzen, weil die Vibration ihr Angst einjagt. Ich allein trage Simone herum, und ich bin dabei ganz besonders vorsichtig. Das Gleichgewicht zu verlieren und zu stürzen, das ist jetzt wirklich eine vordringliche Sorge – Richard und Michael sind beide schon zweimal gestürzt – und Simone könnte wirklich ernstlich Schaden nehmen, falls ich irgendwie ungut fallen sollte. Unser kärgliches Mobiliar tanzt überall im Raum herum. Vor einer halben Stunde machte einer von unseren Stühlen einen gewaltigen Hüpfer und strebte dem Treppenaufgang zu. Anfangs haben wir alle zehn Minuten das Mobiliar wieder an Ort und Stelle gebracht, aber jetzt kümmern wir uns einfach nicht mehr darum – außer es versucht durch die Tür in den Korridor zu entwischen.


  Insgesamt war es eine unglaubliche Erfahrung, und es begann mit dem dritten, letzten Lichtspektakel am Südende. Kurz vor Einbruch der Nacht ging Richard allein raus. Ein paar Minuten später kam er aufgeregt zurück und schnappte sich Michael. Und als die beiden dann zurückkehrten, sah Michael aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Oktospinnen«, brüllte Richard. »Dutzende, massiert an der Küste, zwei Kilometer östlich.«


  »Also, du weißt ja nicht exakt, wie viele es wirklich sind«, bemerkte Michael. »Wir haben sie ja höchstens zehn Sekunden lang gesehen, ehe die Lichter ausgingen.«


  »Ich habe sie aber viel länger beobachtet, als ich allein draußen war«, fuhr Richard fort. »Ich hab' sie ganz deutlich durchs Fernglas gesehen. Zuerst war es bloß 'ne Handvoll, aber auf einmal kamen sie in Scharen an. Grad als ich anfangen wollte, sie zu zählen, sammelten sie sich zu so einer Art Schlachtordnung, und ein riesiger Okto mit roten und blauen Streifen auf dem Kopf war irgendwie isoliert an der Spitze der Formation.«


  »Ich hab' den rot-blauen Riesen nicht gesehen und auch keinerlei Gruppenformation«, sagte Michael, als ich die beiden ungläubig anstarrte. »Aber ich hab' ganz bestimmt viele von diesen Kreaturen mit den dunklen Schädeln und den schwarz-goldenen Tentakeln gesehen. Meiner Meinung nach schauten die alle nach Süden und warteten auf den Anfang des Lichtspektakels.«


  »Wir haben auch die Vögel gesehen«, sagte Richard zu mir und wandte sich Michael zu. »Was meinst du, wie viel waren es in dem Schwarm?«


  »Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig«, antwortete Michael.


  »Sie stiegen hoch über New York auf, kreischend. Dann flogen sie nach Norden über das Zylindermeer.« Richard schwieg für einen Moment. »Ich glaube, diese blöden Vögel haben das schon mal erlebt und wissen, was passieren wird.«


  Ich begann Simone in Decken zu wickeln. »Was machst du denn da?«, fragte Richard. Ich erklärte, ich wollte das letzte Lichterspektakel nicht verpassen. Und ich erinnerte ihn daran, dass er mir geschworen habe, dass die Oktos immer nur nachts rauskommen. »Diesmal ist es was Besonderes«, gab er mir zur Antwort, ziemlich selbstsicher, gerade als das laute Pfeifen einsetzte.


  Und die nächtliche Show kam mir wirklich noch prächtiger vor. Vielleicht war es ein Gefühl der Vorwegnahme in mir. Diesmal war die dominierende Farbe eindeutig Rot. Einmal zeichnete ein feuerroter Lichtbogen ein perfektes Hexagon über die Spitzen der sechs kleineren Hörner. Aber so sensationell die ramanischen Lichtspiele auch waren, sie waren nicht der Höhepunkt dieses Abends. Nach etwa dreißig Minuten Feuerwerk schrie Michael plötzlich: »Da, schaut!« und wies auf das Gestade hinunter, wo Richard und er zuvor die Oktarachniden gesehen hatten.


  Über der gefrorenen Zylindrischen See waren gleichzeitig mehrere glühende Lichtbälle aufgeflammt. Diese »Leuchtkugeln« schwebten etwa fünfzig Meter in der Luft und erhellten auf dem Eis unter ihnen eine Fläche von grob geschätzt einem Quadratkilometer. Während der knappen Minute, in der wir Einzelheiten erkennen konnten, sahen wir, wie eine gewaltige schwarze Masse sich südwärts über das Eis bewegte. Kurz bevor die Leuchtkugeln erloschen, reichte mir Richard sein Fernglas. Ich konnte in der dunklen Masse einzelne Individuen ausmachen. Erstaunlich viele der Oktos trugen Farbmuster auf dem Kopf, aber vorwiegend waren sie von einem dunklen Grauschwarz – wie die, welche uns in dem Tunnel gejagt hatten. Und die golden-schwarzen Tentakeln und der Körperbau lieferten uns die Bestätigung, dass diese Wesen zur selben Spezies gehörten wie jene, die im vergangenen Jahr die Spikestreppe heraufgeklettert kam. Und Richard hatte recht: Es waren Dutzende.


  Als Rama zu manövrieren begann, kehrten wir eilends in unsern Bau zurück. Während der extrem heftigen Vibrationen wäre es gefährlich gewesen, sich draußen aufzuhalten. Dabei brachen von den umliegenden Wolkenkratzern kleinere Trümmerstücke ab und sausten krachend zu Boden. Simone hatte zu weinen begonnen, kaum hatte das Beben eingesetzt.


  Nach dem schwierigen Abstieg in unser Domizil begann Richard sofort mit der Überprüfung der externen Sensoren, insbesondere achtete er auf die Positionen der Gestirne und Planeten (auf manchen ramanischen Bildrastern lässt sich der Saturn eindeutig identifizieren) und führte dann auf der Basis seiner Beobachtungsdaten neue Berechnungen durch. Michael und ich wechselten uns ab, Simone im Arm zu halten – am Ende hockten wir uns in die Ecke des Raums, wo die zwei zusammenstoßenden Wände uns eine Art Pseudostabilität vermittelten – und redeten über den vergangenen bemerkenswerten Tag.


  Knapp eine Stunde später eröffnete Richard uns die Ergebnisse seiner vorläufigen Flugbahnbestimmung. Erst lieferte er uns die auf die Sonne bezogenen Grunddaten unseres hyperbolischen Flugwegs, bevor das Rama-Manöver begann. Dann präsentierte er uns auf dramatische Weise seine neuen »Oskulativ-Elemente« (wie er das nannte) in unserer bevorstehenden Flugbahn. Irgendwo in den Grüften meines Gedächtnisses habe ich wahrscheinlich die Definition für »oskulierendes Element« gespeichert, aber zum Glück brauchte ich diesmal nicht danach zu graben. Es gelang mir, aus dem Kontext zu verstehen, dass Richard ein Kürzel verwendete, um uns klarzumachen, wie stark sich unsere hyperbolische Flugbahn während der ersten drei Stunden seit Beginn des Manövers verändert hatte. Aber was eine Veränderung der Hyperbelexzentrizität so insgesamt bedeutet, das entzog sich mir.


  Michael allerdings schien sich besser an seine himmelsmechanische Ausbildung zu erinnern. »Bist du ganz sicher?«, fragte er sofort.


  »Die quantitativen Ergebnisse haben eine breite Fehlermarge«, antwortete Richard. »Aber bezüglich der qualitativen Art unsrer Flugbahnänderung kann es keinen Zweifel geben.«


  »Also nimmt unsre Fluchtgeschwindigkeit aus dem Sonnensystem zu?«, fragte Michael.


  »Korrekt.« Richard nickte beifällig. »Unsere Beschleunigungsenergie geht praktisch ganz in die Richtung, die unsere Fluggeschwindigkeit relativ zur Sonne erhöht. Das Manöver hat jetzt schon unsere solargestützte Fluggeschwindigkeit um viele Kilometersekunden erhöht.«


  »Mann!«, sagte Michael. »Das haut einen um.«


  Ich begriff, was Richard uns damit sagte. Hatten wir bisher noch gehofft, vielleicht auf einer Rundreise zu sein, die uns durch irgendeinen Zauber wieder zur Erde zurückführen könnte, so waren derartige Hoffnungen nun zertrümmert. Rama zog sich viel schneller aus dem Sonnensystem zurück, als wir alle es erwartet hatten. Während Richard sich in lyrischen Tönen über ein Antriebssystem erging, das imstande war, diesen »Behemoth von Raumschiff« derart zu beschleunigen, versorgte ich Simone und dachte dabei wieder über ihre Zukunft nach. Also verschwinden wir unwiderruflich aus dem Sonnensystem, sagte ich zu mir, und reisen in die Fremde. Werde ich jemals eine neue Welt sehen? Wird Simone es? Ist es möglich, meine kleine Tochter, dass Rama dein ganzes Leben lang deine Heimat sein soll?


  Der Boden bebt heftig weiter, doch ich finde das tröstlich. Richard sagt, unsere Fluchtgeschwindigkeit steigt immer noch rapide an. Gut. Wenn wir schon an einen neuen Ort gehen, möchte ich so schnell wie möglich hinkommen.
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  Erwachte gestern mitten in der Nacht von einem hartnäckigen Pochen, das aus dem vertikalen Schacht unserer Höhle kam. Obwohl der normale Lärmpegel des konstanten Bebens beträchtlich ist, konnten Richard und ich ohne Schwierigkeiten das Hämmern deutlich hören. Wir überzeugten uns, dass Simone ruhig schlief, dann gingen wir vorsichtig zu dem Schacht hinüber.


  Während wir die Stufen zum Schutzrost hinaufstiegen, der uns vor unerwünschtem Besuch abschirmt, wurde das Pochen lauter. Auf einem Absatz beugte sich Richard zu mir und flüsterte, es »muss MacDuff sein, der ans Tor pocht« und dass unsre »üble Tat« bald entdeckt sein würde. Ich war zu angespannt und konnte nicht lachen. Wir waren noch einige Meter unterhalb des Gitters, als wir vor uns auf der Wand einen breiten beweglichen Schatten sahen. Wir blieben stehen, um zu beobachten. Wir erkannten beide sofort, dass die äußere Schutzdecke über dem Schachteinstieg geöffnet war – droben in Rama war zu dem Zeitpunkt Tag – und dass eine ramanische Kreatur oder ein Biot da draußen diesen bizarren Schatten warf und für das Pochen verantwortlich war.


  Instinktiv umklammerte ich Richards Hand. »Was ist das, um Himmels willen?«, fragte ich laut.


  »Es muss was Neues sein«, antwortete Richard sehr leise.


  Ich sagte, der Schatten erinnere mich an eine altmodische auf- und niederschwingende Pumpe auf einem Ölfeld. Er grinste nervös und gab mir recht.


  Nach etwa fünf Minuten weiteren Abwartens, ohne dass sich visuell oder akustisch etwas an dem Klopfrhythmus des Besuchers verändert hätte, erklärte Richard, er werde zum Gitter hinaufklettern, wo er etwas mehr als einen bloßen Schatten zu sehen hoffte. Das bedeutete aber natürlich auch, dass wer oder was da draußen an unsre Haustür klopfte, auch ihn sehen konnte, vorausgesetzt es hatte Augen oder einen vergleichbaren Apparat. Aus irgendeinem Grund fiel mir in diesem Moment Dr. Takagishi ein, und mich durchlief ein Angstschauder. Ich gab Richard einen Kuss und bat ihn, kein Risiko einzugehen.


  Als er den obersten Absatz erreicht hatte, direkt über mir, kam sein Körper teilweise ins Licht und verdeckte den bewegten Schatten. Das Pochen brach abrupt ab. »Es ist tatsächlich ein Biot«, rief Richard zu mir herab. »Sieht aus wie eine Mantis, 'ne Gottesanbeterin mit 'nem Extragreifer mitten im Gesicht.«


  Dann fügte er hinzu: »Und jetzt knackt das Ding den Rost!« Er sprang sofort vom Sims und war wieder neben mir. Er packte mich an der Hand, und wir hasteten nebeneinander ein paar Treppen abwärts. Erst mehrere Absätze weiter unten, zurück in unserem Wohnbereich, hielten wir an.


  Über uns vernahmen wir Bewegungen. »Hinter der Mantis war noch eine zweite und mindestens ein biotischer Bulldozer«, sagte Richard atemlos. »Kaum hatten die mich gesehen, fingen sie an, das Gitter zu beseitigen. Anscheinend haben die bloß angeklopft, um uns auf sich aufmerksam zu machen.«


  »Aber was wollen sie denn von uns?« Meine Frage war natürlich rein rhetorisch. Das Lärmen über uns wurde lauter. »Es klingt wie 'ne ganze Armee«, bemerkte ich.


  Sekunden später hörten wir sie die Treppen herabkommen. »Wir müssen uns bereitmachen abzuhauen«, sagte Richard hastig. »Du holst Simone – ich wecke Michael.«


  Wir rannten durch den Gang zu unseren Wohnquartieren. Michael war von dem Lärm bereits wach geworden, und Simone regte sich ebenfalls. Wir drängten uns im Hauptraum auf dem rüttelnden Boden gegenüber dem schwarzen Wandschirm zusammen und warteten auf die Eindringlinge. Richard hatte für die Ramaner auf dem Keyboard eine Order vorbereitet, die nach Eingabe von zwei Zusatzbefehlen dazu führen sollte, dass der Schwarzschirm nach oben glitt – genau wie jedes Mal, wenn unsere unsichtbaren Wohltäter uns mit einem neuen Produkt beglückten. »Wenn wir angegriffen werden«, sagte Richard, »riskieren wir es in den Tunnels hinter dem Schirm.«


  Es verstrich eine halbe Stunde. Aus dem Lärm aus dem Treppenschacht konnten wir schließen, dass die Eindringlinge sich bereits bis auf unser Niveau herabgearbeitet hatten, aber keiner war bisher in den Gang vorgedrungen, der zu unserem Wohnbereich führte. Nach einer weiteren Viertelstunde wurde Richard von seiner Neugier überwältigt. »Ich zieh' los und sondiere die Lage«, sagte er und ließ mich mit Michael und Simone allein.


  Knapp fünf Minuten später war er zurück. »Es sind fünfzehn, vielleicht zwanzig«, berichtete er mit verwirrtem Stirnrunzeln. »Insgesamt drei von diesen Mantis, plus zwei unterschiedliche Biotentypen von Bulldozern. Anscheinend bauen sie was am anderen Ende des Grubensystems.«


  Simone war wieder eingeschlafen. Ich legte sie in ihre Krippe, dann folgte ich den beiden Männern zu der Lärmquelle. Als wir an das Rondell gelangten, von dem aus die Treppen nach New York hinaufführen, stießen wir auf hektisch wirbelnde Aktivität. Es war unmöglich, sämtliche Aktivitäten auseinanderzuhalten, die auf der gegenüberliegenden Seite vor sich gingen. Die Mantis schienen die Bulldozer-Bioten zu leiten, während diese einen horizontalen Gang am anderen Ende des Rundsaales vorantrieben.


  »Hat einer von euch die leiseste Idee, was die da machen?«, flüsterte Michael.


  »Nicht die geringste«, erwiderte Richard damals.


  Jetzt sind fast vierundzwanzig Stunden vergangen, und uns ist noch immer nicht völlig klar, was die Bioten da bauen. Richard glaubt, der Erweiterungsstollen soll irgendwelche neuen Einrichtungen aufnehmen. Er brachte auch die Hypothese vor, dass diese ganze hektische Aktivität höchstwahrscheinlich etwas mit uns zu tun haben müsse, weil sich ja das alles schließlich in unserem Bau abspiele.


  Die Bioten schuften ununterbrochen, ohne Erholungs-, Ess- oder Schlafpause. Sie folgen anscheinend einem Generalplan oder führen einen bis ins kleinste Detail ihnen übertragenen Arbeitsprozess durch, denn es finden keinerlei merkbare Kommunikationen zwischen ihnen statt. Diese unerbittliche Aktivität hat etwas Beängstigendes. Die Bioten ihrerseits haben nicht das geringste Zeichen von sich gegeben, dass sie unsere Gegenwart bemerkt haben.


  Vor einer Stunde sprachen wir zu dritt kurz darüber, wie frustriert wir uns fühlen, weil wir nicht wissen, was rings um uns geschieht. Dabei lächelte Richard auf einmal. »Es ist doch wirklich gar nicht so dramatisch anders als die Situation auf der Erde«, sagte er vage. Als Michael und ich ihn drängten, sich präziser auszudrücken, wedelte er nur mit der Hand durch die Luft. »Auch daheim auf der Erde«, sagte er geistesabwesend, »ist unser Wissen schmerzlich beschränkt. Die Suche nach der Wahrheit war schon immer von starken Frustrationserfahrungen begleitet.«
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  Ich kann es einfach nicht begreifen, wie die Bioten es in dermaßen kurzer Zeit fertigbrachten, die neue Anlage zu beenden. Vor zwei Stunden hampelte schließlich der letzte von ihnen – sozusagen die Bautruppleiter-Mantis, die uns heute am frühen Nachmittag vermittels der »Hand« in ihrer »Gesichts«-Mitte bedeutete, wir könnten jetzt den neuen Raum besichtigen – die Treppen hinauf und verschwand. Richard behauptet, sie sei in unserm Bau geblieben, bis sie sicher gewesen ist, dass wir auch alles kapiert hätten.


  Der einzige Gegenstand in dem neuen Raum ist ein schmaler rechteckiger Tank, der offensichtlich für uns bestimmt ist. Die Seitenflächen sind aus einem schimmernden Metall und etwa drei Meter hoch. An beiden Schmalseiten führt eine Leiter vom Boden bis zum Rand. Und außen herum verläuft wenige Zentimeter unterhalb des Randes ein stabiler Laufsteg.


  In der rechteckigen Wanne sind vier geflochtene Hängematten von Wand zu Wand befestigt. Sie sind jeweils speziell für uns vier Familienmitglieder gebaut. Die Hängematten für Michael und Richard sind am Tankende: Simone und ich haben unsere Webbetten dazwischen in der Mitte, und ihre Miniaturausgabe ist dicht neben meinem Lager.


  Natürlich hat Richard das ganze Arrangement bereits eingehend untersucht. Da der Tank einen Deckel hat und die Matten einen halben, bzw. einen Meter unterhalb des Randes angebracht sind, schloss er, dass der Tank sich schließen kann und dann möglicherweise mit einer Flüssigkeit gefüllt werden soll. Aber wozu wurde er gebaut? Sollen wir einem Test unterzogen werden? Richard ist sicher, wir sollen irgendwie untersucht werden, doch Michael hält dagegen, es sei »mit der Persönlichkeit der Ramaner unvereinbar«, wie wir sie bislang »beobachten konnten«, dass sie uns als Versuchstiere benutzen könnten. Ich musste über diesen Kommentar lachen. Michael breitet den Mantel seines unheilbaren religiösen Optimismus' inzwischen auch schon über die Ramaner. Wie Voltaires Docteur Pangloss glaubt auch er unentwegt, dass wir im besten aller möglichen Universen leben.


  Der/die/das Ober-Mantis hielt sich immer in der Nähe auf, meist oben auf dem Umlauf des Tanks, bis wir alle vier dann wirklich in den Hängematten lagen. Richard wies uns darauf hin, dass die Matten zwar in unterschiedlicher Höhe verankert seien, dass wir aber alle auf ungefähr die gleiche Position sinken würden, wenn wir mal drinlägen. Das Geflecht ist etwas elastisch und erinnert an die Netzgeflechte, denen wir früher bereits in Rama begegneten. Als ich heute Nachmittag mein Lager ausprobierte, erinnerte mich die Nachgiebigkeit an die Furcht, aber auch an die Fröhlichkeit bei meinem wundersamen Flug über die Zylindrische See. Wenn ich die Augen schloss, war es gar nicht schwer, mir vorzustellen, dass ich wieder in dem schwingenden Harnisch ein paar Meter über dem Wasser hing und von den drei gewaltigen Flugwesen in die Freiheit getragen wurde.


  An der Höhlenwand – von unserem Wohnbereich aus hinter dem Tank – sind mehrere dicke Rohre, die direkt zum Tank führen. Wir vermuten, sie sollen den Tank mit irgendeiner Flüssigkeit füllen. Nun wahrscheinlich werden wir das ja bald genug herausfinden.


  Und? Was sollen wir jetzt tun? Wir sind alle drei einhellig der Meinung, dass wir einfach abwarten sollten. Zweifellos wird man irgendwann von uns erwarten, dass wir in den Tank steigen und 'ne Weile dort bleiben. Aber wir müssen eben voraussetzen, dass man uns auch informieren wird, wann es an der Zeit ist.
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  Richard hat recht gehabt. Er war sicher, dass dieser intermittierende tiefe Pfeifton gestern früh einen erneuten Übergang der Flugphase ankündigen sollte. Er schlug sogar vor, wir sollten in den neuen Tank übersiedeln und es uns jeder in seiner Hängematte bequem machen. Michael und ich widersprachen, weil wir fanden, wir hätten bei weitem nicht genug Informationen, um zu derart überstürzten Folgerungen zu gelangen.


  Aber wir hätten auf Richard hören sollen. Wir kümmerten uns nicht um die Alarmpfeife und setzten unser normales (falls der Begriff auf eine Existenz in einem Raumschiff außerirdischer Herkunft jemals adäquat sein sollte) Routineleben fort. Etwa drei Stunden später tauchte plötzlich in der Tür unseres »Wohnzimmers« die Ober-Mantis auf und erschreckte mich fast zu Tode. Sie zeigte mit ihren eigenartigen Fingern den Gang hinab und ließ keinen Zweifel daran, dass wir uns wohl besser schleunigst in Bewegung setzen sollten.


  Simone schlief noch und nahm es gar nicht gnädig auf, dass ich sie weckte. Außerdem war sie hungrig, aber die Mantisbiotin erlaubte mir nicht, sie zu stillen. Also brüllte Simone schlechtgelaunt, während wir durch unsre Höhle zum Tank getrieben wurden.


  Auf der Gangway um den Tank erwartete uns eine weitere Aufsichts-Mantis. Das Wesen hielt uns transparente Helme in den Klauen entgegen. Es muss sich auch hier um so etwas wie einen Inspektor gehandelt haben, denn die zweite Mantis ließ uns einfach nicht zu den Hängematten hinuntersteigen, bevor sie sich einzeln überzeugt hatte, dass die Helme richtig auf unserm Kopf saßen. Die Plastik- oder Glas-Kombination, aus der die Sichtschale der Helme besteht, ist bemerkenswert; man sieht durch sie völlig klar und deutlich. Auch der Rand ist außerordentlich: eine klebrige, gummiartige Zusammensetzung, die sich der Haut ganz fest anschmiegt und einen luftdichten Verschluss bildet.


  Wir lagen erst dreißig Sekunden in unseren Matten, als uns ein gewaltiger Druck mit solcher Gewalt gegen das Gewebe presste, dass wir halb in den leeren Tank hinabsanken. Unmittelbar darauf wickelten sich winzige Fäden (die aus dem Matten-Stoff zu wachsen schienen) um unsre Körper und ließen nur die Arme, den Hals und den Kopf für Bewegungen frei. Ich schaute zu Simone hinüber, ob sie weinte: sie lächelte ihr breitestes Babylächeln!


  Inzwischen hatte sich der Tank allmählich mit einer hellgrünen Flüssigkeit zu füllen begonnen. Ihre Dichte war wohl der unsrer Körper recht ähnlich, denn wir schwammen an der Oberfläche, bis sich der Deckel über uns schloss und der Tank bis obenhin von dieser Flüssigkeit angefüllt war. Ich glaubte zwar nicht, dass wir wirklich in Gefahr sein könnten, aber ich empfand dennoch Entsetzen, als sich der – Sargdeckel über unsre Köpfe schob. Ein bisschen klaustrophobisch sind schließlich auch die Besten unter uns.


  Die starke Beschleunigung hielt die ganze Zeit an. Glücklicherweise herrschte im Tank nicht völlige Dunkelheit. Im Tankdeckel verstreut waren winzige Lichter. Und dabei konnte ich Simone neben mir sehen, und sie hüpfte in ihrer Matte wie eine Boje auf und ab. Und ich konnte sogar in einiger Entfernung Richard erkennen.


  Wir blieben knapp über zwei Stunden im Tank. Richard fieberte vor Erregung, als wir es hinter uns hatten. Er versicherte Michael und mir, wir hätten soeben seiner Überzeugung nach »bestimmt einen Test« mitgemacht, um festzustellen, wie wir auf exzessive Krafteinwirkungen reagierten.


  »Denen reichen einfach die bisherigen kläglichen Beschleunigungen nicht«, erklärte er uns jubelnd. »Die Ramaner wollen wirklich auf Tempo gehn. Und dafür muss das Raumschiff natürlich langperiodischen hohen Beschleunigungskräften standhalten. Unser Tank hier wurde konstruiert, um uns hinlänglich abzupolstern … damit unsere mangelhafte biologische Bauart sich den ungewöhnlichen Umweltbedingungen anpassen kann.«


  Richard saß den ganzen Tag über seinen Berechnungen, und vor ein paar Stunden legte er uns seine »vorläufige« Rekonstruktion des »gestrigen Beschleunigungsgeschehens« vor. »Da, schaut es euch doch an!«, brüllte er, kaum noch fähig, sich unter Kontrolle zu halten. »Wir haben in diesen knappen zwei Stunden eine Geschwindigkeitsveränderung durchgemacht, die siebzig Kilometersekunden entspräche. Für ein Raumschiff von den Ausmaßen Ramas ist so was einfach monströs! Wir haben die ganze Zeit mit fast zehn g beschleunigt!« Dann grinste er uns an. »Der Kahn hier hat 'nen höllischen Overdrive-Motor.«


  Nachdem wir den Test im Tank hinter uns hatten, setzte ich ein neues Biometrie-Set bei uns allen ein, auch bei Simone. Ich habe bisher keinerlei ungewöhnliche Reaktionen, festgestellt, jedenfalls hat nichts die Warnschwelle überschritten, doch ich gebe zu, dass ich noch immer etwas besorgt bin, wie wir körperlich auf den Stress reagieren werden. Erst vor ein paar Minuten hat Richard mich mild abgekanzelt. Er sagte: »Die Ramaner passen doch bestimmt ebenfalls auf!« Damit meinte er wohl, dass meine Biometrie-Checks unnötig seien. »Ich wette, die beziehen ihre Daten über diese Fäden.«
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  Mein Wortschatz reicht nicht aus, um zu beschreiben, wie die Erfahrungen der letzten paar Tage waren. Ein Wort wie »unglaublich« etwa ist einfach völlig unzulänglich, um diese außergewöhnlichen Erfahrungen während der langen Stunden im Tank zu vermitteln. Die einzigen bisherigen, aber nur entfernt vergleichbaren Erfahrungen in meinem Leben waren beide Male durch die Einnahme von Chemokatalysanten ausgelöst: beim ersten Mal, als ich sieben war, bei der Poro-Zeremonie an der Elfenbeinküste, und später, erst vor kurzem (?), als ich unten in der Grube in der Rama-Scheune gefangen saß und die Flüssigkeit aus der Phiole Omehs trank. Doch waren diese beiden »Trips« oder »visionären Zustände« (oder was immer sie waren) Einzelerfahrungen und von jeweils relativ kurzer Dauer. Meine jüngsten diesbezüglichen Erlebnisse dagegen in unserm Tank dauerten stundenlang.


  Doch ehe ich mich total in die Beschreibung meiner inneren Bewusstseinswelt stürze, sollte ich vielleicht doch erst die »realen« Ereignisse der vergangenen Woche umreißen, damit die halluzinativen Episoden im rechten Zusammenhang erscheinen. Unser Tagesablauf folgt inzwischen einem konstanten steten Muster. Unser Raumschiff setzt seine Manöver fort, allerdings in zwei unterschiedlichen Verfahrensweisen: einer »regulären«, bei der zwar der Untergrund bebt, alles herumfliegt, aber ein quasi-normales Leben aufrechterhalten werden kann, und einem Zustand des »Overdrive«, bei dem Rama scheußlich heftig beschleunigt, und Richard schätzt, dass das inzwischen elf g übersteigt.


  Wenn das Schiff im Overdrive ist, müssen wir vier Menschen im Tank sein. Diese Overdrive-Perioden dauern pro siebenundzwanzig Stunden, plus sechs Minuten, also dem sich wiederholenden Zyklus, etwas weniger als acht Stunden. Es ist offensichtlich beabsichtigt, dass wir während der Overdrive-Perioden schlafen sollen. Nach zwanzig Minuten jeder dieser Teilzeitsegmente erlöschen die winzigen Lichter am Tankdeckel über uns, und wir liegen in völliger Finsternis da bis fünf Minuten vor der beendigten Achtstunden-Periode.


  Der ganze hastige Beschleunigungswechsel, sagt Richard, erhöht unsere Fluchtgeschwindigkeit von der Sonne weg. Wenn das laufende Flugmanöver quantitativ und in derselben Richtung einen Monat lang durchgeführt wird, werden wir relativ zu unserem Sonnensystem mit halber Lichtgeschwindigkeit fliegen.


  »Und wohin fliegen wir?«, fragte Michael gestern.


  »Ist noch zu früh, darüber was zu sagen«, gab Richard zurück. »Bisher wissen wir nicht mehr, als dass wir mit 'ner phantastischen Geschwindigkeit abzischen.«


  Die Temperatur und Dichte der Flüssigkeit, in der wir im Tank schweben, wurden in jeder neuen Periode behutsam reguliert, und jetzt entsprechen sie ganz genau unseren Werten. Das Ergebnis ist, dass ich – wenn ich da so in der Finsternis schwebe – überhaupt nichts spüre, außer einer kaum merklichen nach unten gerichteten Kraft. Mein Kopf sagt mir immer, ich bin in einem Tank, unter Beschleunigung, umgeben von irgendeiner Flüssigkeit, die meinen Körper gegen die heftige Krafteinwirkung abschirmt, doch die fehlenden Sinneswahrnehmungen führen dann doch dazu, dass ich jegliches Körpergefühl verliere. Und dann setzen die Halluzinationen ein. Fast ist es, als wäre für meine Gesamtfunktion ein »normaler« sensorischer Gehirn-Input nötig, damit ich nicht ausklinke. Wenn weder Geräusche, noch visuelle Eindrücke, noch Geschmacks- und Geruchswahrnehmungen, auch keine Schmerzempfindungen bis in mein Gehirn vordringen … dann setzt dort eben »ungesteuerte Aktivität« ein.


  Vor zwei Tagen habe ich versucht, mit Richard über dieses Phänomen zu sprechen, aber er hat mich nur angeglotzt, als hätte ich den Verstand verloren. Er hatte nämlich keine Halluzinationen … Er verbringt seine kostbare Zeit in der »Dämmerzone« (sein Ausdruck für die Periode ohne sensorischen Input, kurz vor dem Tiefschlaf) mit mathematischen Berechnungen und Beschwörungen irgendwelcher unendlich variabler Kartogramme der Erde … oder sogar damit, dass er die sexuellen Höhepunkte seines Lebens nachvollzieht. Er bringt es tatsächlich fertig, sein Gehirn zu steuern, sein eigner Hirnmanager zu sein, auch ganz ohne Sensor-Inputs. Darum sind wir so verschieden voneinander. Mein Denkbewusstsein strebt nach selbständigem neuorientierten Ziel, wenn es nicht damit beschäftigt ist, Trivialarbeit zu leisten, wie es die Weiterverarbeitung der Milliarden von Informationsdaten ist, die aus sämtlichen anderen Körperzellen heranschießen.


  Die halluzinativen Erfahrungen beginnen gewöhnlich mit einem in der totalen Finsternis um mich herum auftauchenden farbigen, meist roten oder grünen Fleck. Während dieser größer wird, treten weitere Farben hinzu, oft Gelb, Blau und Purpur. Jede Farbe bildet ein eigenes unregelmäßiges Muster und breitet sich rasch über das Sichtfeld aus. Dann sehe ich mehr und mehr ein Kaleidoskopmuster aus leuchtenden Farben. Die Bewegung im Sichtfeld beschleunigt sich, bis ich am Ende Hunderte von Streifen und Klecksen zu einer einzigen rasenden Explosion verschmelzen sehe.


  Mitten in diesem Farbenaufruhr bildet sich stets ein kohärenter Bildeindruck heraus. Anfangs kann ich nicht genau sagen, was es ist, denn die Gestalt oder die Gestalten sind sehr klein, als befänden sie sich sehr, sehr weit weg. Wenn das Bild mir näherrückt, verändert es mehrfach die Färbung, und es kommen stärker die surrealen Akzente der Vision, aber auch mein innerliches Schreckensgefühl zur Geltung. In mehr als der Hälfte der Fälle zeigt das sich herauslösende Bild mir meine Mutter oder ein Wildtier, einen Geparden oder eine Löwin, die ich intuitiv als Verkleidungen meiner Mutter erkenne. Solange ich nur zuschaue und keinerlei Willensanstrengung unternehme, mit meiner Mutter in Kontakt zu treten, bleibt sie ein klar umrissener Teil in den wechselnden Bildvorstellungen. Wenn ich dagegen irgendwie versuche, mit ihr direkt Kontakt aufzunehmen, verschwindet sie – oder das sie repräsentierende Tier – sofort, und ich bleibe mit einem überwältigenden Gefühl der Verlassenheit und Ausgesetztheit zurück.


  Während einer der erst kürzlich gemachten Halluzinationserfahrungen lösten sich die Farbwogen zu geometrischen Mustern auf, und die wiederum zu menschlichen Umrissen, die im Gänsemarsch quer über mein Sichtfeld zogen. Omeh führte in einem leuchtend grünen Gewand die Prozession an. Die zwei Gestalten am Ende des Zuges waren Frauen, die Idole meiner Jungmädchenzeit: Johanna von Orleans und Eleanor d'Aquitaine. Sobald ich ihre Stimmen vernahm, löste sich der Zug auf, und die Szene verwandelte sich sofort. Ich war plötzlich in einem kleinen Ruderboot auf dem kleinen Ententeich, vom Frühnebel verhangen, bei unserem Landhaus in Beauvois. Ich fröstelte vor Angst und begann unbändig zu weinen. Johanna und Eleanor tauchten im Nebeldunst auf und versicherten mir, dass mein Vater Helena, die englische Herzogin, mit der er eine Ferienreise in die Türkei unternommen hatte, nicht heiraten werde.


  In einer andern Nacht folgte auf die Farbenouvertüre ein bizarres Theaterstück, das irgendwo in Japan spielte. Es gab nur zwei Figuren, die alle beide leuchtende, ausdrucksstarke Masken trugen. Der eine Mann, in westlicher Kleidung mit Krawatte, rezitierte Gedichte und besaß wundervoll klare große Augen, die man durch seine freundliche Maske sehen konnte. Der andere sah aus wie ein Samurai-Krieger aus dem siebzehnten Jahrhundert. Seine Maske war ein erstarrtes höhnisches Grinsen. Er begann mich und seinen modern gekleideten Gegenspieler zu bedrohen. Am Ende schrie ich bei dieser Halluzination, denn die beiden Männer stießen in der Bühnenmitte aufeinander und verschmolzen zu einer einzigen Gestalt.


  Ein paar der stärksten Visionen hielten nur einige Sekunden lang an. In der zweiten oder dritten Nacht erschien mir ein nackter Prinz Henry, sein vibrierender purpurroter Leib sichtbar in höchster Erregung, zwei, drei Sekunden lang mitten in einer anderen Halluzination, in der ich auf einer riesenhaften grünen Oktarachnide ritt.


  Im Verlauf der gestrigen Schlafperiode tauchten überhaupt keine Farben auf. Dann entdeckte ich, dass ich grässlichen Hunger hatte, und in der Finsternis erschien eine gigantische rosarote Mannamelone. Als ich mich anschickte, sie zu essen, stülpte sie plötzlich Beine aus, huschte davon und verschwand in unaufgelösten Farben.


  Ob irgendwas von dem allen etwas zu bedeuten hat? Kann ich von diesen scheinbar willkürlichen Sekreten meines ungesteuerten Gehirns etwas über mich selbst oder über mein Leben lernen?


  Der Streit über die Bedeutung von Träumen tobt nun schon seit fast drei Jahrhunderten und ist noch immer unentschieden. Ich habe den Eindruck, dass diese meine Halluzinationen sogar noch wirklichkeitsferner sind als »normale« Träume. Sie sind gewissermaßen entfernte Verwandte der zwei psychedelischen Trips, die ich früher gemacht habe, und jeder Versuch, sie logisch zu erklären, wäre absurd. Dennoch glaube ich aus irgendeinem Grund immer noch, dass in diesen wüsten, scheinbar zusammenhanglosen Ausbrüchen meines Gehirns einige fundamentale Wahrheiten, verschlüsselt, enthalten sind. Vielleicht kann ich aber nur einfach nicht akzeptieren, dass das menschliche Gehirn überhaupt jemals völlig willkürlich funktionieren kann.


  


  


  22-07-2201


  Gestern hörte das Grundbeben endlich auf. Richard hatte es vorausgesagt. Als wir vor zwei Tagen zur gewohnten Zeit nicht wieder in den Tank mussten, schloss er korrekt, dass das Flugmanöver nun abgeschlossen sein musste.


  Also treten wir jetzt wieder in eine neue Phase unserer unglaublichen Odyssee ein. Richard informierte uns, dass wir nun mit über der halben Lichtgeschwindigkeit reisen; das bedeutet, wir durchrasen ungefähr alle zwei Sekunden eine Strecke, die der Entfernung Erde-Mond entspricht. Wir ziehen – mehr oder weniger – in Richtung Sirius, den hellsten echten Stern am Nachthimmel unseres Heimatplaneten. Wenn keine weiteren Manöver erfolgen, werden wir in zwölf Jahren in Siriusnähe ankommen.


  Ich fühle mich erleichtert, weil unser Leben nun wohl wieder etwas ortsangemessen ausgewogener verlaufen kann. Simone scheint die ausgedehnten Tauchperioden im Tank ohne erkennbare Schwierigkeiten überstanden zu haben, doch ich glaube einfach nicht, dass eine derartige Erfahrung an einem Säugling völlig spurlos vorbeigeht. Für sie ist es jetzt besonders wichtig, dass wir die feste Tagesroutine wieder aufnehmen.


  Wenn ich mal ein paar Minuten für mich habe, denke ich noch immer oft an diese lebhaften Halluzinationen während der ersten zehn Tage im Tank. Ich muss zugeben, ich war entzückt, als ich schließlich mehrere »Dämmerzonen« in völliger Absenz von Sinneswahrnehmungen durchstand, ohne wilde Farbmuster und abgehackte Bildsequenzen im Kopf. Zu dem Zeitpunkt begann ich mir Sorgen über meine geistige Gesundheit zu machen, und ich war – ganz offen gesagt – weit über die anfängliche Überwältigtheit hinaus. Aber obwohl die halluzinativen Eindrücke dann abrupt aufhörten, veranlasste mich die Erinnerung an ihre Intensität doch jedes Mal, äußerst wachsam und gespannt zu sein, wenn in den letzten paar Wochen im Tank-Himmel die Lichter gelöscht wurden.


  Nach diesen ersten zehn Tagen hatte ich nur noch einmal eine derartige Vision – aber möglicherweise war es in Wirklichkeit ja auch nur ein extrem lebendiger Traum in einer normalen Schlafphase. Obwohl die Bildeindrücke dabei nicht so scharf wie bei den früheren Visionen waren, habe ich doch alle Einzelheiten behalten, und zwar wegen der Ähnlichkeit mit einem meiner halluzinativen Bruchstücke, während ich im vergangenen Jahr drunten in der Grube lag.


  In diesem letzten Traum (oder der letzten Vision) saß ich mit meinem Vater an einem unbekannten Ort bei einem Konzert im Freien. Ein alter würdiger Orientale mit einem langen weißen Bart war ganz allein auf der Bühne und musizierte auf einem seltsamen Saiteninstrument. Anders jedoch als bei meiner Vision auf dem Grubengrund verwandelten sich mein Vater und ich hier nicht in kleine Vögel, die nach Chinon in Frankreich flogen. Der Körper meines Vaters verschwand vielmehr völlig, und es blieben nur seine Augen übrig. Und Sekunden später tauchten fünf weitere Augenpaare auf und bildeten über mir in der Luft ein Hexagon. Die Augen Omehs, des Senufo-Stammeszauberers, erkannte ich sogleich, und die meiner Mutter, doch die anderen drei Augenpaare waren mir unbekannt. Die Augen an den Vertices, den Scheitelpunkten, starrten mich stetig, ohne zu blinzeln, an, als wollten sie mir eine Botschaft übermitteln. Und kurz bevor die Musik ausklang, hörte ich einen einzelnen, klar abgehobenen Laut: Mehrere Stimmen formten simultan ein Wort: »Gefahr«.


  Woher stammten diese Halluzinationen und warum hatte von uns dreien nur ich sie? Auch Richard und Michael machten die Erfahrung des Verlusts ihrer Sinneswahrnehmungen, und sie gaben beide auch zu, dass irgendwelche »bizarre Muster« ihnen »vor dem Gesicht schwebten«; doch bei ihnen gab es niemals kohärente Bildabläufe. Wenn unsere Vermutung zutrifft, dass die Ramaner uns vermittels der winzigen Fäden, die unsern Körper umspannen, anfänglich ein paar chemische Substanzen injizierten, damit wir in der ungewohnten Umgebung (im Tank) schlafen könnten, wieso reagierte dann ich allein mit derart heftigen Visionen darauf?


  Richard und auch Michael glauben darauf eine einfache Antwort zu haben: Dass ich nämlich »eine drogenlabile Person mit hyperaktivem Imaginationsvermögen« bin. Und damit wäre – was die zwei angeht – alles geklärt! Sie gehen der Sache nicht weiter nach, auch wenn sie höflich bleiben, wenn ich auf die zahlreichen ungeklärten Punkte bei meinen »Trips« verweise, aber es scheint sie nicht länger zu interessieren. Eine derartige Reaktion hätte ich von Richard erwarten können, bestimmt aber nicht von Michael!


  Tatsächlich ist aber auch unser zuverlässiger Ex-General Michael O'Toole seit seinen Erfahrungen im Tank nicht mehr völlig er selber. Es scheint ihn ganz klar irgend etwas anderes stark zu beschäftigen. Gerade heute früh bekam ich einen schwachen Eindruck davon, was in seinem Denken vorging.


  Nachdem ich Michael minutenlang mit freundlich-drängenden Fragen genervt hatte, sagte er schließlich langsam: »Ich habe immer, ohne dass ich mir das bewusst eingestanden hätte, Gott mit jedem neuen Durchbruch in der Wissenschaft neu definiert und neu eingegrenzt. Es war mir gelungen, ein Begriffskonzept, das die Ramaner umfasste, in meinen katholischen Glauben zu integrieren, aber dabei habe ich nichts andres getan, als dass ich meine bornierte Definition von IHM, von Gott, ausweitete. Aber jetzt, wo ich mich an Bord eines Roboterraumschiffs befinde, das mit relativistischer Geschwindigkeit fliegt, sehe ich ein, dass ich Gott ganz von meinen Vorstellungsfesseln befreien muss. Erst dann kann ER die Allerhöchste Wesenheit aller Teilchen und Vorgänge im Universum sein.«


  Die Herausforderungen, die mein Leben in der nahen Zukunft mir stellen wird, liegen sozusagen am extremen Gegenpol. Richard und Michael verbohren sich in tiefgründige Ideen – Richard auf dem Sektor Wissenschaft und Technik, Michael im Bereich der »Seele«. Zwar genieße ich es durchaus, mich von den Ideen stimulieren zu lassen, die beide im Verlauf ihrer separaten Suche nach der Wahrheit produzieren, aber schließlich muss sich auch jemand um den alltäglichen Lebenskram kümmern. Schließlich obliegt uns drei Erwachsenen ja die verantwortliche Pflicht, die einzige Angehörige der nächsten Generation auf das Erwachsenenleben vorzubereiten. Wie es aussieht, wird dabei die Aufgabe des »hauptsächlich erziehenden Elternteils« immer mir zufallen.


  Aber die Verantwortung übernehme ich mit Freuden. Wenn Simone beim Trinken eine Pause macht und mich anstrahlt, dann denke ich nicht über meine Halluzinationen nach, und es spielt für mich auch wirklich keine besonders große Rolle, ob es einen Gott gibt, und es reißt mich auch nicht vor Begeisterung vom Stuhl, dass die Ramaner eine Methode entwickelt haben, wie man Wasser als Nuklearantrieb verwenden kann. In solchen Momenten ist einzig und allein wichtig für mich, dass ich Simones Mutter bin.


  


  


  31-07-2201


  Es ist nicht zu übersehen: In Rama ist eindeutig der Frühling eingekehrt. Sobald das Manöver beendet war, setzte das Tauwetter ein. Zu dem Zeitpunkt war die Temperatur droben auf eisige fünfundzwanzig unter Null gesunken, und wir begannen uns schon Sorgen zu machen, wie viel tiefer sie noch fallen können, bevor das Thermalregulationssystem in unserem Bau die Grenze seiner Leistungskapazität erreichen musste. Doch seitdem steigt die Temperatur um beinahe ein Grad pro Tag, und bei diesem Tempo wird sie in weiteren zwei Wochen über den Gefrierpunkt steigen.


  Wir befinden uns jetzt außerhalb des Sonnensystems, in dem nahezu vollkommenen Vakuum der immensen Leere zwischen den Sternen. Noch immer ist unsere Sonne das beherrschende Objekt am Himmel, aber von ihren Planeten ist überhaupt nichts mehr zu sehen. Zwei-, dreimal wöchentlich durchforstet Richard die Teleskopdaten nach Anzeichen der Kometen in der Oort-Wolke, hat jedoch bisher noch nichts gefunden.


  Woher kommt die Energie, die das Innere unsres Schiffs erwärmt? Unser Chefingenieur, der schöne Kosmonaut Richard Wakefield, hatte dafür rasch eine Erklärung parat, als Michael gestern danach fragte. »Wahrscheinlich erzeugt dasselbe Nuklearsystem, das diese gewaltige Beschleunigung bewirkte, nun die Wärme. Rama muss zwei verschiedene Operationssteuerungen haben. In der Nähe einer Energiequelle, etwa eines Sterns, schaltet es sämtliche Primärsysteme, einschließlich der Antrieb- und Thermalkontrollen aus.«


  Michael und ich zögerten nicht, Richard zu einer so eminent einleuchtenden Erklärung zu gratulieren. Doch vor zwei Tagen fragte ich ihn: »Da sind aber noch 'ne Menge weiterer Fragen offen. Warum beispielsweise hat Rama diese zwei gesonderten technischen Systeme? Und wieso schaltet es das Primärsystem überhaupt aus?«


  »Da kann ich nur spekulieren«, antwortete Richard mit seinem gewohnten Grinsen. »Vielleicht brauchen die Primärsysteme periodische Wartung und Reparatur, was nur durchgeführt werden kann, wenn eine äußere Wärme- und Kraftquelle zur Verfügung steht. Ihr habt doch gesehen, wie diese verschiedenartigen Bioten Rama reinigen und pflegen. Vielleicht haben sie hier einen weiteren Biotentyp für die Wartung der Primärsysteme.«


  »Mir kommt da eine andre Idee«, sagte Michael nachdenklich. »Glaubt ihr, es war geplant, dass wir an Bord dieses Raumfahrzeugs sind?«


  »Was meinst du damit?« Richards Brauen zogen sich zusammen.


  »Glaubt ihr, es ist ein Zufallsereignis, dass wir hier sind? Oder ist es ein wahrscheinliches Ereignis – bedenkt man alle Wahrscheinlichkeiten und das Wesen unserer Spezies –, dass sich einige Vertreter der menschlichen Rasse in diesem Augenblick innerhalb Ramas aufhalten?«


  Mir gefiel Michaels Gedankengang. Er spielte, ohne dass er dies bereits selbst völlig begriffen hätte, darauf an, dass die Ramaner vielleicht noch etwas anderes sein könnten als geniale Naturwissenschaftler und Techniker. Vielleicht verstanden sie auch was von Universalpsychologie.


  »Willst du damit andeuten«, fragte ich, »dass die Ramaner ihre Sekundärsysteme absichtlich in Erdnähe einsetzten, weil sie damit rechneten, uns damit zu einer Begegnung zu verleiten?«


  »Das ist ungeheuerlich«, erklärte Richard sofort.


  »Aber, Richard«, fuhr Michael fort, »denk doch mal nach! Wie groß wäre die Wahrscheinlichkeit eines Kontakts gewesen, wenn die Ramaner mit einem signifikanten Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit in unser Sonnensystem geflitzt wären, die Sonne umrundet und sich dann fröhlich wieder verzogen hätten? Absolut Zero! Und wie du ja selbst bereits angedeutet hast, gibt es vielleicht an Bord noch andere Fremdlinge, wenn wir uns denn als solche bezeichnen wollen. Ich bezweifle allerdings, dass viele Spezies die Fähigkeit besitzen …«


  In einer Gesprächspause erinnerte ich die Männer daran, dass die Zylindrische See bald vom Boden herauf zu schmelzen beginnen und dass es unmittelbar darauf Hurrikane und Flutwellen geben werde. Später beschlossen wir einstimmig, wir sollten das Ersatz-Segelboot aus dem Beta-Lager herbeischaffen.


  Die Männer brauchten für den Hin- und Rückweg übers Eis etwas länger als zwölf Stunden. Als sie wieder da waren, war die Nacht bereits angebrochen. Als sie dann wieder bei uns in der Höhle waren, reckte Simone – die ihre Umgebung bereits völlig klar wahrnimmt – die Ärmchen Michael entgegen.


  »Wie ich sehe, freut sich da jemand, dass ich wieder da bin«, sagte Michael scherzhaft.


  »Solang es nur Simone ist«, sagte Richard. Er wirkte merkwürdig verkrampft und geistesabwesend.


  Gestern Abend hielt diese sonderbare Verstimmung bei ihm weiter an. »Was ist denn los, Liebling?«, fragte ich, als wir allein auf unsrer Matte lagen. Er gab mir nicht gleich Antwort, also küsste ich ihn auf die Wange und wartete.


  »Es ist wegen Michael«, sagte er schließlich. »Mir ist erst heut, während wir das Segelboot übers Eis schleppten, klar geworden, dass er in dich verliebt ist. Du solltest ihn mal hören. Er redet von nichts andrem als von dir. Du bist die perfekte Mutter, die perfekte Ehefrau, die perfekte Freundin. Er hat sogar zugegeben, dass er mich beneidet.«


  Ich streichelte Richard kurz, während ich mir überlegte, was ich antworten sollte. »Ich glaube, du misst einer beiläufigen Bemerkung zuviel Bedeutung bei, Liebster«, sagte ich schließlich. »Michael will damit doch nur seine ehrliche Zuneigung ausdrücken. Und ich mag ihn schließlich ebenfalls sehr gern …«


  »Weiß ich – und genau das stört mich dabei«, unterbrach mich Richard heftig. »Fast die ganze Zeit kümmert er sich um Simone, wenn du zu tun hast … und während ich an meinen Projekten arbeite, redet ihr beiden stundenlang miteinander …«


  Er hielt inne und starrte mich mit einem seltsam verlorenen Blick an. Es war beängstigend. Das war nicht der Richard Wakefield, mit dem ich über ein Jahr intim zusammen war. Mir schoss ein Frösteln durch den Leib, aber dann wurden seine Augen sanft, und er beugte sich zu mir herüber und küsste mich.


  Danach liebten wir uns, und dann schlief er ein. Simone rührte sich, und ich beschloss, sie zu stillen. Dabei überdachte ich noch einmal den ganzen Zeitabschnitt, seit Michael uns am Talpunkt des Sessellifts fand. Es gab absolut nicht den kleinsten Anlass für Richard, eifersüchtig zu sein. Auch sexuell lief alles geregelt und befriedigend während dieser ganzen Zeit, obwohl ich zugeben muss, dass es da seit Simones Geburt nicht übermäßig einfallsreich zuging.


  Der verwirrte Ausdruck in Richards Augen verfolgte mich weiter, auch nachdem Simone getrunken hatte. Ich gelobte mir, dass ich in den kommenden Wochen mehr Zeit abzweigen würde, um mit Richard allein zu sein.
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  20-06-2202


  Habe heute den definitiven Nachweis, dass ich wieder schwanger bin. Michael war entzückt, Richards Reaktion war erstaunlich zurückhaltend. Unter vier Augen gab er mir dann zu, er habe da gemischte Gefühle, weil Simone ja endlich das Stadium erreicht hätte, wo sie nicht länger »ständige Aufmerksamkeit« beanspruche. Ich erinnerte ihn, dass er begeistert zugestimmt hatte, als wir vor zwei Monaten darüber sprachen, noch ein Kind zu haben. Richard meinte, seine Bereitwilligkeit, ein zweites Kind zu zeugen, sei doch »stark« beeinflusst worden von meiner damaligen »sichtlichen Begeisterung«.


  Das Kind müsste Mitte März kommen. Bis dahin sind wir mit dem Kinderzimmer fertig und haben dann ausreichend Platz für die ganze Familie. Es tut mir ja leid, dass Richard von der Vorstellung seiner erneuten Vaterschaft nicht sonderlich hingerissen ist, aber ich bin doch recht froh, dass Simone nun einen Spielgefährten bekommen soll.


  


  


  15-03-2203


  Catherine Colin Wakefield (wir werden sie Katie rufen) wurde am 13. März um 6:16 Uhr morgens geboren. Die Geburt war leicht, nur vier Stunden zwischen der ersten heftigen Kontraktion bis zur Entbindung. In keinem Moment bemerkenswerte Schmerzen. Ich brachte sie hockend heraus und war in so guter Verfassung, dass ich die Nabelschnur selber kappte.


  Und Katie schreit schon ganz mächtig. Geneviève und Simone waren beide sanfte süße Babys, aber Katie scheint sich offensichtlich zu einer Heulboje zu entwickeln. Richard ist geschmeichelt, weil ich sie nach seiner Mutter nennen wollte. Ich hatte gehofft, er würde vielleicht diesmal mehr Interesse für seine Vaterrolle aufbringen, aber im Augenblick ist er zu beschäftigt mit der Ausarbeitung seiner »perfekten Datenbasis« (soll alle unsere Informationen registermäßig erfassen und leicht zugänglich machen), als dass er Katie viel Aufmerksamkeit schenken könnte.


  Mein drittes Töchterchen wog bei der Geburt knapp unter vier Kilo und war vierundfünfzig Zentimeter lang. Simone war bei der Geburt ziemlich sicher nicht so schwer, aber wir hatten damals keine exakte Waage zur Verfügung. Katie ist ziemlich hellhäutig, ja eigentlich fast weiß, und ihr Haar ist auch heller als die tiefschwarzen Locken ihrer Schwester. Ihre Augen sind verblüffend blau. Natürlich weiß ich, dass es nicht ungewöhnlich ist, dass Neugeborene blaue Augen haben und dass sie im ersten Jahr merklich nachdunkeln. Aber mir wäre es nie in den Sinn gekommen, dass je ein Kind aus meinem Leib blaue Augen haben könnte.


  


  


  18-05-2203


  Schwer zu glauben, aber Katie ist schon über zwei Monate alt. Sie ist ein sehr anspruchsvolles Baby! Es sollte mir eigentlich inzwischen gelungen sein, ihr beizubringen, dass sie nicht an meinen Brustwarzen zerrt, aber ich kann es ihr nicht abgewöhnen. Sie wird besonders schwierig, wenn andere beim Stillen in der Nähe sind. Wenn ich auch nur den Kopf drehe, um mit Michael oder Richard zu reden, oder ganz besonders wenn ich auf Simones Fragen zu antworten versuche, beginnt sie besonders heftig an der Brustwarze zu reißen.


  Richard ist in letzter Zeit äußerst launenhaft. Manchmal ist er ganz er selbst wie früher, brillant und witzig und bringt Michael und mich andauernd mit seinen hochgelehrten Blödeleien zum Lachen; aber dann kippt seine Laune von einem Moment zum andern um. Ganz harmlose Bemerkungen von mir oder Michael können ihn in Depression stürzen oder sogar wütend machen.


  Ich argwöhne, sein wirkliches Problem derzeit ist – Langeweile. Sein Datenbasis-Projekt hat er abgeschlossen, aber sich bisher keiner größeren neuen Aufgabe gewidmet. Der sagenhafte Computer, den er im letzten Jahr gebaut hat, enthält Unterprogramme, die unser Interfacing mit dem Schwarzschirm fast zur Routine machen. Richard könnte ein bisschen mehr Abwechslung in seine Tage bringen, wenn er sich aktiver mit Simones Entwicklung und Erziehung befassen würde, aber ich nehme an, das passt einfach nicht zu ihm. Er ist anscheinend ganz und gar nicht von den komplexen Entwicklungsstrukturen fasziniert, die sich bei ihr zeigen, wie Michael und ich es sind.


  Während der ersten Zeit, als ich mit Katie schwanger war, machte ich mir ziemliche Sorgen wegen Richards offenkundiger Interesselosigkeit an Kindern. Ich sagte mir, dass ich das Problem direkt angreifen müsse, und bat ihn, mir bei der Einrichtung eines Mini-Labors zu helfen, in dem wir Katies Genome teilweise aus einer Fruchtwasserprobe analysieren könnten. Das Projekt erforderte komplizierte Chemotechnik, eine tiefergreifende Interaktion mit den Ramanern, als wir bisher zu erreichen versucht hatten, und den Bau und die Kalibrierung einiger raffinierter medizinischer Instrumente.


  Richard war begeistert von der Aufgabe. Ich ebenfalls, denn mich erinnerte es an mein Medizinstudium. Wir arbeiteten gemeinsam zwölf, manchmal vierzehn Stunden täglich – und überließen Michael die Sorge für Simone, die zwei sind eindeutig ineinander verliebt –, bis wir fertig waren. Oft sprachen wir bis spät in die Nacht über unsre Arbeit, sogar manchmal während wir uns liebten.


  Als aber der Tag kam, an dem wir die Genom-Analyse unseres künftigen Kindes abschlossen, entdeckte ich zu meiner Bestürzung, dass Richard weit aufgeregter darauf reagierte, dass die Anlage und Analyse allen unseren Anforderungen entsprach, als er es über die Charakteristika unsrer zweiten Tochter war. Das erstaunte mich. Als ich ihm sagte, das Kind sei ein Mädchen, habe weder das Down- noch das Whittingham-Syndrom und keine ihrer a priori Krebstendenzen lägen jenseits der akzeptablen Grenzen, reagierte er nur recht beiläufig. Als ich dann aber lobte, wie schnell und exakt das System den Test durchgeführt habe, glühte er vor Stolz. Wie anders als andre Menschen ist doch mein Mann! Er fühlt sich so viel wohler bei seiner Mathematik und Technik als im Umgang mit Menschen.


  Auch Michael ist Richards Ruhelosigkeit der letzten Zeit aufgefallen. Er hat ihn sogar ermuntert, mehr Spielzeug für Simone zu bauen, wie diese großartigen Puppen, die er während meiner letzten Schwangerschaftsmonate vor Katies Geburt anfertigte. Sie sind noch immer Simones Lieblingsspielzeug. Sie laufen selbsttätig herum und reagieren auf ein Dutzend von Wortbefehlen. In einer seiner besonders übersprudelnden Phasen programmierte Richard eines Nachts TB zur Interaktion mit den Puppen. Simone wurde fast hysterisch vor Lachen, als »The Bard« (Michael beharrt darauf, Richards textsprudelnden Roboter bei vollem Namen zu nennen: William Shakespeare!) ihre drei Puppen allesamt in eine Ecke drängte und sie dann mit einem Medley der Liebessonette überschüttete.


  Aber in den vergangenen zwei Wochen hat nicht einmal TB Richard aufheitern können. Er schläft nicht gut, was bei ihm ungewöhnlich ist, und er zeigt an nichts sein sonstiges leidenschaftliches Interesse. Sogar unser regelmäßiges, abwechslungsreiches Sexleben hat ausgesetzt, also ringt er wohl wirklich mit seinen inneren Dämonen. Vor drei Tagen verzog er sich früh am Morgen (es war auch in Rama kurz nach dem Morgengrauen – ab und zu laufen unsre Erduhr im Bau und die Rama-Uhr draußen synchron) und blieb über zehn Stunden droben in New York. Und als ich ihn fragte, was er dort gemacht habe, antwortete er: auf der Mauer gesessen und auf die Zylindrische See gestarrt. Dann wechselte er das Thema.


  Beide Männer sind überzeugt, dass wir inzwischen allein sind auf unsrer Insel. Richard ist kürzlich zweimal in die Vogel-Höhle eingedrungen, aber beide Male am Rand des vertikalen Tunnels, außer Reichweite des Wachpanzers geblieben. Einmal stieg er sogar bis zum zweiten Horizontalschacht hinab – wo ich damals meinen Meistersprung machte –, entdeckte aber kein Anzeichen von Leben. Die Höhle der Achtbeinspinnen hat inzwischen ein kompliziertes Doppelgitter zwischen Deckel und erstem Absatz. Die letzten vier Monate hindurch hat Richard die Region um die Höhle der Oktos erneut elektronisch überwacht; er gibt zwar zu, dass seine Monitordaten einige Unklarheiten enthalten könnten, behauptet aber, dass er allein durch direkten Augenschein mit Bestimmtheit sagen könne, dass die Gitter seit langem nicht mehr geöffnet worden sind.


  Vor ein paar Monaten haben die Männer das Segelboot zusammengebaut und es dann zwei Stunden lang auf dem Zylindermeer gecheckt. Simone und ich winkten ihnen vom Ufer aus zu. Aus Furcht, dass die Krabbenbioten das Boot als »Sperrmüll« einordnen könnten (was offenbar beim andren Boot der Fall war – wir haben nie rausgefunden, was damit passierte –, damals kehrten wir ein paar Tage nach unserm Entkommen aus der Nuklearraketenformation an die Stelle zurück, wo wir es zurückgelassen hatten, aber es war weg). Die Männer zerlegten das Boot wieder und brachten es zu sicherer Aufbewahrung in unseren Bau.


  Richard hat bereits mehrmals gesagt, er möchte gern südwärts über die See segeln und herausfinden, ob es da irgendwo eine Stelle gibt, an der man das fünfhundert Meter hohe Kliff ersteigen kann. Wir haben nur sehr magere Informationen über den südlichen Halbzylinder Ramas. Abgesehen von den Daten, die das erste Kosmonauten-Team der Newton in den wenigen Tagen der Biotenjagd erbrachte, beschränkt sich unsre Kenntnis der Region auf die groben Mosaikbilder, die aus den ersten Aufnahmen der Newton-Drohnen in Realzeit ausgearbeitet wurden. Bestimmt wäre es faszinierend und aufregend, den Süden zu erforschen. Vielleicht könnten wir sogar entdecken, wohin all die Oktos verschwunden sind. Aber wir dürfen zum jetzigen Zeitpunkt keinerlei Risiko eingehen. Die Familie hängt entscheidend von den drei erwachsenen Mitgliedern ab, und der Ausfall eines jeden von uns wäre verheerend.


  Ich glaube, Michael O'Toole ist mit dem Leben, wie wir es uns in Rama aufgebaut haben, recht zufrieden, besonders seitdem uns Richards Großcomputer so viel mehr Informationen zugänglich gemacht hat. Wir können jetzt das gesamte enzyklopädische Material abrufen, das an Bord des Militärtrakts der Newton gespeichert war. Michaels derzeitiger »Studienkomplex«, wie er einen Freizeitplan bezeichnet, ist die Kunstgeschichte. Im letzten Monat war er in seinen Gesprächen voll von den Medici und den Renaissance-Päpsten seiner Kirche, von Michelangelo, Raphael und den andren großen Malern der Zeit. Inzwischen ist er tief im 19. Jahrhundert, das ich kunstgeschichtlich interessanter finde. Wir hatten kürzlich zahlreiche Diskussionen über die »Revolution« der Malerei im Impressionismus, aber Michael akzeptiert mein Argument nicht, dass der Impressionismus lediglich ein natürlicher Nebeneffekt beim Auftreten der Fotografie gewesen sei.


  Michael verbringt viele Stunden mit Simone. Er ist geduldig, behutsam und lieb. Ihre Entwicklung hat er sorgfältig überwacht und die wichtigsten Markierungspunkte in seinem elektronischen Notizbuch festgehalten. Derzeit erkennt Simone 21 ihrer 26 Buchstaben optisch (sie verwechselt noch C und S und Y und V – und aus irgendeinem Grund kann sie das K nicht erfassen), und an guten Tagen kann sie bis zwanzig zählen. Sie erkennt auch exakt Zeichnungen von Ramavögeln, Oktarachniden und den vier meistverbreiteten Biotenarten. Außerdem kennt sie die Namen der zwölf Jünger des Jehoshua-ben-Miriam, worüber auch Richard nicht besonders glücklich ist. Wir haben bereits ein »Gipfeltreffen« über die geistige Erziehung unserer Töchter abgehalten, und das Ergebnis war eine höfliche Nichtübereinstimmung.


  Und damit wäre ich bei meiner eigenen Verfassung. Meistens bin ich ja fröhlich und glücklich, obwohl es schon Tage gibt, an denen Richards Ruhelosigkeit oder Katies Gebrüll – oder ganz einfach das Gefühl, wie absurd und absonderlich unser Leben hier in dem Raumschiff der Aliens ist, zusammenwirken und mich überwältigen. Ich bin aber immer beschäftigt. Ich plane nahezu alle gemeinsamen Familienunternehmungen, entscheide, was wir essen und wann, und organisiere den Tag für die Kinder, einschließlich ihrer Schlafperioden. Und ich höre nicht auf, die alte Frage zu stellen, wohin wir gehen … aber es deprimiert mich nicht mehr, dass ich darauf keine Antwort habe.


  In meinen geistigen Aktivitäten bin ich eingeschränkter, als ich es erlauben würde, wenn ich mich nur um meinen eigenen Kram kümmern müsste, aber ich sage mir dann eben immer vor, dass der Tag nur soundso viele Stunden hat. Oft führen Richard, Michael und ich lebhafte Diskussionen, also herrscht gewiss kein Mangel an geistiger Anregung. Aber keiner der beiden interessiert sich sehr für einige der intellektuellen Bereiche, die bei mir mein Leben lang stets wichtig waren. Meine Sprachbegabung beispielsweise und mein Interesse an Linguistik haben mich eigentlich seit meinen frühen Schultagen immer mit einem gewissen Stolz erfüllt. Vor einigen Wochen träumte ich was Fürchterliches: Ich hatte vollkommen die Fähigkeit verloren, in irgendeiner anderen Sprache als Englisch zu sprechen oder zu schreiben! Vierzehn Tage lang zog ich mich danach für zwei Stunden zurück, um nicht nur mein geliebtes Französisch aufzupolieren, sondern auch Italienisch und Japanisch wieder in den Griff zu bekommen.


  Letzten Monat, an einem Nachmittag, projizierte Richard auf den Schwarzschirm die Wiedergabe eines ramanischen Außenteleskops, dessen Optikwinkel unsere Sonne und tausend andere Sterne einfing. Die irdische Sonne war das hellste Objekt, aber eben nur kaum. Richard erinnerte Michael und mich daran, dass wir uns inzwischen mehr als zwölf Trillionen Kilometer von unserem Heimatplaneten entfernt hätten, der diesen unbedeutenden Sonnenstern so dicht umkreiste.


  Später am selben Abend schauten wir uns »Eleanor the Queen« an, einen von den etwa dreißig Filmen, die ursprünglich als Unterhaltungsprogramm für die Kosmonauten an Bord der Newton gespeichert gewesen waren. Der Film basierte vage auf den Erfolgsromanen meines Vaters über die Aquitanierin und war weitgehend an den Schauplätzen gedreht, die ich mit meinem Vater als junges Mädchen besucht hatte. Die letzten Filmsequenzen zeigten Eleanor während ihrer letzten Lebensjahre in der Abbaye de Fontevrault. Ich erinnere mich genau, ich war vierzehn Jahre alt und stand neben meinem Vater in dieser Abtei vor dem Bildnis Eleanors und umklammerte voll Gefühlsüberschwang seine Hände. »Du warst eine große Frau«, sagte ich zum Geist jener Königin, die im zwölften Jahrhundert eine so beherrschende Rolle in der Geschichte Frankreichs und Englands gespielt hatte, »und du sollst mir ein Beispiel sein, dem ich folgen will. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  In dieser Nacht – Richard schlief, und Katie gab momentan mal Ruhe – dachte ich erneut über diesen Tag nach und wurde sehr traurig, und mich überkam ein Verlustgefühl, das ich nicht so recht in Worte fassen konnte. Die Nebeneinanderstellung dieser von mir zurückweichenden Sonne und meiner Teenager-Erinnerung, wie ich da kühne Gelübde und Schwüre gegenüber einer seit fast tausend Jahren toten Königin ablege, erinnerten mich daran, dass alles, was ich vor Rama gewusst und gekannt habe, nun obsolet war. Meine beiden kleinen Mädchen werden diese Orte niemals sehen, die für mich und Geneviève so viel Bedeutung hatten. Sie werden nie wissen, wie eine Wiese nach der ersten Mahd im Frühling riecht, wie bestürzend die Leuchtkraft der Blumen ist, wie Vogellaute klingen. Auch nicht, wie prachtvoll der volle Mond aus dem Meer heraufsteigt. Sie werden den Planeten Erde überhaupt nie kennenlernen, und nichts davon, was auf ihm lebte – nur uns, diese unzulänglichen, willkürlich zusammengeführten Mitglieder einer Mannschaft, die sie dann als ihre »Familie« bezeichnen lernen werden, diese schäbigen Repräsentanten eines überschäumenden Lebens auf einem einst gesegneten Planeten.


  In dieser Nacht weinte ich leise minutenlang in mich hinein, wusste aber dabei, während mir die Tränen runterliefen, dass ich am nächsten Morgen wieder meine optimistische Maske auf dem Gesicht tragen würde. Schließlich könnte es ja viel übler sein, das alles. Uns stehen die wesentlichen Bedürfnisbefriedigungen zur Verfügung: Nahrung, Wasser, ein Obdach, Kleidung, und wir sind gesund, haben Gesellschaft und (versteht sich) Liebe. Und das, die Liebe, ist das unabdingbar Wichtigste, wenn ein menschliches Leben glücklich sein soll – ob auf Erden oder in Rama. Und wenn Simone und Katie von der Welt, die wir hinter uns gelassen haben, nur lernen, dass es dort Liebe gab … es wird genügen.
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  Ein in jeder Hinsicht ungewöhnlicher Tag. Erstens verkündete ich, sobald alle wach waren, dass wir diesen Tag dem Andenken der aquitanischen Eleonore widmen wollten, die – falls die Geschichtsschreibung korrekt ist und wir in unserem Kalender keine Fehler gemacht haben – genau heute vor tausend Jahren starb. Zu meinem Entzücken stimmte die ganze Familie meinem Vorschlag zu, und Richard und Michael erklärten sich sofort bereit, bei den Festlichkeiten zu helfen. Michael, dessen kunstgeschichtlicher Kurs inzwischen von einem über die Kochkunst abgelöst ist, schlug vor, er könne uns ein »spezielles mittelalterliches Frühmahl« (einen »brunch«) zu Ehren der Königin bereiten. Richard schoss mit TB davon, nachdem er mir zugeflüstert hatte, der kleine Roboter werde als Henry Plantagenet wieder in Erscheinung treten.


  Ich hatte für Simone eine historische Kurzfassung entwickelt, um sie mit Eleanor und der Welt des Mittelalters im 12. und 13. Jh. bekannt zu machen. Sie lauschte ungewöhnlich aufmerksam. Sogar Katie, die sonst nie länger als fünf Minuten stillsitzen kann, zeigte sich kooperativ und störte uns nicht. Sie spielte fast den ganzen Morgen leise mit ihrem Babyspielzeug. Am Ende der Geschichtslektion fragte mich Simone, warum Queen Eleanor gestorben sei. Und als ich ihr antwortete, die Königin sei sehr, sehr alt gewesen{1}, fragte meine drei Jahre alte Tochter, ob sie denn dann »in den Himmel gegangen« sei.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich.


  »Onkel Michael hat das gesagt«, antwortete Simone. »Er sagt, gute Leute gehen in den Himmel, wenn sie sterben, und die schlechten wandern in die Hölle.«


  Nach einigem Nachdenken sagte ich: »Manche Leute glauben, dass es so was wie einen Himmel gibt, andere glauben an etwas anderes, das sie Reinkarnation nennen. Da kommen die Menschen wieder zurück und leben noch einmal als eine andere Person oder auch in verschiedener Tiergestalt. Und manche glauben auch, dass unsere Existenz ein begrenztes Wunder ist und einen besonderen Anfang hat und einen Schluss, ein Ende, das mit dem Tod eines jeden einmaligen und einzigartigen Lebewesens eintritt.« Ich lächelte und fuhr ihr durchs Haar.


  »Und was glaubst du, Mami?«, fragte meine Kleine dann.


  Mich überkam fast so etwas wie Panik. Ich versuchte mit ein paar Kommentaren Zeit zu gewinnen, während ich mir die Antwort überlegte. Mir fuhr ein Zitat aus meinem liebsten Gedicht von Eliot durch den Kopf »to lead you to an overwhelming question« – und verschwand wieder. Glücklicherweise kam mein Retter!


  »Mög es euch wohlergehen, junge Frau …« Der Miniroboter Shakespeare – The Bard – stakste herein, gekleidet in so eine Annäherung an einen mittelalterlichen Reitanzug, und unterrichtete Simone dahingehend, dass er Henry Plantagenet sei, König von England und Gemahl der Queen Eleanor. Simones Lächeln strahlte auf. Auch Katie sah hoch und grinste breit.


  »Die Königin und ich, wir haben ein großes Reich aufgebaut«, verkündete das Figürchen unter heftigen weiten Armschwüngen. »Es umfasste schließlich ganz England, Schottland, Irland, Wales und die Hälfte dessen, was heute Frankreich ist.« TB rezitierte seinen vorbereiteten Sermon gekonnt, und sein Zwinkern und seine Gestikulation entzückten Simone und Katie enorm. Dann zog er ein Miniaturbesteck aus der Tasche und behauptete, dass er die zivilisierte Art, mit Messer und Gabel zu essen, den englischen Barbaren beigebracht habe.


  »Aber wieso hast du die Queen Eleanor ins Gefängnis gesteckt?«, fragte Simone, als der Roboter zu Ende geredet hatte. Ich lächelte. Die Kleine hatte meine Geschichtsstunde wirklich aufmerksam verfolgt. Der Roboter ließ den Kopf kreisen und schaute zu Richard. Der hob einen Finger, bat so um ein bisschen Geduld und stürzte auf den Gang hinaus. Und kaum mehr als einer Minute kam TB, alias Henry II. zurück und wackelte auf Simone zu. »Ich habe mich in eine andre Frau verliebt«, sagte er, »und die Königin Eleanor war mir deswegen sehr böse. Und um mir eins auszuwischen, stachelte sie meine Söhne gegen mich auf …«


  Richard und ich verbissen uns gerade in einen kleineren Streit darüber, was die wahren Gründe für den Kerkerbefehl Henrys gegen Eleanor gewesen seien (wir haben schon so oft feststellen müssen, dass man uns beiden sehr verschiedene Versionen der englisch-französischen Geschichte beigebracht hat), als wir ein fernes, aber unverkennbar eindeutiges Kreischen hörten. Sekunden später waren wir alle Fünfe droben. Der Schrei wiederholte sich.


  Wir blickten in den »Himmel« über uns. Einige hundert Meter über den Wolkenkratzern zog ein einzelner Rama-Vogel eine weite Bahn. Wir eilten zum Kai an der Zylindrischen See, um ihn besser zu sehen. Das gewaltige Geschöpf umkreiste ein-, zwei-, dreimal den Perimeter unserer Insel. Nach jeder Umkreisung stieß das Flugwesen einen einzigen langen Schrei aus. Richard fuchtelte mit den Armen und brüllte die ganze Zeit, aber nichts ließ darauf schließen, dass er Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Nach einer Stunde etwa wurden die Kinder unruhig. Wir kamen überein, dass Michael sie in den Bau zurückführen sollte; Richard und ich würden so lange hierbleiben, wie eine Kontaktaufnahme irgend möglich war. Der Vogel flog immer wieder im gleichen Schema. »Was meinst du, sucht er vielleicht irgendwas?«, fragte ich Richard.


  »Weiß ich nicht«, knurrte er und brüllte dann wieder in die Höhe und winkte dem Vogel zu, der bei seinem Kreisen uns inzwischen wieder am nächsten gekommen war. Und diesmal änderte er den Kurs und beschrieb weite, elegante Bögen, während er spiralig herabstieg. Als er näherkam, konnten wir beide den grausamtenen Bauch erkennen und die beiden hellen kirschroten Ringe um den Hals.


  »Aber, das ist doch unser Freund«, flüsterte ich Richard ins Ohr. Ich erinnerte mich an den Anführer der Flug-Ramaner, der uns vor vier Jahren freundlicherweise über das Zylindermeer hatte transportieren lassen.


  Aber dieses Vogelwesen war nicht das gesunde, robuste Geschöpf, das an der Spitze der Formation geflogen war, als wir aus New York entflohen. Der Vogel war dürr und wirkte verhungert, und der Samtflaum war schmutzig und ungepflegt. »Krank«, bemerkte Richard lakonisch, als der Vogel etwa zwanzig Meter von uns entfernt landete.


  Das Fluggeschöpf keckerte leise und ruckte nervös mit dem Kopf umher, als erwartete es noch andere. Richard machte einen Schritt auf den Vogel zu, aber der hob die Schwingen und schlug einmal damit nieder und wich ein paar Meter zurück. »Was haben wir an Nahrungsreserven«, fragte Richard leise, »das der chemischen Zusammensetzung der Manna-Melonen am nächsten kommt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben überhaupt nichts – außer dem Hühnchen von gestern Abend … aber wart mal«, sagte ich, »wir haben doch diese grüne Pampe, die unsre Kinder so gern mögen. Und die sieht aus wie die Flüssigkeit im Innern der Manna-Melonen.«


  Richard war schon weg, ehe ich den Satz beendet hatte. Während seiner zehnminütigen Abwesenheit starrten der Vogel und ich einander schweigend an. Ich mühte mich, in meinem Gehirn freundliche Gedanken zu konzentrieren und hoffte, meine positiven Absichten würden sich irgendwie über meine Augen mitteilen. Einmal, sah ich, änderte der Vogel den Ausdruck, aber ich habe natürlich nicht die geringste Ahnung, was er mit welchem Ausdruck sagen wollte.


  Richard kehrte mit einer unsrer schwarzen Schüsseln voll grüner Pampe zurück. Er stellte sie nieder, deutete darauf, und wir zogen uns so sechs, acht Meter zurück. Der Vogel näherte sich mit kurzen zögernden Hüpfern und blieb dann dicht vor der Schüssel stehen. Er tunkte den Schnabel in die breiige Flüssigkeit, probierte und warf dann den Kopf zurück, um zu schlucken. Anscheinend war ihm die Pampe angenehm, denn er hatte die Schüssel in knapp einer Minute geleert. Als er fertig war, ruckte er zwei Schritte zurück, breitete die Schwingen aus, hob sich in die Luft und strich über unsre Köpfe hinweg davon.


  »Was meinst du, wo er hinfliegt?«, fragte ich.


  »Er fliegt in seinen Tod«, antwortete Richard leise. »Er will sich seine Welt noch einmal anschauen.«
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  Mein Geburtstag. Jetzt bin ich einundvierzig. Hatte in der vergangenen Nacht wieder einen meiner lebhaften Träume: Ich war sehr alt. Mein Kopf war völlig grau, ich hatte tiefe Runzeln im Gesicht. Ich lebte auf einem Schloss – irgendwo an der Loire, nicht allzu fern von Beauvois – mit zwei erwachsenen Töchtern (in meinem Traum sah keine Simone oder Katie oder Geneviève irgendwie ähnlich) und drei Enkelsöhnen. Die waren alle schon Teenager und körperlich gesund, aber mit jedem stimmte irgendwas nicht. Sie waren alle drei irgendwie stumpfsinnig, vielleicht gar geistig retardiert. Ich weiß noch, dass ich ihnen in meinem Traum zu erklären versuchte, wie das Hämoglobinmolekül Sauerstoff aus dem Lungensystem in die Körpergewebe bringt. Keiner hat begriffen, was ich ihnen erklären wollte.


  Ich wachte auf und war deprimiert. Es war mitten in der Nacht, und alle andren unserer Familie schliefen. Wie ich das oft tue, ging ich den Korridor hinunter zum Kinderzimmer, um mich zu vergewissern, dass die Mädchen ihre leichten Decken nicht abgeschüttelt haben. Simone bewegt sich nachts ja kaum, aber Katie hat (wie üblich) mit ihrem Herumgehampel ihre Decke weggeschubst. Also deckte ich sie wieder zu und setzte mich in einen der Sessel.


  Was bedrückt mich eigentlich?, überlegte ich. Wieso träum ich so oft von Kindern und Enkeln? Irgendwann in der vergangenen Woche machte ich Richard gegenüber scherzhaft eine Bemerkung, wie es wäre, wenn wir ein drittes Kind hätten, und er – der gerade mal wieder eine seiner langwierigeren Perioden der Umdüsterung durchmacht – platzte fast aus seiner Haut. Ich glaube, es tut ihm immer noch leid, dass ich ihn zu Katie überredet habe. Natürlich ließ ich das Thema sofort fallen; schließlich wollte ich ja nicht wieder eine seiner nihilistischen Tiraden provozieren.


  Aber will ich, würde ich wirklich zum jetzigen Zeitpunkt noch ein Kind haben wollen? Hat es denn überhaupt einen Sinn, angesichts der Lage, in der wir uns befinden? Aber auch wenn man mal vorläufig irgendwelche persönlichen Gründe beiseite lässt, die ich haben könnte, ein weiteres Kind in die Welt zu setzen, es gibt auch starke biologische Gründe dafür, dass wir mehr Kinder haben sollten. Soweit wir unser künftiges Schicksal vorhersehen können, werden wir wohl kaum je wieder mit Vertretern der menschlichen Spezies in Kontakt kommen. Und wenn wir die letzten unsrer Art sind, wäre es doch vernünftig, uns an einen der wichtigsten Grundsätze der Evolutionstheorie zu halten: Maximale genetische Variation führt zu höchster Überlebenswahrscheinlichkeit der Art in ungesicherter Umwelt.


  Als ich den Traum der letzten Nacht endlich abgeschüttelt hatte, arbeitete mein Wachbewusstsein daran sogar noch viel weiter. Also, nehmen wir mal an, sagte ich mir, dass Rama tatsächlich ohne Ziel irgendwo so dahinfliegt – oder doch jedenfalls nicht sehr bald an ein Ziel kommt – und wir dann unser restliches Leben so, unter den jetzigen Gegebenheiten, zubringen werden … Dann werden aller Wahrscheinlichkeit nach Simone und Katie uns drei Erwachsene überleben. Und was kommt dann? Entweder wir haben irgendwie Sperma von Michael oder Richard aufgehoben (und die daraus resultierenden biologischen und soziologischen Probleme wären enorm), oder meine Töchter werden keine Kinder haben können. Sie werden vielleicht in einem Paradies landen, oder in einem Nirwana, oder sonst einer Anderwelt, aber sie werden irgendwann zugrunde gehen, und das Genmaterial, das sie in sich tragen, wird mit ihrem Tod verloren sein.


  Aber angenommen – dachte ich weiter –, ich könnte einen Sohn gebären … Dann hätten die beiden Mädchen einen gleichaltrigen männlichen Gefährten, und das Problem der Generationenfolge wäre drastisch reduziert.


  An diesem Punkt meiner Gedankenfolge kam mir sprunghaft etwas wirklich Verrücktes in den Sinn. Während meines Medizinstudiums hatte ich mich unter anderem besonders auf Genetik, insbesondere auf Erbschäden spezialisiert. Ich erinnerte mich an die Fallstudien über die europäischen Königshäuser vom fünfzehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert und an die zahlreichen »minderwertigen« Individuen, die durch exzessive Inzucht dabei entstanden. Wenn Richard und ich einen Sohn machen würden, hätte er ja die gleichen Genzusammensetzungen wie Simone und Katie. Und wenn dieser unser Sohn mit einem der beiden Mädchen wieder Kinder zeugte, wäre das Risiko, dass unsere Enkel erbgeschädigt wären, sehr hoch. Wenn aber Michael und ich ein männliches Kind zeugen würden, hätte dieses nur die Hälfte des genetischen Materials mit den Mädchen gemein, und dann – wenn mich mein Gedächtnis nicht trog – wäre das Defizienzrisiko für die von ihm mit Simone oder Katie gezeugten Kinder drastisch geringer.


  Ich wies diesen empörenden Gedanken sofort weit von mir. Aber er kehrte wieder. Spät in der Nacht, als ich längst schlafen sollte, hakte sich mein Gehirn wieder an dem Problem fest. Wenn ich nun wieder von Richard schwanger werde, überlegte ich, und ich bekomme wieder ein Mädchen? Dann würde der ganze Prozess von vorn beginnen müssen. Und ich bin schon einundvierzig Jahre alt. Wie viele Jahre bleiben mir noch, ehe das Klimakterium einsetzt, selbst wenn ich es chemisch hinauszögern kann? Aufgrund der zwei bisherigen Datenpunkte gibt es bisher keinen Hinweis dafür, dass Richards Samen überhaupt einen Sohn zeugen könnte. Wir könnten ein Labor einrichten und männliche Spermien aus seiner Samenflüssigkeit aussondern, doch das würde gigantische Anstrengungen unsererseits erfordern und monatelange engste Interaktion mit den Ramanern. Und dann bliebe immer noch das Problem, wie das Sperma konserviert und wie es zu den Eierstöcken transportiert werden sollte.


  Ich durchdachte die unterschiedlichen nachweislichen Methoden der Beeinflussung und Veränderung des natürlichen Selektionsprozesses, durch den das Geschlecht eines künftigen Kindes bestimmt wird (Diät des Mannes, Art und Häufigkeit des Sexualverkehrs, Timing des Befruchtungsversuchs entsprechend dem Ovulationszyklus etc.), und ich kam zu dem Schluss, dass Richard und ich wahrscheinlich eine gute Chance hätten, auf natürliche Weise ein männliches Kind zu bekommen, wenn wir sehr sorgfältig ans Werk gingen. Doch im Hintergrund meiner Gedanken hielt sich hartnäckig die Idee, dass die Chancen insgesamt noch besser stünden, wenn Michael der Vater wäre. Immerhin hatte er schon zwei Söhne (bei insgesamt drei Kindern) gezeugt, und das unter nicht kontrollierten Umständen. Und so sehr ich auch die Probabilitäten bei Richard vielleicht steigern konnte, bei Michael als Samenlieferanten würden die gleichen Techniken praktisch garantieren, dass das Kind männlichen Geschlechts würde.


  Ehe ich wieder einschlief, überdachte ich kurz, wie gering die Chancen für eine praktische Durchführung dieser Idee waren. Wir würden eine »idiotensichere« Methode der künstlichen Befruchtung entwickeln müssen (die ich, auch wenn sie bei mir vorgenommen werden würde, zu überwachen hätte). Konnten wir das in unserer jetzigen Situation durchführen und sowohl das Geschlecht wie die Gesundheit des Embryos garantieren? Sogar daheim auf der Erde sind Kliniken, denen sämtliche Hilfsmittel zur Verfügung stehen, dabei nicht immer erfolgreich. Eine Alternative wäre der Geschlechtsverkehr mit Michael. Obwohl mir die Vorstellung nicht als abstoßend erschien, waren doch die soziologischen Weiterungen dermaßen vielschichtig, dass ich den Gedanken gänzlich aufgab.


  


  Sechs Stunden später. Die Männer überraschten mich am Abend mit einem speziellen Dinner. Michael entwickelte sich allmählich zu einem recht guten Koch. Wie angekündigt, schmeckte das Essen wie »Filet Wellington«, auch wenn es eher wie Sahnespinat aussah. Meine Gastgeber servierten auch eine rötliche Flüssigkeit, die als »Wein« etikettiert war. Es schmeckte nicht sehr scheußlich, also trank ich davon und merkte dann zu meiner Verblüffung, dass es ein wenig Alkohol enthielt, denn ich wurde tatsächlich leicht besäuselt davon.


  Am Ende des Mahls waren wir allesamt leidlich angeduselt. Die Mädchen, besonders Simone, fanden unser Verhalten merkwürdig. Beim Nachtisch – Kokosnuss-Pastete – erklärte Michael mir, dass 41 eine »ganz besondere Zahl« sei. Die höchste Primzahl, sagte er, auf der sich eine lange Quadratsequenz weiterer Primzahlen aufbaute. Als ich ihn fragte, was das sei, eine Quadratsequenz, lachte er und sagte, das wisse er nicht. Er kritzelte mir jedoch die Vierzig-Element-Folge hin, von der er sprach: 41, 43, 47, 53, 61, 71, 83, 97, 113 … und am Schluss die Zahl 1601. Er versicherte mir, jede der vierzig Zahlen der Sequenz sei eine Prime. »Und deshalb«, sagte er mit leichtem Augenzwinkern, »muss einundvierzig einfach eine magische Zahl sein.«


  Während ich noch lachte, besah sich unser Haus-Genie Richard die Zahlenreihe, und nachdem er kaum länger als eine Minute mit seinem Computer herumgespielt hatte, erklärte er Michael und mir, warum die Folge als »quadratisch« bezeichnet würde. »Die Zweitdifferenzen sind konstant«, sagte er und gab uns ein Beispiel. »Also kann die gesamte Sequenz durch eine einfache Quadratformel aufgebaut werden. Nehmen wir beispielsweise f(N) = N2 - N + 41. Dabei soll N jede Ganzzahl zwischen 0 und 40 sein. Mit der Funktion könnt ihr die gesamte Sequenz schaffen. Aber es kommt noch besser!« Er lachte. »Nehmt mal an, wir haben f(N) = N2 - 81N + 1681, wobei N eine Zahl ist zwischen 1 und 80. Dabei beginnt die Quadratformel am Schwanzende eurer Zahlenreihe, also f(1) = 1601 und verläuft zunächst in absteigender Reihe. Aber bei f(40) = f(41) = 41 kehrt es sich um und baut dann eure ganze Zahlenreihe in aufsteigender Folge erneut auf.«


  Richard lächelte, und Michael und ich starrten ihn in ehrfürchtiger Bewunderung an.


  


  


  13-03-2205


  Heute war Katies zweiter Geburtstag, und alle waren guter Laune, besonders Richard. Er mag seine kleine Tochter, obwohl sie ihn ganz schön um den Finger wickelt. Weil es ihr Geburtstag war, nahm er sie mit rüber an das Schachtloch der Oktarachniden, und sie rüttelten gemeinsam am Schachtdeckel. Michael und ich fanden das beide nicht sehr vernünftig, aber Richard lachte nur und zwinkerte Katie zu.


  Zum Essen spielte Simone eine Klavierpetitesse, die Michael ihr beigebracht hatte, und Richard stellte einen recht beachtlichen Wein auf den Tisch, den er als »Ramanischen Chardonnay« bezeichnete und der gut zu unserem »poschierten Lachs« passte. In Rama sieht der etwa so aus wie früher auf der Erde Rührei, was leidlich verwirrend ist, doch wir behalten strikt unsre Übereinkunft bei und bezeichnen unsere kulinarischen Kreationen ihrem Geschmack entsprechend.


  Ich schwappe fast über vor Lebenslust, auch wenn ich mir selber eine leise Nervosität nicht verhehlen kann, wenn ich an die bevorstehende Diskussion mit Richard denke. Er ist derzeit sehr obenauf, hauptsächlich weil er jetzt eifrig arbeitet, nicht bloß an einem, sondern gleich an zwei »Großprojekten«. Er stellt nicht nur Gebräuvarianten her, die im Geschmack und Alkoholgehalt durchaus mit Qualitätsweinen des Planeten Erde konkurrieren könnten. Er baut auch eine neue Truppe von zwanzig Zentimeter großen Robotern auf, die den Figuren aus den Stücken Samuel Becketts nachempfunden sind, eines Literaturnobelpreisträgers im 20. Jahrhundert. Michael und ich haben mehrfach versucht, Richard zu bewegen, dass er seine robotische Shakespeare-Truppe wieder aufbaut, seit Jahren vergeblich, die Erinnerung an seine verlorenen Freunde macht es ihm unmöglich. Aber – ein neuer Bühnenautor … das ist was ganz anderes. Die vier Personen von »Endspiel« hat er bereits fertig. Die Kinder lachten heute Abend ganz abgefeimt, als die alten Leutchen »Nagg« und »Nell« sich aus den Miniatur-Mülltonnen schoben und riefen: »Mein Paps. Ich will meinen Paps.«


  Ich habe mich endgültig entschlossen, Richard meine Idee vorzulegen, dass Michael der Vater meines Sohnes sein könnte. Er wird – da bin ich mir ganz sicher – die wissenschaftliche Logik des Vorschlages anerkennen, aber ich darf wohl nicht erwarten, dass er schrecklich begeistert davon sein wird. Und natürlich habe ich Michael gegenüber noch kein Wort in der Richtung verloren. Er hat zwar gemerkt, dass ich mich mit einem schwerwiegenden Problem herumschleppe, weil ich ihn gebeten habe, heute Nachmittag die Mädchen zu übernehmen, während Richard und ich nach oben gehen – zu einem Picknick und einem Gespräch.


  Möglicherweise ist meine Nervosität wegen dieser Sache unbegründet. Zweifellos basiert sie auf einem Anstands- und Moralkodex, der schlicht und einfach für unsere jetzige Lage keine Gültigkeit mehr besitzt. Richard ist in letzter Zeit in Hochstimmung. Sein Witz ist neuerdings wieder sehr zupackend und scharf. Wahrscheinlich wird er mir bei unserem Gespräch ein paar Schmisse beibringen, doch ich möchte wetten, dass er am Ende zustimmt.


  


  


  8


  


  07-05-2205


  Dies war der »Frühling unsres Missvergnügens«. Ach. Himmel, was sind wir Sterbliche doch für Narren … Richard, Richard, bitte komm zurück!


  Wo soll ich anfangen? Und wie? Wag ich's 'nen Pfirsich zu essen? In einer Minute sind Visionen und Kritik der Visionen, die eine Winzigkeit … Nebenan spielen Michael und Simone hopp und ho! – und reden über Michelangelo.


  Mein Vater hat immer zu mir gesagt, alle Menschen machen Fehler. Aber wieso muss meiner grade dermaßen kolossal sein? Die Idee war doch wirklich sehr vernünftig. Mein Linkshirn sagte, sie sei absolut logisch. Aber tief drunten in den Grüften menschlicher Wesenheit geht eben nicht immer die Vernunft als Siegerin hervor. Und Emotionen sind nun mal nicht rational zu steuern. Und Eifersucht ist nicht das Ergebnis eines Computerprogramms.


  Es gab zahlreiche Sturmwarnungen. An jenem ersten Nachmittag über dem Zylindermeer, als wir unser »Picknick« hatten, sah ich schon an Richards Augen, dass da ein Problem auf der Lauer lag. O je, Nicole, sagte ich zu mir, halt dich besser zurück.


  Später dann wirkte er aber so vernünftig. Er sagte: »Selbstverständlich ist das, was du vorschlägst, vom genetischen Gesichtspunkt aus ganz richtig. Ich werde auch mit dir kommen und es Michael sagen. Aber bringen wir das so rasch wie möglich hinter uns, und hoffen wir, dass einmal genügt und nicht weitere Kontakte nötig sind.«


  In dem Augenblick fühlte ich mich wie auf Wolken. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass Michael bockig werden könnte. »Das wäre eine Sünde«, sagte er abends, als wir die Mädchen schlafengelegt hatten, gleich nachdem er begriffen hatte, was wir ihm da vorschlugen.


  Richard ergriff die Offensive. Er argumentierte, das ganze religiöse Konzept von »Sünde« sei sogar auf der Erde längst obsolet, und er, Michael, sei ganz einfach zimperlich und ziere sich. Und dann fragte Michael am Ende der Diskussion Richard direkt: »Willst du wirklich, dass ich es mache?«


  Und nach kurzem Zögern sagte Richard: »Nein, aber es dient eindeutig dem besten Interesse unserer Kinder.« Ich hätte dem »Nein« damals wohl mehr Gewicht beimessen sollen.


  Der Gedanke, dass mein Plan fehlschlagen könnte, ist mir nie gekommen. Ich verfolgte sehr genau meinen Ovulationszyklus. Als die »passende« Nacht dann kam, sagte ich das Richard, und er schlich sich demonstrativ aus der Höhle und ging auf eine seiner langen Wanderungen oben in Rama. Michael war nervös und hatte mit seinen Schuldgefühlen zu kämpfen, aber selbst in meinen übelsten Katastrophenvorstellungen hatte ich mir nicht ausgemalt, dass er zum Sexualkontakt mit mir nicht fähig sein könnte.


  Nachdem wir uns ausgezogen hatten (ohne Licht, damit Michael sich nicht genierte) und nebeneinander auf den Schlafmatten lagen, entdeckte ich, dass sein Körper verkrampft und wie aus Eis war. Ich küsste ihn auf die Stirn und auf die Wangen. Dann versuchte ich ihn zu lockern, indem ich ihm Nacken und Rücken massierte. Nach etwa einer halben Stunde derartiger Berührungsmassage (nichts davon hätte man als »sexuelles Vorspiel« bezeichnen können) drängte ich meinen Leib einladend an ihn. Aber es gab da unverkennbar ein Problem: Sein Penis war noch immer vollkommen schlaff.


  Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Mein erster, natürlich völlig unrationaler Gedanke war, dass Michael mich nicht attraktiv fände. Mir war scheußlich zumute, wie wenn jemand mich ins Gesicht geschlagen hätte. Sämtliche Minderwertigkeitsgefühle brachen wieder herauf, und ich wurde verblüffend wütend. Zum Glück sagte ich nichts (wir sprachen beide kein Wort während der ganzen Zeit), und im Dunkeln konnte Michael mein Gesicht nicht sehen. Aber mein Körper muss wohl meine Enttäuschung ausgedrückt haben.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  »Ach, macht nichts«, antwortete ich mit dem Versuch lässig zu klingen.


  Ich stützte mich auf dem Ellbogen auf und streichelte mit der anderen Hand seine Stirn. Ich dehnte die sanfte Massage aus, ließ die Finger sacht über das Gesicht, den Hals, Michaels Schultern gleiten. Er blieb völlig passiv und lag reglos auf dem Rücken. Die Augen hatte er die meiste Zeit geschlossen. Ich bin sicher, er genoss das Streicheln, aber er schwieg und gab nicht einmal ein Luststöhnen von sich. Inzwischen wurde ich maßlos geil. Ich spürte, dass ich wünschte, Michael möge mich streicheln, mir sagen, dass ja alles gut sei.


  Schließlich legte ich mich teilweise auf ihn, ließ meine Brüste über seinen Bauch gleiten und die rechte Hand in seinen Brusthaaren spielen. Ich stemmte mich hoch, um ihn auf den Mund zu küssen, und begann mit der linken Hand sein Glied zu streicheln, um ihn zu erregen, doch er entzog sich mir rasch und setzte sich auf.


  »Ich kann es nicht«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Warum denn nicht?«, fragte ich leise. Ich lag jetzt in einer peinlich dummen Position neben ihm.


  »Es ist nicht richtig«, antwortete er mit tiefem Ernst.


  In den nächsten Minuten versuchte ich mehrmals mit ihm zu sprechen, aber er wollte nicht. Da mir schließlich nichts anderes übrigblieb, zog ich mich im Dunkeln leise an. Michael brachte kaum ein karges »Gutenacht« über die Lippen, als ich ihn verließ.


  Ich kehrte nicht sofort in mein Zimmer zurück. Sobald ich im Gang stand, wurde mir bewusst, dass ich jetzt Richard noch nicht gegenübertreten konnte. Ich lehnte mich an die Wand und kämpfte mit meinen überwältigend heftigen Gefühlen. Wie hatte ich nur annehmen können, alles werde ganz einfach sein? Und was sollte ich jetzt Richard sagen?


  Ich erkannte an seinem Atem, dass Richard nicht schlief, als ich ins Zimmer kam. Wäre ich ein wenig mutiger gewesen, ich hätte ihm wohl schon da gleich gesagt, was mit Michael geschehen, bzw. nicht geschehen war. Aber es war leichter, das Ganze für den Augenblick zu verdrängen. Das erwies sich als schwerer Fehler.


  Die nächsten zwei Tage verliefen unter Spannung, keiner von uns erwähnte das – wie Richard es vorher mal genannt hatte – »Befruchtungsereignis«. Die Männer mühten sich, so zu tun, als wäre alles ganz normal. Am zweiten Abend überredete ich Richard nach dem Essen zu einem Spaziergang, während Michael die Mädchen zu Bett brachte.


  Wir standen an der Brüstung über dem Zylindermeer, und Richard erklärte mir den Chemismus bei seinem neuen Weingärungsprozess. Irgendwann unterbrach ich ihn und griff nach seiner Hand. »Richard«, begann ich, und meine Augen suchten Liebe und Hilfe in seinem Blick, »es ist sehr schwierig …« Ich konnte nicht weitersprechen.


  »Was ist denn, Nikki?« Er zwang sich zu lächeln.


  »Also … es ist wegen Michael. Verstehst du«, platzte ich heraus, »es ist nämlich wirklich zu gar nichts gekommen. Er konnte nicht …«


  Richard starrte mich lange an. »Du willst sagen, er ist impotent?«, fragte er schließlich.


  Ich nickte erst und dann verwirrte ich ihn erst recht, indem ich den Kopf schüttelte. »Wahrscheinlich nicht wirklich«, stammelte ich, »aber er war es jedenfalls neulich nachts bei mir. Ich glaube, er ist einfach zu verkrampft, oder hat Schuldgefühle, oder vielleicht ist es auch schon zu lange her …« Ich bremste mich, denn ich begriff, dass ich zu viel sagte.


  Richard schaute für eine Weile, die wie eine Ewigkeit erschien, auf die See hinaus. »Willst du es noch einmal versuchen?«, fragte er schließlich mit völlig ausdrucksloser Stimme. Er sah mich dabei nicht an.


  »Ich … ich weiß nicht.« Ich drückte seine Hand. Ich wollte noch etwas hinzusetzen, ihn fragen, ob er es ertragen könnte, falls ich es noch einmal versuchte, doch er ließ mich einfach stehen und ging weg. »Lass es mich wissen, wenn du dich entschieden hast«, sagte er brüsk.


  Ein, zwei Wochen lang war ich mir sicher, dass ich den ganzen Plan aufgeben würde. Langsam, sehr langsam kehrte wieder so etwas wie Fröhlichkeit in unsere kleine Familie zurück. In der Nacht nach Beendigung meiner Periode liebten Richard und ich uns zweimal in einer Nacht – zum ersten Mal seit einem ganzen Jahr. Er wirkte besonders zufrieden und wurde ganz redselig, als wir uns nach dem zweiten Mal eng aneinander schmiegten.


  »Ich muss schon sagen, ich hab mir da eine Zeitlang wirklich Sorgen gemacht«, sagte er. »Die Vorstellung, dass du sexuell mit Michael … auch wenn es aus angeblich logischen Gründen wäre, das machte mich fast verrückt. Ich weiß, rational ist das Unsinn, aber ich hatte scheußliche Angst, es könnte dir mit ihm Spaß machen – verstehst du? Und dass dabei unsere Beziehung irgendwie beeinträchtigt werden könnte.«


  Richard nahm offensichtlich an, ich hätte die Absicht auf ein Kind von Michael aufgegeben. In dieser Nacht brachte ich das Thema nicht wieder aufs Tapet, denn auch ich war in diesem Augenblick erfüllt und zufrieden. Einige Tage später jedoch ertappte ich mich dabei, dass ich in meinen Medizinbüchern über Impotenz nachlas, und mir wurde klar, dass ich immer noch entschlossen war, meinen Plan durchzuführen.


  In der Woche vor meiner neuen Ovulation war Richard eifrig mit seinem neuen Wein beschäftigt (und wahrscheinlich »probierte« er ihn auch etwas häufiger als nötig, denn mehr als einmal erschien er leicht betrunken zum Abendessen) und schuf kleine Roboter nach Figuren aus Samuel Becketts Stücken. Mein Interesse kreiste um männliche Impotenz. Im Studienplan war das Gebiet praktisch unterschlagen worden. Und da meine persönlichen Sexualerfahrungen vergleichsweise begrenzt waren, war ich damit persönlich vorher noch nie in Berührung gekommen. Erstaunt erfuhr ich, dass Impotenz ein extrem häufiges Leiden ist, primär psychologischer Natur, sehr oft jedoch auch mit einer verschärfenden körperlichen Komponente zusätzlich, und dass es zahlreiche gut dokumentierte Therapiemaßnahmen gebe, die allesamt darauf abzielen, die »Leistungsangst« des Mannes zu verringern.


  Richard überraschte mich eines Morgens dabei, wie ich die Urinprobe für den Ovulationstest vorbereitete. Er sagte nichts, aber ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er verletzt und enttäuscht war. Ich hätte ihn gern getröstet, aber die Kinder waren im Raum, und ich fürchtete, er könnte eine Szene machen.


  Ich sagte Michael nichts davon, dass ich einen Zweitversuch plante. Ich überlegte mir, dass seine Angst vielleicht nicht so stark sein würde, wenn er keine Zeit hatte, vorher darüber nachzudenken. Mein Plan klappte fast. Ich ging mit Michael, nachdem wir die Kinder schlafen gelegt hatten, auf sein Zimmer und erklärte ihm die Sache. Wir zogen uns aus. Er bekam eine leichte Erektion, und ich ging trotz seiner leisen Proteste rasch ans Werk, um sie zu erhalten. Ich bin sicher, hätte nicht in diesem Moment Katie zu schreien begonnen: »Mami, Mami!« – wir hätten Erfolg gehabt, denn wir waren gerade soweit, den Koitus zu beginnen.


  Natürlich trennte ich mich von Michael und raste durch den Gang zum Kinderzimmer. Richard war bereits da und wiegte Katie in den Armen. Simone saß aufrecht auf ihrer Schlafmatte und rieb sich die Augen. Alle drei starrten mich an, da ich nackt in der Tür stand. »Ich hab' so schrecklich geträumt«, schluchzte Katie und presste sich eng an Richards Brust. »Da war ein Okto und wollte mich fressen.«


  Ich ging ins Zimmer. »Und, geht's dir jetzt schon wieder gut?«, fragte ich und wollte sie aufnehmen. Aber Richard ließ sie nicht los, und auch sie wollte nicht zu mir kommen. Nach einer peinlichen Pause ging ich zu Simone und legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Wo hast du denn deinen Schlafanzug, Mutter?«, fragte meine Vierjährige. Richard und ich tragen meist nachts unsere ramanische Version von Pyjamas. Die Mädchen sind an meine Nacktheit durchaus gewöhnt – wir duschen praktisch jeden Tag zu dritt –, doch nachts, wenn ich ins Kinderzimmer komme, hab' ich fast immer den Schlafanzug an.


  Ich wollte Simone gerade eine schnippische Antwort geben, als ich merkte, dass auch Richard mich anstarrte. Seine Augen blickten unverkennbar feindselig. »Ich schaff das hier schon«, sagte er scharf. »Warum gehst du nicht und führst zu Ende, womit du – beschäftigt warst?«


  Also kehrte ich zu Michael zurück, um noch einen Versuch koitaler Penetration und erhoffter Empfängnis zu unternehmen. Eine üble Entscheidung. Ich versuchte vergeblich mehrere Minuten lang, Michael zu erregen, dann stieß er meine Hand fort. »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Ich bin fast dreiundsechzig, und ich hab' seit fünf Jahren keinen Geschlechtsverkehr mehr gehabt. Ich masturbiere nie und bemühe mich gezielt, nie an Sex zu denken. Die Erektion vorhin war nichts als ein kurzer glücklicher Zufall.« Danach schwieg er fast eine Minute lang, ehe er sagte: »Es tut mir leid, Nicole, aber es kann einfach nicht funktionieren.«


  Wir lagen mehrere Minuten schweigend nebeneinander. Ich zog mich an und wollte gehen, als ich merkte, dass Michael in jenem Rhythmusmuster atmete, das dem Schlaf vorhergeht. Plötzlich fiel mir ein, was ich gelesen hatte, dass Männer, die an psychogener Impotenz leiden, im Schlaf oft Erektionen bekommen, und mein Hirn brütete eine neue verrückte Idee aus. Ich legte mich wieder neben Michael und wartete, bis ich sicher war, dass er tief schlief.


  Zuerst streichelte ich ihn nur ganz zart. Ich war entzückt, dass er sehr rasch reagierte. Nach einer Weile massierte ich kräftiger, achtete aber genau darauf, ihn nicht zu wecken. Als er dann unzweideutig soweit war, machte ich mich bereit und kniete mich über ihn. Es würde nur noch Sekunden gebraucht haben, und ich hätte mein Ziel erreicht, aber ich rammte ihn mir wohl zu grob rein, und er wachte auf. Ich versuchte weiterzumachen, aber in meiner Eile muss ich ihm weh getan haben, denn er schrie auf und starrte mich dann mit weiten, angstvollen Augen an. Und einen Moment später war seine Erektion verschwunden.


  Ich rollte mich auf den Rücken und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich war schrecklich enttäuscht. Michael bedrängte mich mit Fragen, aber ich war zu elend und konnte ihm nicht antworten. Meine Augen schwammen in Tränen. Dann zog ich mich hastig an, küsste ihn sacht auf die Stirn und torkelte auf den Gang hinaus. Dort stand ich dann weitere fünf Minuten, bevor ich mich stark genug fühlte, zu Richard zurückzugehen.


  Mein Mann war noch an der Arbeit. Er kniete neben Pozzo. Der kleine Roboter war mitten in einer seiner endlosen, weitschweifigen Reden über die Nutzlosigkeit alles Existierenden. Richard beachtete mich zunächst gar nicht. Dann brachte er Pozzo zum Schweigen und wandte sich zu mir um. »Meinst du, dass du dir auch genug Zeit gelassen hast?«, fragte er sarkastisch.


  »Es hat wieder nicht funktioniert«, antwortete ich niedergeschlagen. »Vermutlich …«


  »Ach, kommt mir nicht mit so 'ner Scheiße!«, brüllte Richard plötzlich wütend los. »Sooo blöd bin ich wirklich nicht! Erwartest du im Ernst, dass ich glauben soll, du warst zwei Stunden lang nackt mit ihm zusammen – und es ist nichts passiert? Ich kenn' euch Weiber. Ihr glaubt, dass …«


  An das übrige erinnere ich mich nicht mehr. Aber ich erinnere mich an mein Entsetzen, als er mit wutblitzenden Augen auf mich zukam. Ich fürchtete, er werde mich schlagen, und wappnete mich dagegen. Mir sprangen Tränen in die Augen und rollten mir übers Gesicht. Richard beschimpfte mich mit scheußlichen Ausdrücken und verstieg sich sogar zu einer rassistischen Beleidigung. Er war nicht bei Verstand. Und als er in seiner Raserei den Arm hob, stürzte ich hinaus und rannte durch den Korridor zu den Treppen nach New York. Dabei hätte ich beinahe die kleine Katie umgerannt, die von dem Gebrüll geweckt worden war und verschreckt vor der Tür des Kinderzimmers stand.


  Es war hell droben in Rama. Ich wanderte fast eine Stunde lang herum und heulte dabei immer wieder mal. Ich war wütend auf Richard, aber ich war gleichzeitig sehr unglücklich über mich selbst. In seinem Zornesausbruch hatte er gesagt, ich sei von meiner Idee »besessen« und das Ganze sei nur ein »schlauer Vorwand«, um mit Michael zu vögeln, damit ich »die Bienenkönigin im Stock« sein könnte. Ich war auf keine seiner tobsüchtigen Anschuldigungen eingegangen. Jetzt dachte ich: Ist da auch nur ein Hauch Wahrheit in seinen Beschuldigungen? Könnte es sein, dass meine Begeisterung für das Projekt irgendwie, sei es minimal, von dem Verlangen bestimmt ist, es mit Michael zu treiben?


  Ich gelangte zu der Überzeugung, dass meine Motive in jeglicher Hinsicht »anständig« waren, was immer das heißt, dass ich jedoch von Anfang an die ganze Sache mit einer unglaublichen Naivität zu bewerkstelligen versucht hatte. Wer, wenn nicht ich, hätte wissen müssen, dass mein Vorschlag unmöglich und inakzeptabel war. Zumindest hätte ich das nach Richards erster Reaktion begreifen müssen (und nach der von Michael übrigens auch). Ich hätte den Plan sofort aufgeben müssen. Vielleicht hatte Richard ja teilweise recht. Vielleicht bin ich stur und hartnäckig, sogar »besessen« von dem Wunsch, für unsere Nachkommenschaft die bestmögliche genetische Variationsbreite zu schaffen. Aber ich bin mir völlig sicher, dass ich das Ganze auf gar keinen Fall ausgebrütet habe, nur damit ich mit Michael Geschlechtsverkehr haben könnte.


  Unser Zimmer war dunkel, als ich zurückkam. Ich zog mir meinen Pyjama an und warf mich erschöpft auf meine Matte. Ein paar Augenblicke später rollte sich Richard zu mir herüber, umarmte mich heftig und sagte: »Nicole, Liebstes, es tut mir so leid. Bitte verzeih mir!«


  Seither habe ich seine Stimme nicht mehr gehört. Er ist jetzt seit sechs Tagen fort. In jener Nacht schlief ich fest. Ich merkte nicht, dass er seine Sachen packte und mir eine Notiz hinterließ. Um sieben Uhr morgens weckte mich ein Alarmsignal. Auf dem Schwarzschirm war eine Nachricht: NUR FÜR NICOLE DES JARDINS – Drücke auf K, wenn du es lesen willst. – Die Kinder schliefen noch, also drückte ich die K-Taste.


  »Liebste Nicole«, begann die Nachricht, »das wird der schwierigste Brief, den ich je im Leben schreiben musste. Ich werde dich und die Familie für eine Weile verlassen. Ich weiß natürlich, dass das für dich, für Michael und für die Mädchen eine beträchtliche Mehrbelastung bedeutet, doch glaub' mir, es gibt keinen andren Weg. Nach den Geschehnissen heute Nacht ist mir klar geworden, dass es keine andere Lösung gibt …


  … Liebste, ich liebe dich aus ganzem Herzen, und ich weiß, wenn mein Hirn die Kontrolle über meine Gefühle behält, dass das, was du zu tun versuchst, nur zum Besten der Familie ist. Ich schäme mich zutiefst wegen der Anschuldigungen, die ich heute Nacht gemacht habe, und ich schäme mich noch mehr, dass ich dich dermaßen beschimpfen konnte, besonders mit derart idiotischen rassistischen Ausdrücken und sogar mehrfach mit dem Ausdruck ›hündische Hure‹. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, auch wenn ich sicher weiß, dass ich selbst mir das nicht verzeihen werde, und hoffe, du wirst dich an meine Liebe zu dir erinnern – und nicht an meine irrsinnige, ungezügelte Wut …


  … Eifersucht ist was Entsetzliches. ›Sie höhnt das Fleisch, von dem sie zehrt‹ – ist wahrhaftig eine Untertreibung. Eifersucht frisst einen völlig auf, wie ein Krebsgeschwür, sie ist völlig irrational und reduziert einen absolut zum Hirndebilen. Man wird zur rasenden Bestie, wenn die Eifersucht einen in den Klauen hat …


  … Nicole-Liebes, ich hab' dir letztes Jahr nicht die ganze Wahrheit über das Ende meiner Ehe mit Sarah gesagt. Monatelang hatte ich bereits den Verdacht gehegt, dass sie bei ihren Übernachttrips nach London sich mit andren Männern traf. Und es gab ja auch genug verräterische Anzeichen: ihr schwankendes Interesse am Sex, neue Kleidungsstücke, die sie nie trug, wenn sie mit mir zusammen war, eine urplötzlich auftauchende Faszination für neue ›Stellungen‹ oder ›Praktiken‹ beim Sex … Telefonanrufe, ohne dass sich am anderen Ende jemand meldete … aber ich liebte sie so wahnsinnig und war dermaßen sicher, dass unsre Ehe zu Ende sein würde, wenn ich sie zur Rede stellen würde, dass ich überhaupt nichts tat, bis mich dann die Eifersucht zur Raserei trieb …


  … Tatsächlich lag ich dann in meinem Bett in Cambridge und malte mir aus, wie Sarah es mit einem andren Mann trieb, und meine Eifersucht nahm Dimensionen an, dass ich nicht einschlafen konnte, wenn ich mir nicht vorstellte, dass Sarah tot sei. Und als Mrs. Sinclair mich damals nachts anrief, wusste ich, ich konnte jetzt nicht länger so tun, als wüsste ich nichts von der Untreue meiner Frau, und ich fuhr nach London mit der ausdrücklichen Absicht, sie und ihren Liebhaber umzubringen …


  … Glücklicherweise hatte ich keine Schusswaffe, und in meiner Wut, als ich sie dann da so zusammen sah, vergaß ich das Messer ganz und gar, das ich mir in die Manteltasche gesteckt hatte. Aber – ich hätte die beiden ganz bestimmt umgebracht, wenn der Lärm nicht die Nachbarn aufgeweckt und man mich zurückgehalten hätte …


  … Du fragst dich vielleicht, was das alles mit dir zu tun haben soll. Aber siehst du, Liebste, wir alle entwickeln in unserem Leben ganz bestimmte Verhaltensmuster. Und bei mir war das Muster wahnsinniger Eifersucht bereits da und festgelegt, ehe ich dir begegnete. Alle beide Male, wo du weggingst, um mit Michael – intim zu sein, war es mir unmöglich, diese Erinnerungen an Sarah, die sich mir wieder aufdrängten, zurückzudrängen. Schau, ich weiß. Du bist nicht Sarah, und ich weiß, du betrügst mich nicht, aber trotzdem wird in meinen Gefühlen wieder dieses gleiche irre Muster wirksam. Und auf sehr seltsame Weise, weil die Vorstellung, dass du mich hintergehen würdest, so unvorstellbar ist, fühle ich mich sogar noch beschissener. Ich hab' noch größere Angst, wenn du bei Michael bist, als jemals, wenn Sarah mit Hugh Sinclair oder sonst einem ihrer Bühnenkollegen zusammen war.


  … Ich hoffe, dass ich mich wenigstens teilweise verständlich gemacht habe. Ich gehe weg, weil ich meine Eifersucht nicht unter Kontrolle halten kann, obwohl ich weiß, dass sie absurd und unbegründet ist. Ich möchte nicht wie mein Vater werden, der sein Elend im Alkohol zu ersäufen versuchte und alle um sich herum dabei kaputtgemacht hat. Ich spüre, dass es dir gelingen wird, diese Befruchtung zu erreichen – so oder so –, aber ich möchte dir doch lieber während der Zeit mein übles Betragen ersparen …


  … Ich nehme an, ich komme bald wieder zurück, es sei denn, ich stoße auf unvorhersehbare Gefahren bei meinen Erkundungen, aber ich weiß noch nicht genau, wann das sein wird. Ich hab' jetzt einen Rekonvaleszenzurlaub nötig, damit ich danach wieder zuverlässig zum Wohl unsrer Familie beitragen kann. Sag den Mädchen, ich bin mal eben weg auf einer Exkursion. Und sei besonders lieb zu Katie – sie wird mich am meisten vermissen.


  Ich liebe dich, Nicole. Ich weiß, es wird dir schwerfallen zu begreifen, warum ich weggehe, aber versuch es! Bitte!«


  Richard


  


  


  13-05-2205


  Hab' heute fünf Stunden lang droben in New York nach Richard gesucht. Ich ging rüber zu den Gruben, zu allen zwei Flechtnetzen und auf alle drei Plazas. Ich umwanderte auf der Kaimauer die ganze Insel. Ich rüttelte am Gitter über dem Loch der Oktarachniden und stieg sogar kurz ins Land der Ramavögel hinab. Überall rief ich seinen Namen. Mir fiel ein, dass Richard vor fünf Jahren mich mit dem Navigationsstrahl fand, den er seinem Shakespeare-Roboter, dem Prinzen Heinrich, eingebaut hatte. So etwas hätte ich heute auch gut gebrauchen können.


  Ich fand nirgendwo eine Spur von Richard. Ich glaube, er ist von der Insel fort. Er ist ein hervorragender Schwimmer – er hätte es mühelos rüber bis zum nördlichen Hemizylinder schaffen können –, aber da waren ja auch noch diese bizarren Bewohner des Zylindermeeres … Würden die ihn heil hinüberlassen?


  Komm zurück, Richard! Ich brauche dich! Ich liebe dich!


  Allem Anschein nach hat er seine Abwesenheit für mehrere Tage geplant. Er hatte unsre Interaktionsliste mit den Ramanern auf den neuesten Stand gebracht und vorformuliert, um es für Michael und mich möglichst leicht zu machen. Und er hat den größten Rucksack mitgenommen und seinen liebsten Freund – TB –, aber die Beckett-Roboter hat er zurückgelassen.


  Seit seinem Verschwinden sind die gemeinsamen Mahlzeiten grässlich geworden. Katie ist fast stets gereizt und nörgelt, wann ihr Daddy endlich wieder da ist und wieso er so lang wegbleibt. Michael und Simone leiden als stille Dulder. Ihre Bindung vertieft sich immer mehr – anscheinend können sie einander recht geschickt Trost spenden. Was mich angeht, so versuche ich einfach, mich eingehender um Katie zu kümmern, doch bin ich leider kein akzeptabler Ersatz für den geliebten »Daddy«.


  Nachts ist es scheußlich. Ich kann nicht schlafen. Ich arbeite sämtliche meiner Interaktionen mit Richard während der letzten beiden Monate wieder und wieder durch und mache mir alle meine Fehlentscheidungen wieder gegenwärtig. Sein Abschiedsbrief war sehr enthüllend. Nie wäre es mir in den Sinn gekommen, dass seine vorherigen Probleme mit Sarah unsere Ehe im geringsten beeinflussen könnten, aber ich begreife inzwischen, was er da über Prägungen und Muster sagt.


  Schließlich habe ja auch ich in meinem Gefühlsleben vorgegebene Muster. Der Tod meiner Mutter, als ich grade zehn war, lehrte mich, wie entsetzlich es ist, verlassen zu sein. Und die Furcht vor dem Verlust einer starken Bindung hat es mir schwer gemacht, mit Menschen intim und vertrauensvoll umzugehen. Nach dem Verlust meiner Mutter kamen die anderen Verluste: Geneviève, mein Vater – und jetzt (hoffentlich nur zeitweilig!) Richard. Und jedes Mal, wenn sich das Schema wiederholt, erwachen alle die Schreckgespenster der Vergangenheit wieder zum Leben. Als ich mich, das ist jetzt zwei Nächte her, in den Schlaf geheult hatte, wurde mir bewusst, dass ich nicht bloß Trennungsschmerz wegen Richard fühlte, sondern gleichfalls wegen Mutter, Geneviève und meinem wunderbaren Vater. Ich durchlebte alle drei Verlusterfahrungen erneut. Also kann ich jetzt durchaus begreifen, wie meine Kontaktversuche mit Michael in Richard diese qualvollen Erinnerungen an Sarah auslösen konnten.


  Der Lernprozess im Leben höret nimmer auf. Da sitze ich, bin einundvierzig Jahre alt und entdecke ein weiteres Stückchen Wahrheit über menschliche Beziehungen. Ich muss Richard ganz offensichtlich tief verletzt haben. Es spielt dabei keine Rolle, dass seine Befürchtungen, mein Sexualkontakt zu Michael könnte meine Liebe und Zuneigung ihm, Richard, entfremden oder gar wegnehmen, jeglicher logischen Grundlage entbehren. Die Logik hat hier keinen Platz. Da zählen eben nur Wahrnehmungen und Gefühle.


  Ich hatte vergessen, wie verheerend Einsamkeit sich auswirken kann. Richard und ich sind seit fünf Jahren zusammen. Er besitzt vielleicht nicht sämtliche Eigenschaften, die ich mir von meinem Märchenprinzen erträumt hätte, aber er ist mir stets ein wunderbarer Gefährte gewesen, und außerdem ist er ganz zweifellos das intelligenteste menschliche Wesen, dem ich je begegnete. Es wäre unermesslich tragisch, wenn er nicht zurückkommen sollte. Und wenn ich mir auch nur für einen Augenblick ausmale, dass ich ihn vielleicht zum letzten Mal gesehen habe, dann überkommt mich maßlose Trauer.


  Nachts, wo ich meine Verlassenheit besonders deutlich fühle, lese ich jetzt oft Gedichte. Schon seit der Uni-Zeit sind Baudelaire und Eliot meine Lieblingsdichter, doch seit ein paar Abenden finde ich Trost in den Gedichten der Benita García.


  Während ihrer Kadettenzeit an der Space Academy in Colorado brachte ihr ihre wilde Lebenslust eine Menge Kummer ein. Sie stürzte sich mit gleichem Feuer in ihre Kosmonautikstudien wie in die Arme der Männer um sie herum. Als Benita vor dem Kadetten-Disziplinarausschuss wegen nichts weiter als »hemmungsloser Sexualität« zur Verantwortung gezogen wurde, begriff sie, wie schizophren Männer in Sexualdingen sind.


  Die meisten Literaturkritiker bevorzugen ihren ersten Gedichtband, »Dreams of a Mexican Girl«, mit dem sie ihren Rang begründete, als sie noch ein Teenager war, gegenüber dem weniger lyrischen, aber weiseren, profunderen Band von Texten aus ihrem letzten Jahr an der Academy. Und nun, wo Richard fort ist und ich mir immer noch das Hirn zermartere, um zu verstehen, was während der letzten Monate wirklich passierte, sind es eben die Gedichte aus Benitas spät-adoleszenter Periode voll Angst und unsicherem Fragen, die in mir Anklang finden. Für sie war das Erwachsenwerden extrem schwierig. Ihre Arbeiten blieben auch weiter reich an Bildhaftigkeit, aber sie war nicht mehr »Polyanna«, die durch die Ruinen Uxmals wanderte. Heute Abend habe ich mehrere Male eines ihrer »akademischen« Gedichte gelesen, das mir besonders nahegeht.


  


  My dresses brighten up my room,


  Like desert flowers after rain.


  You come tonight, my newest love,


  But which me do you want to see?


  The pale pastels are best for books,


  My blues and greens, an evening make,


  As friend, or even wife to be.


  But if it's sex that's in your mind,


  Then red or black and darkened eyes,


  Become the whore that I must be.


  


  My childhood dreams were not like this,


  My prince came only for a kiss,


  Then carried me away from pain,


  Can I not see him once again?


  The masks offend me, College boy,


  I wear my dress without much joy.


  The price I pay to hold your hand,


  Belittles me as you have planned.{2}


  


  


  9


  


  14-12-2205


  Vermutlich sollte ich Festvorbereitungen treffen, aber ich habe das Gefühl, dass ich einen Pyrrhussieg errungen habe. Endlich bin ich mit einem Kind von Michael schwanger. Aber zu welchem Preis! Wir haben noch immer nichts von Richard gehört, und ich fürchte, ich habe mir jetzt auch noch Michael entfremdet.


  Er und ich haben – jeder für sich – die volle Verantwortung für Richards Verschwinden auf uns genommen. Ich hantierte mit meinen eigenen Schuldgefühlen herum, so gut es ging, weil ich immerhin begriff, dass ich sie immer mal wegstecken müsste, wenn ich für die Mädchen als Mutter irgendwie von Nutzen sein wollte. Michael hingegen reagierte auf Richards Handeln und seine persönlichen Schuldgefühle mit dem Versuch abzuarbeiten, dass er sich tiefreligiösen Praktiken zuwendet. Er liest immer noch mindestens zweimal täglich in seiner »heiligen« Schrift. Er betet jeweils vor und nach jeder Mahlzeit und nimmt oft an Familienaktivitäten nicht teil, um statt dessen »mit GOTT zu kommunizieren«. In Michaels Wortschatz spielt neuerdings der Begriff »Buße« eine sehr vordringliche Rolle.


  In seinem neu aufgeflammten christlichen Glaubenseifer hat er Simone mit sich gerissen. Mein behutsam protestierender Bremsversuch wurde im wesentlichen immer ignoriert. Sie ist von dieser Jesusgeschichte hingerissen, obwohl sie ja wirklich nicht die geringste Ahnung haben kann, worum es da geht. Besonders die »Wunder« begeistern sie. Wie den meisten kindlichen Gemütern fällt es ihr nicht schwer, ihre Skepsis abzuschalten. Ihr Verstand fragt niemals »wie«, wenn Jesus übers Wasser wandelt oder Wasser in Wein umpanscht.


  Natürlich bin ich nicht restlos fair in meinen Kommentaren. Wahrscheinlich bin ich einfach eifersüchtig auf die enge Beziehung zwischen Michael und Simone. Als Mutter müsste ich ja eigentlich entzückt sein, dass sie sich dermaßen gut vertragen. Sie haben wenigstens einander. Aber die arme Katie und ich können uns noch so große Mühe geben, es gelingt uns einfach nicht, zu einer derart tiefen Beziehung zu kommen.


  Zum Teil rührt das daher, dass wir beide, Katie und ich, enorm stur sind. Sie ist zwar erst zweieinhalb, aber sie besteht darauf, ihr Leben selbst zu organisieren. Ein simples Beispiel – etwa der Aktionsplan für den jeweiligen Tag. Seit den allerersten Tagen unsres Aufenthaltes in Rama habe ich für alle in der Familie die Tagespläne ausgearbeitet. Keiner hat dagegen je ernsthafte Einwände gehabt, nicht einmal Richard. Michael und Simone akzeptieren stets, was ich ihnen empfehle – solange ihnen ausreichend unverplante Zeit übrigbleibt.


  Aber Katie ist da ganz anders. Plane ich einen Spaziergang nach droben in New York vor der Alphabetstunde, will sie es umgekehrt haben. Plane ich Hühnchen zum Abendessen, verlangt sie Schweine- oder Rindfleisch. Nahezu an jedem Morgen gibt es erst mal einen Kampf wegen der Tagesaktivitäten. Und wenn ihr meine Entscheidung nicht passt, dann trotzt sie oder schmollt oder beginnt nach ihrem »Daddy« zu heulen. Das tut dann wirklich weh.


  Michael sagt, ich solle ihren Wünschen nachgeben. Er behauptet, es handle sich da nur um eine Entwicklungsphase. Wenn ich ihm dann aber sage, dass weder Geneviève noch Simone sich je wie Katie aufgeführt hätten, lächelt er bloß und zuckt die Achseln.


  Wir stimmen auch sonst nicht immer überein, Michael und ich, was die Erziehungspraxis betrifft. Wir hatten schon mehrere interessante Streitgespräche über familiäres Leben unter unseren wirklich bizarren Umständen. Einmal war ich dann schließlich über Michaels Behauptung, ich sei zu streng mit den Mädchen, dermaßen verschnupft, dass ich mich entschloss, das Thema Religion anzuschneiden. Ich fragte ihn also, warum es für ihn dermaßen wichtig sei, dass Simone über jede winzige Kleinigkeit im Leben Jesu unterrichtet werde.


  »Jemand muss die Überlieferung fortsetzen«, antwortete er ausweichend.


  »Du glaubst also, es wird etwas weiterzureichen geben? Und wir sind nicht dazu verurteilt, auf immer im Weltall herumzuirren und einer nach dem andern in schrecklicher Einsamkeit zu sterben?«


  »Ich glaube, dass GOTT für alle menschlichen Wesen SEINEN Plan hat«, antwortete Michael.


  »Und was ist dann SEIN Plan für uns?«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Michael. »Ebenso wenig wie diese Milliarden Menschen, die jetzt noch dort drunten auf der Erde vegetieren, wissen, was ER für sie geplant hat. Der Lebensprozess besteht darin, dass wir nach SEINEM Plan suchen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Michael sprach weiter. »Verstehst du nicht, Nicole, es müsste für uns sehr viel leichter sein. Uns lenken viel weniger andre Dinge ab. Also haben wir auch keine Entschuldigung dafür, wenn wir uns von IHM entfernen. Darum auch sind diese früheren Liebhabereien, die ich mir erlaubt habe – Kochen und Kunst – so schwer verzeihlich. Hier in Rama ist es die Aufgabe der Menschen, sich besonders anzustrengen und ihre Zeit für anderes als Gebet und Kontemplation zu verwenden.«


  Ich gestehe, Michaels Zuversicht geht mir gelegentlich auf die Nerven. Für unsere derzeitigen Lebensumstände – scheint mir jedenfalls – ist das Leben des Jesus-Sohn-der-Maria von ebenso großer Relevanz wie das Leben des Hunnenkönigs Attila oder irgendeines andren Menschen, der jemals auf diesem von uns zwei Lichtjahre entfernten Planeten Erde gelebt hat. Wir gehören nicht mehr zur »Menschheit«. Wir sind entweder dem Untergang geweiht, oder wir sind der Anfang von etwas, das eine grundsätzlich und wesentliche neue Spezies sein wird. Ist also Jesus auch für unsere Sünden am Kreuz krepiert? Für uns, die wir die alte Erde niemals wiedersehen werden?


  Wäre Michael nicht katholisch gewesen und demzufolge sozusagen »von Geburt an« auf Fortpflanzung programmiert, es wäre mir nie gelungen, ihn zur Zeugung eines Kindes zu verführen. Er brachte hundert Gründe dagegen vor. Doch schließlich – wohl weil meine hartnäckigen Überredungsversuche ihn bei seinen nächtlichen Andachtsübungen störten – willigte er ein. Er warnte mich, die Sache »könnte nie gutgehen«, und er lehnte »alle Verantwortung ab« für meine eventuelle Enttäuschung.


  Wir brauchten drei Monate für den Embryo. Bei meinen ersten beiden Ovulationszyklen gelang es mir nicht, ihn bis zur Introduktionssteife zu stimulieren. Ich versuchte es mit Lachen, mit Körpermassage, mit Musik, mit Nahrung – kurz, mit allen Ratschlägen, die ich in Artikeln über männliche Impotenz ausfindig machen konnte. Aber seine Schuldgefühle und Verklemmtheit waren stets stärker als meine zielstrebige Glut. Am Ende brachte dann Imagination die Lösung. Als ich nämlich eines Nachts Michael vorschlug, er solle sich doch bei dem ganzen Vorgang einfach vorstellen, ich sei Kathleen, seine Frau, konnte er schließlich seine Erektion bewahren. Das Bewusstsein ist doch wirklich eine wundersame Erfindung der Natur.


  Aber selbst unter Zuhilfenahme der Fantasie – es war nicht einfach, mit Michael zu »schlafen«. Zunächst einmal – und das ist wahrscheinlich lieblos, wenn ich das sage – könnten schon seine »Vorbereitungen« ausreichen, um jeder normalen Frau die Stimmung zu kappen. Kurz bevor er sich – seiner Kleider entledigt, richtet er nämlich stets ein Gebet an GOTT. Und worum betet er? Es wäre faszinierend, die Antwort darauf zu finden!


  Louis VII. von Frankreich, Eleanors erster Gemahl, war zum Mönch erzogen worden und wurde nur durch einen unvorhergesehenen Zwischenfall der Geschichte zum König. In dem Roman meines Vaters über die Königin gibt es eine Passage mit einem langen inneren Monolog von Eleanor, in dem sie sich unter anderem beklagt, dass sie lieben soll, »umgeben von feierlichem frommen Ernst und dem grobschlächtigen Stoff der Zisterzienser«. Sie sehnte sich nach Fröhlichkeit und Lachen im Schlafzimmer, nach schlüpfrigen Worten und ausgelassener ungezügelter Leidenschaft. Ich verstehe durchaus, warum sie sich von Louis scheiden ließ und den Henry Plantagenet heiratete.


  Und so bin ich also endlich schwanger, mit einem Jungen (hoffe ich), der in meine Nachkommenschaft die genetische Variation einbringen wird. Es war eine Heidenarbeit – und höchstwahrscheinlich hat es sich nicht gelohnt. Wegen meiner Sucht, von Michael einen Sohn zu bekommen, hat Richard uns verlassen, und Michael ist (jedenfalls derzeit) nicht mehr der enge Vertraute und Freund, wie er es während unsrer ersten Rama-Jahre war. Für meinen Erfolg habe ich bezahlt. Und jetzt muss ich einfach darauf hoffen, dass unser Raumschiff wirklich ein bestimmtes Ziel hat.


  


  


  01-03-2206


  Habe den partiellen Genom-Test heute früh wiederholt, um die Erstergebnisse gegenzuchecken. Es kann keinen Zweifel mehr geben, unser noch ungeborener Junge weist eindeutig das Whittingham-Syndrom auf. Glücklicherweise finden sich keine weiteren feststellbaren Erbdefekte, aber es ist auch so schlimm genug.


  Ich legte Michael das Material vor, als wir nach dem Frühstück ein wenig Zeit für uns hatten, aber er begriff zunächst überhaupt nicht, was ich ihm zu sagen versuchte. Aber als ich das Wort »retardiert« gebrauchte, reagierte er sofort. Ich erkannte, dass er sich seinen Sohn als ein Kind vorstellte, dass völlig außerstande sein würde, sich selbst und ohne Fremdhilfe im Leben zurechtzufinden. Seine Besorgnisse waren nur wenig besänftigt, als ich ihm erklärte, dass das Whittingham-Syndrom nichts weiter bedeute als eine Lernhemmung, eine einfache Funktionsstörung der elektrochemischen Prozesse im Gehirn.


  Als ich letzte Woche den ersten Partialgenomtest durchführte, vermutete ich zwar bereits Whittington, aber da die Ergebnisse nicht völlig positiv waren, sagte ich Michael nichts davon. Und ehe ich eine zweite Amniozentese machte, wollte ich erst einmal alles nachlesen, was über das Krankheitsbild bekannt war. In meiner medizinischen Enzyklopädie fand ich leider keine ausreichenden Informationen, die mich beruhigen hätten können.


  Heute Nachmittag – Katie machte ihren Mittagsschlaf – baten Michael und ich Simone, ob sie so lieb sein würde, sich mit einem Buch für eine Stunde oder so ins Kinderzimmer zu verziehen. Unser perfektes Engelchen war dazu gern bereit. Michael war jetzt viel gelassener als am Morgen. Er gab zu, dass ihn die Eröffnung niedergeschmettert habe, dass Benjy (Michael möchte, dass der Junge nach seinem Großvater Benjamin Ryan O'Toole genannt wird) beschädigt sein wird. Aber anscheinend brachte ihm die Lektüre des Buchs Hiob dann doch wieder einigermaßen die richtige Perspektive bei.


  Ich erklärte ihm, dass Benjys geistige Entwicklung langsam und mühselig verlaufen werde. Es tröstete ihn aber doch, als ich ihm mitteilte, dass viele Whittingham-Leidende nach zwanzigjährigem Unterricht immerhin das Durchschnittsniveau von Zwölfjährigen erreichen könnten. Ich versicherte Michael, dass es keine körperlich sichtbaren Merkmale des Defekts geben werde, wie etwa beim Down-Syndrom, und dass es recht unwahrscheinlich sei – da es sich bei Whittington um ein blockiertes Rezessivmerkmal handle –, dass eine potentielle Nachkommenschaft davon beeinträchtigt werden könnte, jedenfalls nur frühestens in der dritten Generation.


  »Kann man irgendwie feststellen, wer von uns beiden die Anlage dieses Syndroms in den Genen trägt?«, fragte Michael gegen Ende unsres Gesprächs.


  »Nein. Die Störung lässt sich nur sehr schwer isoliert erfassen, da sie anscheinend durch mehrere verschiedene defekte Gene ausgelöst wird. Nur wenn das Syndrom akut wird, ist die exakte Diagnose möglich. Auch auf der Erde waren die Versuche, den Defekt bei latenten Trägern zu identifizieren nicht erfolgreich.«


  Dann erzählte ich ihm, dass es seit der Erstdiagnose der Krankheit im Jahre 2068 in Afrika und Asien nahezu keine registrierten Fälle gab, sondern dass es sich grundsätzlich um eine Krankheit bei weißhäutigen »Kaukasiern« handle, die in Irland die höchste Fallfrequenz erreichte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass Michael selbst sehr bald auf diese Information stoßen werde (es steht alles im Hauptartikel der Medizinischen Enzyklopädie, die er gerade studiert), und ich wollte nicht, dass er sich noch miserabler fühlte, als er es sowieso schon tat.


  »Und gibt es keine Heilung?«, fragte er dann.


  »Für uns nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Es hat im letzten Jahrzehnt ein paar vielversprechende Hinweise gegeben, dass genetische Gegenmaßnahmen vielleicht wirken könnten, sofern sie im Verlauf des zweiten Schwangerschaftstrimesters eingesetzt werden. Aber das Verfahren ist dermaßen kompliziert, sogar auf der Erde wäre es das … und könnte schlimmstenfalls zum Abortus des Fetus führen.«


  Hier wäre für Michael der beste Zeitpunkt in unsrer Diskussion gewesen, den Begriff »Abtreibung« einzuführen. Er schwieg. Sein Glaubenskorsett ist dermaßen starr und unnachgiebig, dass ich ziemlich sicher bin, er hat nie auch nur an so etwas gedacht. Eine Abtreibung ist für ihn eine absolute Sünde … in Rama wie auch auf Erden. Ich ertappte mich dabei, dass ich mir Umstände vorzustellen versuchte, unter denen Michael einen Schwangerschaftsabbruch – vielleicht – für »denkbar« halten würde. Wenn nun unser Sohn nicht nur mit dem Down-Syndrom behaftet, sondern auch noch blind geboren würde? Oder mit anderen multiplen Erbschäden, die einen sicheren frühen Tod bewirken mussten?


  Wäre Richard bei uns gewesen, wir hätten eine logische Diskussion über Vor- und Nachteile einer Abtreibung durchführen können. Richard hätte eine seiner berühmten »Ben-Franklin-Listen« produziert und die Argumente dafür und dagegen säuberlich auf dem Großbildschirm in Kolumnen geordnet. Ich hätte dem eine lange Liste emotionaler Gründe beigefügt (die Richard in seiner Aufstellung unterschlagen hätte), keine Abtreibung vorzunehmen, und am Schluss wären wir ziemlich sicher einhellig zu dem Schluss gelangt, dass Benjy das Licht Ramas erblicken sollte. Es wäre eine rationale Gemeinschaftsentscheidung gewesen.


  Aber ich will dieses Kind haben! Und ebenso stark will ich, dass Michael seine Vaterschaft und seine Verpflichtung gegenüber Benjy noch einmal deutlich anerkennt. Wenn wir über eine eventuelle Abtreibung gesprochen hätten, dann hätte das vielleicht zu einer erneuten, deutlichen Bindungsverpflichtung bei Michael geführt. Blinder Gehorsam gegenüber »göttlichen Geboten« – oder was die Kirchen und andere starre Dogmatiker als solche ausgeben – macht es manchmal für das Individuum allzu einfach, sich um eine spezielle, persönliche Entscheidung zu drücken. Ich hoffe nur, Michael gehört nicht zu der Sorte …
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  30-08-2206


  Benjy war eine Frühgeburt. Trotz meiner wiederholten Versicherungen, dass das Kind gesund und normal aussehen werde, wirkte Michael recht erleichtert, als der Kleine vor drei Tagen ohne sichtbare körperliche Abnormitäten geboren wurde. Im Übrigen war es wieder eine leichte Geburt. Simone erwies sich als verblüffend gute Hilfe, sowohl während der Wehen als auch bei der Entbindung. Für eine noch nicht mal Sechsjährige ist sie extrem reif.


  Auch Benjys Augen sind blau, aber sie sind weniger hell, als Katies Augen es waren, und ich glaube nicht, dass sie blau bleiben werden. Seine Haut ist hellbraun, einen Hauch dunkler als Katies, aber heller als meine oder die von Simone. Er wog dreieinhalb Kilo und war zweiundfünfzig Zentimeter lang.


  Unsere Welt geht unverändert weiter. Wir sprechen nicht sehr oft darüber, aber alle – außer Katie – haben die Hoffnung aufgegeben, dass Richard je zu uns zurückkehren wird. Es geht inzwischen wieder auf den ramanischen Winter zu, die Tage werden kürzer, die Nächte – länger. In Abständen gehen Michael oder ich nach droben und spähen nach irgendwelchen Anzeichen für Richards Gegenwart aus, aber das ist inzwischen zum bloßen mechanischen Ritual geworden. Wir erwarten nicht wirklich, irgendeine Spur von ihm zu entdecken. Es ist jetzt sechzehn Monate her, dass er fort ist.


  Michael und ich wechseln uns ab in der Berechnung unserer Flugbahn und dem Vergleichen mit dem Orbitalzielprogramm, das Richard ausgearbeitet hat. Zunächst brauchten wir einige Wochen, um das Programm benutzen zu lernen, trotz der ausführlichen Instruktionen, die Richard uns hinterließ. Wir überprüfen wöchentlich erneut, ob wir noch immer auf den Sirius zustreben und dass da kein andres Sternsystem unterwegs auf unsrer Bahn auftaucht.


  Obwohl nun Benjy bei uns ist, scheint es mir, als hätte ich jetzt mehr Zeit für mich selber als jemals vorher. Ich lese in letzter Zeit geradezu gefräßig, und ich habe irgendwie die jugendliche Begeisterung wieder entflammt, die ich einst für meine zwei Lieblingsidole empfand. Aber warum haben mir diese zwei Frauen – Johanna von Orleans und Eleanore von Aquitanien – immer so viel bedeutet, warum fühlte ich mich ihnen so nahe? Weil sie beide nicht nur über Seelenstärke verfügten und sie bewiesen und sich als Frauen selbst genügten, sondern weil sie beide in einer männlich-dominierten Welt am Ende siegten, indem sie sich letztlich auf ihre spezifischen Fähigkeiten verließen.


  Als Teenager war ich sehr einsam. Das äußere Ambiente in Beauvois war großartig, und mein Vater überschüttete mich mit seiner Liebe, aber ich war eben fast während meiner ganzen Jugendzeit allein und auf mich selbst angewiesen. Irgendwo im Hintergrund meines Denkens schwelte damals stets die entsetzliche Vorstellung, dass der Tod – oder die Heirat mit einer andren Frau mir meinen kostbaren Vater rauben könnte. Ich wollte mich selbst zu stärkerer innerlicher Sicherheit und zu größerer Stabilität erziehen, um den Schmerz zu vermeiden, der bei einer Trennung von meinem Vater unweigerlich auftreten würde. Das Bauernmädchen aus Lothringen und die Königin aus dem Poitou boten sich mir als ideale Rollenidentifikationsmodelle an. Und sogar heute noch finde ich so was wie Trost und Stütze, wenn ich in ihren Biographien lese. Denn beide dieser Frauen haben sich dagegen zur Wehr gesetzt, dass ihre (männlich bestimmte) Umwelt ihnen verordnen wollte, was für sie wirklich wichtig in ihrem Leben war.


  Der Gesundheitszustand von uns allen ist weiterhin gut. Im letzten Frühling habe ich (mehr um mich mit einer Aufgabe zu befassen, als aus nötigen Gründen) jedem von uns einen Satz der übriggebliebenen Biometriesonden implantiert und uns mehrere Wochen lang überprüft. Der Monitorprozess erinnerte mich an die Tage, während deren die ›Newton‹-Mission unterwegs war … ist es wirklich nicht mehr als sechs Jahre her, seit unser Zwölferteam die Erde verließ – zu dem Rendezvous mit Rama?


  Katie jedenfalls war fasziniert von den biometrischen Prozessen. Sie hockte dicht bei mir, während ich Simone oder Michael durchscannte, und stellte hunderterlei Fragen zu dem Zahlenmaterial auf dem Display. In kürzester Zeit hatte sie begriffen, wie das System funktionierte und worum es bei den speziellen gespeicherten Warnsignalen geht. Michael sagte nur, dass sie eben außergewöhnlich intelligent sei. Wie ihr Vater. (Katie vermisst Richard noch immer furchtbar.)


  Michael redet zwar immer mal davon, er fühle sich uralt, aber für einen vierundsechzigjährigen Mann ist er in exzellenter körperlicher Verfassung. Er gibt sich gewaltige Mühe, für die Kinder körperlich aktiv zu sein, und seit Beginn meiner Schwangerschaft hat er zweimal pro Woche gejoggt. Zweimal wöchentlich – was für eine komische Vorstellung; wir halten getreulich am irdischen Kalender fest, obwohl er hier in Rama absolut bedeutungslos ist. Neulich abends fragte Simone, was Tage, Monate, Jahre meinten. Während er die Erdumdrehung, die Jahreszeiten, den Umlauf der Erde um die Sonne erklärte, kam mir plötzlich die Erinnerung an einen grandiosen Sonnenuntergang, den Geneviève und ich auf unsrem Trip in den Westen der USA erlebt hatten. Ich hätte Simone so gern davon erzählt. Aber wie beschreibt man jemandem einen Sonnenuntergang, der die Sonne noch nie gesehen hat?


  Unser Kalender erinnert uns an das, was wir waren. Und wenn wir jemals auf einem neuen Planeten landen, wo es einen echten Tag- und Nachtwechsel gibt, statt der künstlichen ramanischen Einteilung, werden wir höchstwahrscheinlich die irdische Zeitrechnung aufgeben. Doch vorläufig mahnen uns Festtage und der Wechsel der Monate – und natürlich ganz besonders die Geburtstage – an unsere Wurzeln auf diesem wunderbaren Planeten, den wir inzwischen nicht mal mehr mit dem besten ramanischen Teleskop ausfindig machen können.


  Benjy hat jetzt Hunger. Seine Mentalkapazität ist vielleicht nicht hochgradig, aber es macht ihm keinerlei Schwierigkeiten, mir zu verstehen zu geben, wenn er hungrig ist. In gegenseitiger Übereinkunft haben Michael und ich Simone und Katie noch nichts über die Behinderung ihres Bruders gesagt. Dass er unsre Aufmerksamkeit von ihnen ablenken und auf sich ziehen will, solange er noch klein ist, wird ihnen sowieso noch schwer zu schaffen machen. Dass er aber auch später, wenn er laufen kann und ein kleiner Junge ist, weiterhin unsre Fürsorge braucht und vielleicht in verstärktem Maß, das können wir ihnen jetzt in ihrem jungen Leben einfach verstandesmäßig noch nicht zumuten.


  


  


  13-03-2207


  Heute ist Katie vier Jahre geworden. Als ich vor zwei Wochen fragte, was sie sich denn zum Geburtstag wünsche, zögerte sie keine Sekunde: »Ich will, dass mein Daddy wiederkommt!«


  Katie ist ein verschlossenes und kontaktarmes kleines Mädchen. Sie lernt unglaublich schnell, aber sie ist zugleich auch das launenhafteste von meinen Kindern. Auch Richard war extrem sprunghaft. Manchmal war er dermaßen übersprudelnd und außer sich, dass er die Beherrschung verlor, gewöhnlich wenn er gerade etwas Aufregendes zum ersten Mal erlebt hatte. Und die Depressionen bei ihm waren dann auch gewaltig und bestürzend. Es gab da manchmal eine ganze Woche, in der er nicht lachte, ja nicht einmal lächeln wollte.


  Katie hat seine mathematische Begabung geerbt. Sie beherrscht bereits die Addition, Subtraktion, Multiplikation und Division – zumindest mit kleinen Zahlen. Simone, die nun wirklich auch keine lahme Ente ist, scheint eine besser ausgewogene Begabung zu haben. Außerdem interessiert sie sich allgemein für ein weiteres Sachspektrum. Aber in Mathe sitzt Katie ihr eindeutig heftig auf den Fersen.


  In den zwei Jahren, seit Richard verschwand, habe ich – erfolglos – versucht, seinen Platz in ihrem Herzen einzunehmen. Die Wahrheit ist ganz brutal: Katie und ich sind auf Kollisionskurs. Unsre Persönlichkeitsstrukturen sind für eine Mutter-Tochter-Beziehung unverträglich. Dieser Individualismus, diese sprunghafte Wildheit, die ich an Richard liebte … bei Katie empfinde ich sie als bedrohlich. So sehr ich mich auch bemühe, wir zwei rasen immer direkt auf einen Machtkonflikt zu.


  Natürlich konnten wir Richard für Katies Geburtstag nicht herbeizaubern. Aber Michael und ich hatten uns große Mühe gegeben, ihr ein paar interessante Geschenke zu machen. Zwar ist Michael ebenso wenig wie ich besonders geschickt mit Elektronik, aber es gelang uns, ein kleines Video-Spiel zu konstruieren (dazu waren zahlreiche Interaktionen mit den Ramanern nötig, um die richtigen Teile zu bekommen … und viele Nächte gemeinsamer Arbeit, bis wir schließlich etwas gebaut hatten, was Richard wahrscheinlich an einem einzigen Tag hingekriegt hätte). Wir nannten das Spiel »Verirrt in Rama«. Wir machten es ziemlich einfach, denn Katie ist schließlich erst vier. Nachdem sie dann zwei Stunden lang damit gespielt hatte, hatte sie sämtliche Optionsvarianten erschöpft und herausgefunden, wie sie von jedem beliebigen Ausgangspunkt in Rama sicher heimkehren konnte.


  Die größte Überraschung kam dann heute Abend, als wir fragten (wie es inzwischen bei uns in Rama Tradition geworden ist), was sie als Abschluss ihres Geburtstags abends tun möchte. »Ich will runter in die Vogelhöhle«, erklärte sie uns mit einem boshaften Funkeln in den Augen.


  Wir versuchten, es ihr auszureden, sagten der Abstand zwischen den Treppenabsätzen sei größer, als sie lang sei. Statt einer Antwort ging Katie zu der Strickleiter aus dem Gittermaterial im Kinderzimmer und demonstrierte uns, dass sie sie erklettern konnte. Michael lächelte. »Ein paar Dinge hat sie von ihrer Mutter geerbt«, sagte er.


  »Bitte, Mom, lass mich«, bat sie dann mit ihrem frühreifen Stimmchen, »alles andre ist so langweilig. Ich will mir den Panzerwächter direkt anschaun, aus ein paar Metern Entfernung.«


  Obwohl ich eine ungute Ahnung dabei hatte, ging ich mit ihr rüber zur Vogelhöhle, befahl ihr, droben zu warten, und brachte die Strickleiter in Position. Auf dem ersten Absatz, gegenüber dem Wache schiebenden Tank, hielt ich kurz inne und blickte zu der ständig auf- und abpatrouillierenden Maschine gegenüber vor dem Zugang zum Horizontalschacht. Bist du die ganze Zeit da?, überlegte ich. Und hat man dich in der ganzen langen Zeit jemals repariert oder abgelöst?


  »Fertig, Mom?« Meine Tochter rief mich. Ehe ich die Leiter wieder hochklettern konnte, kam sie mir entgegen. Auf dem zweiten Absatz stießen wir zusammen, und ich zankte sie aus, aber sie achtete gar nicht auf mich. Sie war aufgeregt. »Hast du gesehen, Mom? Ich kann es ganz allein.«


  Ich beglückwünschte sie dazu, obschon mir noch ganz schwindlig war von der Vorstellung, dass Katie hätte abrutschen, auf einem der Absätze aufprallen und dann in die bodenlose Tiefe des Vertikalschachts hätte stürzen können. Ich half ihr stützend von unten, und wir stiegen die Leiter bis wir auf dem untersten Sims und den beiden Horizontalstollen angelangt waren. Gegenüber fuhr der Tankposten unablässig her und hin. Katie war außer sich vor Aufregung.


  »Was steckt hinter dem Panzerding?«, fragte sie. »Und wer hat es gemacht? Was macht es da? Bist du wirklich quer über das Loch da gesprungen …?«


  Als Antwort machte ich kehrt und ging ein paar Meter in den Tunnel hinter uns. Ich benutzte meine Stablampe und nahm an, Katie würde sich dicht hinter mir halten. Sekunden später erstarrte ich vor Furcht, als ich merkte, dass sie noch immer an der Kante über dem Abgrund stand. Ich sah starr zu, wie sie ein kleines Ding aus der Tasche zog und es über den Schacht hinweg gegen den Spähwagen schleuderte.


  Ich schrie, doch es war zu spät. Der Gegenstand traf den Postenwagen an der Stirnseite. Sofort erfolgte ein lautes Explosionsgeräusch wie von einem Schuss, und zwei Metallprojektile klatschten keine zwei Meter von Katies Kopf entfernt in die Höhlenwand.


  »Yippee!«, jubelte Katie, als ich sie wütend zurückriss. Sie begann zu weinen. Im Schacht hallte das Gebrüll ohrenbetäubend wider.


  Wenige Sekunden später hörte sie abrupt damit auf. »Hast du das gehört?«, fragte sie.


  »Was?«, fragte ich. Mein Herz hämmerte noch wie wild.


  »Drüben!« Sie zeigte über den Schacht auf das schwarze Loch hinter dem Posten. Ich richtete die Lampe dorthin, aber es war nichts zu sehen.


  Wir standen beide völlig regungslos und hielten uns an den Händen. Aber dort drüben war ein Geräusch, und es kam aus dem Tunnel hinter dem Panzerwagen. Doch war es dicht an der Grenze meines Hörbereichs, und ich vermochte es nicht zu identifizieren.


  »Das ist ein Vogel«, sagte Katie voll Überzeugung. »Ich höre seine Flügel. Yippee!«, grölte sie erneut, so laut sie konnte.


  Das Geräusch brach ab. Wir warteten eine Viertelstunde, ehe wir wieder hinaufkletterten, hörten aber nichts weiter. Katie berichtete Michael und Simone, dass wir einen Vogel gehört hätten. Ich konnte ihre Geschichte nicht bestätigen, zog es aber vor, mich auf keinen Streit mit ihr einzulassen. Sie war glücklich. Es war ein ereignisreicher Geburtstag.


  


  


  08-03-2208


  Patrick Erin O'Toole, ein in jeder Hinsicht völlig gesundes Baby, wurde gestern um 14:15 h geboren. In diesem Moment hält sein stolzer Vater ihn gerade im Arm und schaut mir lächelnd auf die Finger, die über die Tastatur meines elektronischen Notizbuchs glitten.


  Es ist inzwischen spät in der Nacht. Simone hat Benjy schlafen gelegt, wie jeden Abend um neun. Dann ging sie selber ins Bett. Sie war sehr müde. Sie kümmerte sich ganz allein und ohne Hilfe um ihn während meiner erstaunlich langwierigen Wehen. Jedes Mal wenn ich aufschrie, reagierte Benjy mit Gebrüll, und Simone versuchte dann, ihn zu beruhigen. Katie hat Patrick bereits für sich als ihren kleinen Bruder mit Beschlag belegt. Wenn Benjy Simone »gehört«, dann eben Patrick ihr, Katie. Wenigstens zeigt sie endlich Interesse an einem anderen Mitglied der Familie.


  Patrick war nicht geplant, doch Michael ist ebenso entzückt wie ich, dass er sich bei uns eingestellt hat. Seine Empfängnis war irgendwann im letzten Spätfrühling, vielleicht im ersten Monat, nachdem Michael und ich begannen, nachts gemeinsam in seinem Zimmer zu schlafen. Das war meine Idee gewesen, aber ich glaube ziemlich sicher, dass auch Michael daran gedacht hatte.


  In der Nacht, als sich Richards Verschwinden genau zum zweiten Mal jährte, war ich völlig unfähig zu schlafen. Ich kam mir so verlassen vor. Wie gewöhnlich. Dann versuchte ich mir auszumalen, dass ich bis ans Ende meines Lebens meine Nächte allein und einsam verbringen müsste, und ich wurde scheußlich verzweifelt. Kurz nach Mitternacht ging ich dann rüber zu Michael in sein Zimmer.


  Diesmal waren Michael und ich von Anfang an entspannt und ohne Rückhalt beisammen. Ich nehme an, es war eben für uns beide der richtige Zeitpunkt. Nach Benjys Geburt war Michael vollauf beschäftigt, mir in allem mit den Kindern zu helfen. Und in der Zeit begann er etwas weniger strikt in seinen religiösen Praktiken zu werden und war für uns alle, mich eingeschlossen, zugänglicher. Am Ende war unsere gegenseitige natürliche Kompatibilität wieder so stark wie früher. Wir brauchten uns nur noch alle beide einzugestehen, dass Richard nie wieder zurückkommen würde.


  Angenehm. Das ist wahrscheinlich das treffendste Wort, um die Beziehung zu Michael zu beschreiben. Mit Henry – war es Ekstase. Mit Richard – Leidenschaft, Aufregung, eine wilde Achterbahnfahrt im Leben und im Bett … Michael gibt mir Trost und Schutz. Wir halten uns im Schlaf bei der Hand, ein perfektes Symbol für unsere Beziehung. Wir haben selten Geschlechtsverkehr, doch es genügt uns.


  Ich habe einige Konzessionen gemacht. Ich bete sogar hin und wieder – ein bisschen –, weil es Michael glücklich macht, wenn ich es tue. Er ist seinerseits toleranter geworden, wenn es darum geht, den Kindern andere Ideen und Wertsysteme nahezubringen als die von seiner römisch-katholischen Dogmatik erlaubten. Wir sind beide zu dem Schluss gelangt, dass wir bei unseren elterlichen Aufgaben Harmonie und Übereinstimmung anstreben wollen.


  Wir sind nun zu sechst: eine isolierte, kleine Familie von menschlichen Wesen … mehreren anderen Sternsystemen näher als unserem Geburtsplaneten und seinem Zentralgestirn. Wir wissen noch immer nicht, ob der gigantische, durch den Weltraum schießende Zylinder – unsre jetzige Welt – tatsächlich einem Ziel zustrebt. Manchmal scheint das auch völlig unwichtig geworden zu sein. Wir haben uns hier in Rama unsere eigene Welt geschaffen, und so begrenzt sie sein mag, ich glaube, wir sind glücklich.
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  30-01-2209


  Ich hatte vergessen, wie das ist, wenn einem Adrenalinstöße durch den Körper schießen. Im Verlauf der verflossenen dreißig Stunden wurde unser friedliches, gemächliches Rama-Idyll von Grund auf zerstört.


  Angefangen hat es mit zwei Träumen. Gestern früh, kurz vor dem Erwachen, hatte ich einen ungewöhnlich lebhaften Traum über Richard. Nein, also Richard war nicht eigentlich in dem Traum, ich meine, er war nicht wirklich bei Michael, Simone, Katie und mir. Aber sein Gesicht zeigte sich als Insert in der linken oberen Ecke meines Traum-Bildschirms, während wir andren vier irgendwelchen normalen Alltagsbeschäftigungen nachgingen. Richard rief immer und immer wieder meinen Namen. So laut, dass ich es noch immer hören konnte, als ich aufwachte.


  Gerade hatte ich Michael davon zu berichten begonnen, als Katie im Pyjama in der Tür auftauchte. Sie zitterte vor Angst. »Was hast du denn, Liebes?« Ich breitete die Arme für sie aus. Und sie stürzte sich hinein und klammerte sich eng an mich. »Es ist Daddy«, sagte sie. »Er hat mich in der Nacht im Traum gerufen.«


  Mir lief ein Frösteln über den Rücken. Michael setzte sich auf der Schlafmatte auf. Mit Worten tröstete ich Katie, aber die Koinzidenz der beiden Traumerfahrungen verunsicherte mich. Hatte Katie etwas von dem Gespräch mit Michael aufgeschnappt? Unmöglich. Wir hatten sie sofort gesehen, als sie in der Tür aufgetaucht war.


  Nachdem wir sie ins Kinderzimmer zurückgeschickt hatten, um sich was anderes anzuziehen, sagte ich zu Michael, dass ich die beiden Träume einfach nicht als bedeutungslos abtun könnte. Wir haben oft schon über meine gelegentlich erscheinenden Psi-Kräfte gestritten. Zwar lehnte er generell den ganzen Ideenbereich ESP als Unsinn ab, aber er gibt doch hin und wieder zu, dass es unmöglich sei, kategorisch zu behaupten, dass meine außersinnlichen Wahrnehmungen in meinen Träumen und Visionen keine Vorweg-Ahnung der Zukunft sind.


  »Ich muss rauf und nach Richard suchen«, sagte ich nach dem Frühstück. Michael hatte das erwartet und hatte bereits die Beaufsichtigung der Kinder vorgeplant. Aber es war Nacht in Rama. Wir fanden beide, es wäre doch besser, wenn ich bis zu unserem Abend warten würde, weil es dann droben über unsrem Bau in der Oberwelt des Raumschiffes wieder Tag sein würde.


  Ich erlaubte mir ein langes Nickerchen, um möglichst viel Kraft für eine gründliche Suche zu sammeln. Aber ich schlief unruhig und hatte immer wieder Träume, die mich warnten, ich sei in Gefahr. Ehe ich aufbrach, speicherte ich in meinem Taschencomputer ein einigermaßen exaktes graphisches Bild Richards auf. Ich wollte gerüstet sein und eventuell mir begegnenden Fluggeschöpfen den Gegenstand meiner Suchaktion zeigen können.


  Ich gab den Kindern ihren Gutenachtkuss und begab mich danach sofort zur Vogelhöhle. Ich war eigentlich nicht besonders überrascht, als ich dort feststellte, dass der Panzerwächter nicht mehr da war. Vor Jahren, als ich von einem der fliegenden Schachtbewohner erstmals in ihr Nest eingeladen wurde, war der Wächter ebenfalls nicht dagewesen. Bedeutete das vielleicht, dass ich erneut eingeladen und willkommen war? Aber was hatte das alles mit meinem Traum zu tun? Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich an dem Raum mit der Wasserzisterne vorbei tiefer in den Schacht eindrang, den der nun verschwundene Posten bewacht hatte.


  Ich hörte keinen einzigen Laut. Ich ging beinahe einen Kilometer weit, dann stieß ich rechts von mir auf einen hohen Türdurchgang. Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Der Raum dahinter war dunkel, so wie überall sonst in dem Vogelbau, außer im vertikalen Schacht. Ich knipste meine Lampe an. Das Gelass war nicht besonders tief, bestenfalls fünfzehn Meter höchstens, aber es war unglaublich hoch. An der Wand dem Eingang gegenüber befanden sich reihenweise übereinander ovale Speicherbehälter. Mein Lampenstrahl ließ mich erkennen, dass sie bis unter die hohe Decke reichten, die meiner Schätzung nach direkt unter der Plaza in New York lag.


  Ich brauchte nicht lang, um den Zweck dieses Raums zu erraten. Die Vorratsbehälter waren allesamt von der Größe und Gestalt der »Manna-Melonen«. Ja, natürlich, dachte ich, hier haben sie den Proviant verstaut. Kein Wunder, dass sie nicht wollten, dass jemand hier reinkommt.


  Ich vergewisserte mich, dass tatsächlich sämtliche Behältnisse leer waren. Danach machte ich mich wieder auf den Weg zum Vertikalschacht. Dann aber, in einer plötzlichen Eingebung, kehrte ich um, ging an der Vorratskammer vorbei weiter den Tunnelgang hinab. Denn dieser musste ja schließlich irgendwohin führen, sagte ich mir, sonst wäre er ja am Melonen-Silo zu Ende gewesen.


  Nach einem weiteren halben Kilometer wurde der Tunnel allmählich weiter, bis er in eine große runde Kammer mündete. Mitten darin, unter einer hohen Decke, befand sich ein breites Kuppelding. In den Wänden ringsum waren in regelmäßigen Abständen etwa zwanzig Alkoven in die Wandung eingelassen. Außer meiner Taschenlampe gab es keine Lichtquelle, also brauchte ich ein paar Minuten, ehe ich den Raum und das Kuppelgebilde in der Mitte zu einem Gesamtbild integrieren konnte.


  Ich schritt die ganze Wandung ab und untersuchte die Alkoven einen nach dem anderen. Die meisten waren leer. In einem fand ich drei identische Panzerspähwagen, säuberlich vor der Hinterwand nebeneinander abgestellt. Mein erster instinktiver Impuls war, vor ihnen auf der Hut zu sein, doch das war nicht nötig. Sie waren sämtlich »Schläfer«.


  Der bei weitem interessanteste Alkoven aber lag in der Mitte, exakt dem Eingangstunnel gegenüber. In dieser Nische waren ordentlich und sorgfältig dicke Ablageborde in die Wandung geschnitten. Fünfzehn Borde insgesamt, je fünf an den zwei Seitenwänden und fünf an der Wand gegenüber dem Eingang. Auf den Seitenborden waren Objekte (alle höchst ordentlich!) arrangiert; auf denen im Hintergrund der Nische entdeckte ich auf jedem fünf längsseitig angeordnete Vertiefungen.


  Diese Vertiefungen waren in sich noch weiter in Sektionen unterteilt (wie Stücke einer Pizza) und faszinierten mich. Eine der Sektionen in jeder Vertiefung enthielt einen sehr feinen Stoff – wie Asche. In der zweiten Sektion befanden sich einer oder zwei oder drei Ringe, entweder kirschrot oder golden, und ich erkannte sie sofort wegen der Ähnlichkeit mit den Ringen um den Hals unseres Vogelfreundes, des »Grausamtenen«. Der Rest der Dinge in den Vertiefungen schien ohne Plan und Muster angelegt – und einige waren bis auf die »Asche« und die »Ringe« leer.


  Schließlich gab ich es auf und wandte mich dieser kuppeligen Struktur zu. Ihre vorderseitige Öffnung lag der »Sondernische« gegenüber. Ich untersuchte sie. Auf der rechteckigen Tür war eine komplizierte Zeichnung. Es gab vier getrennte Paneele oder Quadranten in diesem Muster. Links oben war ein Vogelwesen, rechts daneben eine Manna-Melone. Die zwei unteren Quadranten enthielten mir unvertraute Bilder. Links die Darstellung eines gestreiften Gliederwesens mit sechs Beinen. Und auf dem letzten Paneel, rechts unten, zeigte einen großen Kasten voll eines sehr feinen Maschengewebes.


  Nach einigem Zögern stieß ich diese Tür auf. Mich traf fast der Schlag, als sofort ein lauter Alarm wie von einer schrillen Autohupe die Stille zerschnitt. Ich blieb reglos im Eingang stehen, und der Alarm hielt fast eine Minute lang an. Aber auch als er aufhörte, bewegte ich mich noch nicht. Ich mühte mich zu hören, ob jemand (oder etwas) auf den Krach reagierte. Kein Laut störte die Stille. Nach ein paar Minuten machte ich mich daran, das Innere zu untersuchen. Ein durchsichtiger Kubus von grob geschätzt zwei Meter fünfzig beherrschte die Mitte der einen Kammer. Die Kubusflächen waren von Flecken bedeckt, die teilweise den Einblick verwehrten, doch ich konnte dennoch sehen, dass der Boden zehn Zentimeter hoch von einem feinen dunklen Material bedeckt war. Wände, Boden und Decke der Kammer waren von geometrischen Dekorationen bedeckt. An einer Seitenfläche des Würfels gab es einen schmalen Eingang, durch den man ins Innere gelangen konnte.


  Ich ging hinein. Das lockere schwarze Zeug auf dem Boden schien Asche zu sein, allerdings von geringfügig verschiedener Beschaffenheit als das Material, das ich in den Vertiefungen im Alkoven entdeckt hatte. Meine Augen folgten dem Strahl meiner Stablampe, die ich systematisch durch den Kubus wandern ließ. Fast in der Mitte lag halb zugedeckt etwas in der Asche. Ich trat hin und hob den Gegenstand auf, schüttelte die Asche ab und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen: Es war Richards Miniroboter TB.


  The Bard war ziemlich verändert. Sein Äußeres war geschwärzt, das winzige Kontrollfeld war weggeschmolzen, er war funktionsuntauglich. Doch es war unverkennbar Richards Liebling. Ich hob die kleine Leiche an die Lippen und küsste sie. Im Geist hörte ich ihn ein Shakespeare-Sonett rezitieren und sah Richard, der ihm mit selbstvergessener Wonne zuhörte.


  Unverkennbar, TB war im Feuer gewesen. War Richard ebenfalls hier in diesem Kubus in ein Inferno geraten? Ich tastete vorsichtig in der Asche herum, fand aber keine Knochen. Aber ich fragte mich auch, was da zu dieser Ascheschicht verbrannt sein mochte. Und was hatte TB überhaupt im Innern dieses Kubus zu suchen gehabt?


  Ich war nun überzeugt, dass Richard sich irgendwo im Innern des Baus der Vogelwesen befand, und so verbrachte ich weitere acht lange Stunden damit, über Simse zu klettern und Stollen zu untersuchen. Ich durchsuchte alle Plätze, an denen ich während meines kurzen Aufenthalts hier vor so vielen Jahren gewesen war, und ich stieß dabei sogar auf mehrere neue Kammern von unklarer Bestimmung. Aber nirgends auf eine Spur von Richard. Tatsächlich gab es hier überhaupt keinen Hinweis auf etwas Lebendiges. Im besorgten Bewusstsein, dass der kurze Rama-Tag fast vorüber sei und dass die vier Kinder in unsrem Bau bald aufwachen würden, kehrte ich schließlich müde und niedergeschlagen zurück.


  Als ich am Einstieg zu unsrem Heim anlangte, waren sowohl der Deckel wie das Gitter geöffnet. Ich war mir zwar recht sicher, dass ich beides wieder verschlossen hatte, konnte mich jedoch nicht mehr genau erinnern, was ich beim Aufbruch getan hatte. Dann sagte ich mir, ich sei wohl zu aufgeregt gewesen und hätte es vergessen. Ich wollte gerade einsteigen, als ich Michael hinter mir rufen hörte. »Nicole!«


  Ich fuhr herum. Michael kam in der Ostschneise auf mich zu. Er ging schnell, was für ihn ungewöhnlich war, und er trug Klein-Patrick im Arm. »Da bist du ja endlich«, sagte er atemlos, als ich zu ihm trat. »Ich hab' mir schon Sorgen gemacht.«


  Er brach abrupt ab, starrte mich an und schaute hastig umher. »Aber wo ist denn Katie?«, fragte er ängstlich.


  »Was meinst du damit: wo ist Katie?«, fragte ich. Der Ausdruck in seinem Gesicht alarmierte mich.


  »Ja, ist sie denn nicht bei dir?«


  Als ich den Kopf schüttelte und sagte, ich hätte sie nicht gesehen, brach Michael plötzlich in Tränen aus. Ich stürzte vor und riss Klein-Patrick an mich, um ihn zu beruhigen, der sich bei Michaels Schluchzen ängstigte und ebenfalls zu weinen begann.


  »Ach, Nicole«, stammelte Michael. »Es tut mir ja so leid. Patrick war in der Nacht so unruhig, also hab' ich ihn zu mir ins Zimmer genommen. Dann bekam Benjy Bauchweh, und Simone und ich mussten ihn ein paar Stunden lang pflegen. Wir sind dann alle eingeschlafen, und Katie war allein im Kinderzimmer. Und als wir vor zwei Stunden aufwachten – war sie verschwunden.«


  Ich hatte Michael noch nie so bekümmert gesehen. Ich versuchte ihn zu beruhigen, sagte, Katie spiele wahrscheinlich bloß irgendwo in der Nähe (und wenn wir sie finden, dachte ich, werde ich ihr eine Predigt halten, die sie nie vergisst!), doch Michael bestritt das.


  »Nein, nein … sie ist nirgendwo in der Nähe. Patrick und ich suchen schon seit mehr als einer Stunde.«


  Dann stiegen wir hinunter, um nach Simone und Benjy zu sehen. Simone informierte uns, Katie sei höchst enttäuscht gewesen, dass ich mich alleine auf die Suche nach Richard begeben hätte. »Sie hat fest damit gerechnet«, erklärte Simone fröhlich, »dass du sie mitnimmst.«


  »Und warum hast du mir das nicht gestern Abend gesagt?«, fragte ich.


  »Ach, das kam mir nicht dermaßen wichtig vor«, erklärte meine Achtjährige. »Außerdem wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie allein losziehen würde, um Daddy zu suchen.«


  Michael war ebenso erschöpft wie ich, aber einer musste Katie suchen gehen. Und dafür kam wohl nur ich in Frage. Ich wusch mich oberflächlich, bestellte bei den Ramanern Frühstück für alle und gab einen kurzgefassten Bericht über meine Avianische Höhlenfahrt. Simone und Michael drehten den geschwärzten TB langsam in der Hand. Ich merkte, auch sie fragten sich, was mit Richard passiert war.


  »Katie hat gesagt, Daddy ist fort, um die Oktos zu finden«, erklärte Simone kurz vor meinem Aufbruch. »Sie hat gesagt, in denen ihrer Welt ist es viel aufregender.«


  Ich war auf dem Weg zur Plaza bei der Höhle der Oktarachniden von bösen Vorahnungen erfüllt. Unterwegs gingen die Lichter aus, und es war wieder Nacht in Rama. »Na, wunderbar!«, brummte ich vor mich hin. »Es gibt nichts Schöneres, als in der Finsternis nach einem davongelaufenen Kind zu suchen.«


  Der Deckel und das Doppelgitter über dem Einstieg in die Höhle der Oktos waren geöffnet. Die Gitter hatte ich noch nie vorher offen gesehen. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich wusste instinktiv, dass Katie da hinuntergeklettert war und dass ich ihr – trotz meiner Furcht – folgen würde. Zuerst kniete ich nieder und rief zweimal laut ihren Namen in die schwarze Tiefe. Ich hörte den Widerhall in den Stollen und strengte mich an, aber da kam keine Antwort und überhaupt kein sonstiger Laut. Aber wenigstens – beruhigte ich mich – hab' ich auch keine schleifenden Bürsten und kein hochfrequentes Wimmern gehört.


  Ich stieg die Rampe zu der weiten Höhle mit den vier Stollen hinab, die Richard und ich einst mit einem Kinderabzählreim bezeichnet hatten (»Eene, meene, mahne, muh …«). Es war schwierig, doch ich zwang mich, in den Tunnel zu gehen, den wir damals gewählt hatten. Doch nach ein paar Schritten blieb ich stehen, dann kehrte ich um und trat in den Stollen daneben. Auch dieser führte zu dem absteigenden Tonnenschacht mit den aus der Wandung ragenden Spikes. Doch er führte an dem Raum vorbei, den wir damals das »Museum« der Oktarachniden genannt hatten. Deutlich kam mir das Entsetzen wieder in den Sinn, das ich vor neun Jahren verspürt hatte, als ich Dr. Takagishi wie eine ausgestopfte Trophäe in diesem Museum hängen sah.


  Es gab einen Grund, warum ich diesen Raum sehen wollte, und das hatte nicht unbedingt etwas mit der Suche nach Katie zu tun. Wenn Richard von den Oktos getötet worden war (wie vermutlich Takagishi – allerdings bin ich immer noch im Zweifel, ob er nicht an Herzversagen starb), oder wenn sie Richards Körper irgendwo in Rama fanden, dann würde der vielleicht ebenfalls hier in diesem Museum sein. Es wäre stark untertrieben zu sagen, dass ich nicht besonders begierig darauf war, die von einem außerirdischen Taxidermisten ausgestopfte Version meines Mannes zu sehen; aber vor allem wollte ich wissen, was mit Richard passiert war. Besonders weil ich da diesen Traum gehabt hatte.


  Ich holte also tief Luft, ehe ich durch die Tür trat und mich nach links wandte. Kaum war ich eingetreten, flammte Helligkeit auf, aber glücklicherweise starrte mir Dr. Takagishi nicht direkt ins Gesicht. Man hatte ihn ans andere Ende des Raums verbracht. Tatsächlich hatte jemand in den verflossenen Jahren die ganze Ausstellung umarrangiert. Sämtliche Bioten-Nachbildungen, die seinerzeit den größten Raum beansprucht hatten, als Richard und ich unsern letzten Kurzbesuch machten, waren entfernt worden. Es gab nur noch zwei »Exponate« (wenn man sie so bezeichnen kann): die Flugwesen, die »Avianer« und uns Menschen, die »Humanoiden«.


  Das avianische Display war dem Eingang näher. Drei der »Vögel« hingen mit weit ausgebreiteten Schwingen von der Decke. Einer davon war der Grausamtene mit den zwei kirschroten Halsringen, den Richard und ich vor seinem Flug in den Tod noch gesehen hatten. In der avianischen Abteilung gab es noch andere faszinierende Objekte, sogar Fotos, aber mein Blick wurde ans andre Ende des Raumes gezogen – zu dem Display um Dr. Takagishi.


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als mir klar wurde, dass Richard nicht in diesem Raum »stand«. Aber unser Segelboot war da, in dem Richard, Michael und ich über das Zylindermeer gekommen waren. Es lag direkt neben Takagishi auf dem Boden. Und es gab ein Sortiment von Relikten unsrer Picknicks und anderen Aktivitäten droben in New York. Aber Hauptattraktion waren gerahmte Bilder an Rück- und Seitenwänden.


  Aus der Entfernung konnte ich nicht viel davon erkennen, was die Bilder darstellten, aber als ich mich näherte, blieb mir die Luft weg. Es waren Fotos in rechtwinkligen Rahmen, und viele zeigten Innenansichten unserer Behausung. Wir alle, auch die Kinder, waren vertreten. Szenen beim Essen, wenn wir schliefen, sogar im Bad und auf der Toilette. Ich war wie betäubt. Wir werden überwacht, sagte ich zu mir, sogar in unserm Heim werden wir bespitzelt. Mich überkam eine scheußliche Eiseskälte.


  An der Seitenwand hing eine Sonderkollektion, die mich peinlich berührte und ärgerte. Auf der Erde hätten sie durchaus in einer Sammlung von Erotika hängen können. Sie zeigten mich und Richard beim Liebesspiel – in den unterschiedlichsten Stellungen. Es gab auch ein Bild von Michael und mir, aber das war nicht ganz so scharf, weil es in jener Nacht im Raum dunkel gewesen war.


  In der Reihe unter den Sexfotos waren lauter Bilder von der Geburt der Kinder. Sie waren alle da, auch die Geburt von Patrick, was bedeutete, dass die Überwachung anhielt. Aber die Zusammenstellung von Sexualakten und Geburten verdeutlichte, dass die Oktarachniden (oder die »Ramaner«?) klar begriffen hatten.


  Ich stand völlig versunken wohl eine Viertelstunde vor den Bildern. Meine Faszination zerbrach schließlich, als ich vom Eingang her ein sehr lautes Kratzen von Bürsten auf Metall hörte. Ich war völlig starr vor Schreck. Ich stand wie angefroren da und schaute mich wild um. Aber es gab keinen anderen Ausgang.


  Und Sekunden danach kam Katie durch diesen Eingang gehüpft. »Mammiii« rief sie laut, als sie mich sah. Sie raste durch das Museum, warf dabei beinahe Dr. Takagishi um und stürzte sich mir in die Arme.


  »Oh, Mami-Mami, ich hab' ja gewusst, du kommst«, sagte sie und umklammerte und küsste mich heftig.


  Ich schloss die Augen und presste mein wiedergefundenes verlorenes Kind mit all meinen Kräften an mich. Ich heulte so heftig, dass mein ganzes Gesicht nass war. Ich schaukelte Katie und schluchzte tröstend: »Ist ja schon gut, Liebes, ist ja alles gut.«


  Als ich mir die Tränen abgewischt hatte und die Augen aufmachte, stand im Eingang zum Museum ein Oktarachnide. Momentan bewegungslos, fast so als beobachtete er das Wiederfinden von Mutter und Tochter. Ich konnte mich nicht bewegen, war gepackt von einem Wirbel der Gefühle zwischen Freude und purem Entsetzen.


  Katie fühlte meine Furcht. Sie blickte über die Schulter zu dem Okto hinüber. »Keine Bange, Mutter«, sagte sie. »Der tut dir nichts. Der will bloß gucken. Der war schon oft bei mir.«


  Mein Adrenalinpegel hatte den persönlichen Höchststand erreicht. Der Okto stand (oder kauerte oder was immer Oktos tun, wenn sie nicht in Bewegung sind) weiter an der Tür. Der fast kugelrunde große schwarze Kopf klebte auf dem Leib, der sich in Bodennähe zu den acht schwarzen, golden gestreiften Tentakeln ausstülpte. In der Kopfmitte waren zwei parallele Kerben, symmetrisch längs einer unsichtbaren Mittelachse angeordnet, die von oben bis unten verliefen. Genau zwischen den zwei Kerben, ungefähr einen Meter über dem Boden, befand sich ein verblüffendes Linsengebilde von zehn Zentimetern Seitenlänge, das irgendeine gelantinöse Zusammensetzung von Rasterlinien und fließendem weißem und schwarzem Material zu sein schien. Und während der Okto uns anstarrte, wimmelte diese Optik von Aktivität.


  Zwischen den beiden Kerben waren noch weitere »Organe« eingebettet, sowohl vor wie unterhalb der »Linse«, aber mir blieb nicht die Zeit, sie genauer zu betrachten. Der Arachnide schob sich in den Raum herein, und trotz Katies nachdrücklichen Versicherungen kehrte meine Furcht ungemindert wieder zurück. Die schleifenden Bürstengeräusche rührten von borsten- oder wimpernähnlichen Fortsätzen an der Unterseite der Tentakeln her und entstand durch die Vorwärtsbewegungen auf dem Boden. Das hochfrequente Wimmern kam aus einer kleinen Öffnung rechts unten am Kopf.


  Mehrere Sekunden lang lähmte die Angst meine Denkprozesse. Als das Ding näherrückte, gewann die natürliche Fluchtreaktion die Oberhand. Unseligerweise war das in dieser Situation vergeblich: Es gab keinen Fluchtweg.


  Erst knappe fünf Meter von uns entfernt hielt der Okto inne. Ich hatte Katie gegen die Wand gedrängt und mich zwischen sie und den Okto gestellt. Ich hob die Hand hoch. Wieder heftige Aktivität in der rätselhaften Linse. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich griff in meinen Schutzanzug und holte den Taschencomputer heraus. Mit bebenden Fingern (der Okto hatte ein Tentakelpaar vor seiner Optik hochgestülpt – nachträglich fragte ich mich, ob er annahm, ich würde eine Waffe ziehen) holte ich Richards Bild auf den Monitor und hielt es dem Arachniden entgegen.


  Als ich keine weitere Bewegung machte, senkte die Kreatur die zwei Schutztentakeln langsam wieder zu Boden. Sie starrte fast eine ganze Minute lang das Monitorbild an, dann lief eine helle, purpurne Farbwelle um den ganzen Kopf. Sie ging vom Rand der Kerbe aus, und danach folgte einige Sekunden später ein Regenbogenmuster aus Rot, Blau und Grün, wobei jedes Band verschieden breit war, aber alle aus der gleichen Vertiefung entspringend. Nachdem sie den Kopf umkreist hatten, verschwanden sie in der parallelen Kerbe, die fast dreihundert Grad vom Ausgangspunkt entfernt lag.


  Katie und ich glotzten erstaunt und betroffen. Dann hob der Okto einen seiner Arme, deutete auf den Monitor und wiederholte das breite Purpurbandspektakel. Und wie vorher ein paar Augenblicke darauf exakt noch einmal das Regenbogenmuster.


  »Der redet mit uns, Mom«, sagte Katie leise.


  »Ich glaub, du hast recht«, sagte ich. »Aber ich hab' keine Ahnung, was er sagt.«


  Nach einer fast ewig erscheinenden Pause rutschte der Okto dann wieder rückwärts auf den Eingang zu, wobei sein einer ausgestreckter Tentakel uns zuwinkte, wir sollten ihm folgen. Das farbige Bänderspiel hatte aufgehört. Und Katie und ich klammerten uns an der Hand fest und folgten vorsichtig der Einladung. Dann entdeckte sie die Fotos, die ihr bisher nicht aufgefallen waren. »Schau mal, Mami, die haben ja Bilder von unserer Familie!«


  Ich bat sie höflich, die Klappe zu halten und doch bitte schön sich nach den Anweisungen des Oktos zu richten. Der zog sich nämlich in den Tunnel zurück, in Richtung der spantenbesetzten Senkrechtschächte. Das war die Bresche, auf die ich gewartet hatte. Ich packte mir Katie ganz fest, beschwor sie, sich eisern an mich zu klammern, und schoss mit Höchsttempo durch den Gang. Meine Füße berührten kaum den Boden, bis ich wieder auf der Rampe und dann droben in New York war.


  Michael war außer sich, dass Katie sicher wieder daheim war. Allerdings beunruhigte es ihn stark (genau wie mich eigentlich immer noch), dass es in den Wänden unsres Wohnbereichs versteckte Kameras gab. Und ich habe Katie natürlich nicht angemessen ausgescholten, weil sie da so auf eigene Faust losgezogen ist … ich war viel zu erleichtert, dass ich sie überhaupt wiedergefunden habe. Katie berichtete Simone, dass sie ein »sagenhaftes Abenteuer« erlebt hat und dass der »Oktospinner« wirklich »lieb« gewesen sei. Oh, Kinderwelt!


  


  


  04-02-2209


  O namen-, namenlose Freude!!! Wir haben Richard gefunden! Und er lebt! Noch. Also grade so, denn er ist tief komatös und hat hohes Fieber … aber nichtsdestotrotz: er lebt!


  Katie und Simone haben ihn heute früh gefunden, keine fünfzehn Meter von unsrem Einstieg entfernt. Er lag da flach auf dem Boden. Wir hatten ein weibliches Dreiermatch im Fußball auf der Plaza geplant gehabt und wollten grade aus unserm Wohnschacht aussteigen, als Michael mich aus irgendeinem Grunde zurückrief. Ich befahl den beiden Mädchen, sie sollten oben nahe bei unserm Einstieg auf mich warten. Und als sie ein paar Minuten später alle beide laut zu schreien begannen, glaubte ich, es müsse ihnen etwas Schreckliches zugestoßen sein. Ich schoss nach oben, und dort erkannte ich sofort in einiger Entfernung Richard. Er lag bewegungslos, wie im Koma.


  Zuerst dachte ich eine schreckliche Sekunde lang, dass Richard tot sei. Dann gewann der Mediziner in mir, und ich machte mich sofort an die Arbeit und suchte nach Lebenszeichen. Die Mädchen hingen mir über den Schultern, während ich ihn untersuchte. Besonders Katie. Sie stammelte immer und immer wieder: »Lebt Daddy? Ach, Mammi, mach doch, dass Daddy wieder okay ist!«


  Als meine Koma-Diagnose sich bestätigt hatte, halfen mir Michael und Simone, ihn die Treppen hinunterzuschaffen. Ich injizierte eine Reihe Biometriesonden und überwache seitdem unablässig die Daten.


  Ich zog ihn aus und untersuchte ihn gründlich von Kopf bis Fuß. Er hat ein paar Prellungen und Kratzer, die neu waren, doch mit so was musste man ja nach so langer Zeit rechnen. Die Blutsenkung ist merkwürdigerweise fast normal – ich hätte angesichts seiner fast vierzig Grad Temperatur mit einer abnormen Erhöhung der Leukozythen gerechnet.


  Als wir seine Kleider genauer untersuchten, gab es eine weitere Überraschung. In den Taschen seiner Jacke fanden wir Richards Shakespeare-Roboter – den Prinzen Heinrich (»Hal«) und Falstaff … die vor neun Jahren in diesem sonderbaren Bereich unterhalb des spikebesetzten Schachtes (wir hatten das damals für die »Höhle des Oktos« gehalten) verschwunden waren. Es muss also Richard auf irgendeine Weise gelungen sein, ihm seine Spielgefährten zurückzugeben.


  Ich sitze jetzt seit sieben Stunden bei Richard. Im Verlauf des Morgens sind auch die andren aus der Familie dagewesen. Aber seit einer Stunde bin ich mit Richard allein. Ich hab immer wieder mit den Augen sein Gesicht gestreichelt, und meine Hände glitten über seinen Hals, seine Schultern, seinen Rücken. Diese Berührungen lösten eine Flut von Erinnerungen in mir aus, und ich schwamm immer wieder in Tränen. Ich habe nie geglaubt, dass ich ihn jemals wiedersehen, ihn jemals wieder streicheln dürfte … Ach, Richard, willkommen daheim … bei deiner Frau und bei deiner Familie.
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  13-04-2209


  Es war ein unglaublicher Tag. Kurz nach dem Mittagessen, ich saß bei Richard und überprüfte sämtliche seiner Biometriewerte, kam Katie an und fragte, ob sie mit »Prinz Heini und Falstaff« spielen dürfe. »Aber klar doch«, sagte ich, ohne nachzudenken. Ich war recht sicher, dass die Minirobots nicht funktionieren konnten, und um ehrlich zu sein, ich wollte Katie raus haben, um bei Richard eine andere Technik einzusetzen, die ihn vielleicht aus dem Koma reißen konnte.


  Ich habe noch nie zuvor einen komatösen Zustand gesehen, der irgendwie dem von Richard ähnlich gewesen wäre. Seine Augen sind fast die ganze Zeit offen, und manchmal sieht es so aus, als folgten sie einem Objekt, das sich durch sein Gesichtsfeld bewegt. Aber sonst gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass er lebt oder bei Bewusstsein wäre. Kein Muskel bewegt sich. Ich habe eine Vielzahl von teils mechanischen, teils chemischen Stimuli angewandt, um ihn aus seinem Koma zu reißen. Nichts wirkte. Darum war ich dermaßen unvorbereitet auf das, was heute geschah.


  Katie war kaum zehn Minuten wieder verschwunden, als ich aus Richtung des Kinderzimmers ein Durcheinander von Geräuschen hörte. Ich ließ Richard vorläufig allein und trat in den Gang. Aber noch ehe ich am Kinderzimmer ankam, war aus dem Lärm eine Art abgehacktes Sprechen in höchst eigenartigem Rhythmus geworden. »Hallo«, sagte eine Stimme, die wie vom Grund eines Brunnens zu dringen schien, »wir kommen friedlich. Euer Mann ist hier.«


  Das kam von dem Prinzen Harry/Hal, und er stand mitten im Kinderzimmer, als ich eintrat. Die Kleinen waren auf dem Fußboden in respektvollem Abstand von dem Roboter versammelt, außer natürlich Katie. Ihre Erregung war unverkennbar.


  Auf meinen fragenden Blick hin sagte sie: »Ich hab bloß an den Köpfen rumgespielt, und dann hat er auf einmal zu reden angefangen.«


  »Prinz Harrys« Rede wurde von keinen Körperbewegungen begleitet. Wie seltsam, dachte ich, weil ich mich erinnerte, wie stolz Richard stets darauf gewesen war, dass seine Roboter immer sprach- und bewegungssynchron funktionierten. Das stammt nicht von Richard, sagte eine Stimme in meinem Kopf, aber ich hörte momentan nicht auf sie. Ich hockte mich zu den Kindern auf den Boden.


  »Hallo, wir kommen friedlich. Euer Mann ist hier«, wiederholte Prinz Heinrich ein paar Sekunden später. Und diesmal kroch mir ein unheimliches Gefühl durch den Leib. Die Mädchen lachten immer noch, aber sie hörten damit ganz rasch auf, als sie den Ausdruck in meinem Gesicht sahen. Benjy kroch neben mich und grapschte nach meiner Hand.


  Wir saßen mit dem Rücken zur Tür. Plötzlich hatte ich das Gefühl, es stehe jemand hinter mir. Ich schaute hin – und sah Richard in der Tür stehen. Mit einem Keuchen sprang ich auf und eilte zu ihm hin, als er zusammenbrach und das Bewusstsein verlor.


  Die Kinder schrien und begannen zu weinen. Ich untersuchte Richard hastig, dann versuchte ich sie zu beruhigen. Michael war droben in New York auf seinem Nachmittagsspaziergang, also versorgte ich Richard allein eine Stunde lang auf dem Boden vor der Kinderzimmertür. Ich ließ ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen. Sein Zustand war gegenüber vorher, als ich ihn in unsrem Schlafzimmer zurückließ, völlig unverändert. Und nichts deutete darauf hin, dass er dazwischen dreißig, vierzig Sekunden lang bei Bewusstsein gewesen war.


  Als Michael zurückkam, half er mir, Richard ins Schlafzimmer zu tragen. Wir diskutierten über eine Stunde lang, wie es möglich war, dass Richard so plötzlich aus dem Koma erwacht sein konnte. Hinterher las ich sämtliche Angaben über komatöse Zustände in meinen medizinischen Büchern nach. Ich bin überzeugt, dass bei Richard gemischte psychosomatische Probleme die Auslösefaktoren sind. Und ich glaube, der Klang dieser fremden Stimme löste bei ihm eine traumatische Wirkung aus, die temporär die komatösen Faktoren überlagern konnte.


  Aber warum verfiel er so rasch wieder in den Komazustand zurück? Die Erklärung fällt mir schwerer. Vielleicht hatte er seine geringe Energiereserve auf dem Weg durch den Korridor aufgebraucht. Aber das können wir nicht mit Bestimmtheit unterstellen. Ja überhaupt können wir fast keine der Fragen beantworten, die sich uns heute stellten, darunter auch die, die Katie immer wieder an mich heranträgt: Wer ist es, der da »friedlich« kommt?


  


  


  01-05-2209


  Es soll hier festgehalten sein, dass heute Richard Colin Wakefield zum ersten Mal seine Familie erkannte und die ersten Worte sprach. Nahezu eine ganze Woche lang hat er darauf hingearbeitet, auf diesen wundervollen Augenblick, anfangs nur durch Anzeichen in den Augen und mit dem Gesicht, dass er uns erkannt habe, dann durch Lippenbewegungen, als formte er Worte. Heute morgen hat er mich angelächelt und – beinahe – meinen Namen gesagt. Aber das erste wirklich deutliche Wort war dann »Katie«, und das war heute Nachmittag, nachdem seine geliebte Tochter ihm eine ihrer handfesten Umarmungen verpasst hatte.


  Ein euphorisches Gefühl hat die Familie erfasst, besonders die Mädchen. Sie feiern die Heimkehr des verlorenen Vaters. Ich habe Simone und Katie schon mehrfach erklärt, dass Richards Rehabilitation höchstwahrscheinlich langwierig und schmerzlich werden würde, aber ich vermute, sie sind noch zu jung, sich klarzumachen, was das involviert.


  Ich bin eine durchaus glückliche Frau. Ich konnte heute kurz vor Mittag die Tränen einfach nicht zurückhalten, als Richard mir »Nicole« entgegenhauchte. Natürlich ist mir klar, dass mein Mann von einem normalen Zustand noch weit entfernt ist, aber jetzt bin ich immerhin zuversichtlich und gewiss, dass er sich erholen wird, und das lässt mir fast das Herz zerspringen vor Freude.


  


  


  18-08-2209


  Mit Richard geht es langsam, aber stetig aufwärts. Er schläft inzwischen nur noch zwölf Stunden täglich, schafft fast anderthalb Kilometer, ehe er müde wird, und kann sich hin und wieder bereits auf etwas konzentrieren, wenn ihn das Problem besonders interessiert. Er hat bisher noch nicht wieder über sein Keyboard und den Bildschirm Kontakt zu den Ramanern aufgenommen. Aber er hat »Prinz Heinrich« auseinandergenommen und – ohne Erfolg – versucht herauszufinden, woher diese seltsame Stimme im Kinderzimmer gekommen sein könnte.


  Richard gibt bereitwillig zu, dass er nicht ganz sein sonstiges brillantes Selbst ist. Wenn er nämlich darüber sprechen kann, sagt er, er komme sich vor wie »in einem Nebel, irgendwie traumhaft, aber nicht so deutlich«. Seit drei Monaten ist er wieder bei Bewusstsein, doch er kann sich noch immer nicht detailliert an das erinnern, was mit ihm passierte, nachdem er uns verließ. Er glaubt, er war das letzte Jahr hindurch im Koma. Aber er stützt sich dabei mehr auf unklare Gefühlsmomente als auf irgendwelche besonderen klaren Einzelfakten.


  Er behauptet nachdrücklich, er habe mehrere Monate lang in der Vogelhöhle gelebt und sei dort Zeuge einer spektakulären »Einäscherung« geworden. Einzelheiten kann er nicht beibringen. Zweimal hat Richard auch behauptet, er habe den südlichen Halbzylinder Ramas erforscht und dort nahe der Südschale den Hauptort der Oktarachniden entdeckt, doch da sein Erinnerungsvermögen von Tag zu Tag schwankt, ist es schwierig, spezifischen Gedächtnisbruchstücken größere Beweiskraft zuzumessen.


  Ich habe den biometrischen Sondensatz bei Richard schon zweimal erneuert und habe nun sehr ausführliche Daten von allen seinen kritischen Parametern. Alle Werte sind normal, außer in zwei Bereichen – Hirnaktivität und Temperatur. Seine täglichen Hirnstromkurven spotten jeder Beschreibung. Ich finde in meiner medizinischen Enzyklopädie nichts, aber auch gar nichts, was mir helfen könnte, je zwei Tageswerte miteinander zu vergleichen, geschweige denn den ganzen Packen. Manchmal ist Richards Hirnaktivität abnorm hoch; dann wieder hat es den Anschein, als hätte sie völlig ausgesetzt. Die chemo-elektrischen Werte sind gleichfalls merkwürdig. Der Hippocampusbereich scheint praktisch inaktiv zu sein – was vielleicht eine Erklärung wäre, warum Richard dermaßen große Erinnerungsprobleme hat.


  Aber auch seine Temperatur ist abnorm. Seit zwei Monaten liegt sie nun stetig um 37,8° Celsius, also gute acht Zehntelgrade über dem Normwert für einen erwachsenen Menschen. Ich bin nochmal alle seine Untersuchungsunterlagen vor dem Start durchgegangen: auf der Erde war Richards Normaltemperatur im Durchschnitt 36.9° C. Ich kann mir einfach nicht erklären, wieso diese erhöhte Temperatur anhält. Es sieht beinahe so aus, als lägen sein Körper und irgendein Pathogen in einem Zustand der Balance. Aber was für ein Krankheitserreger könnte das sein, der allen meinen Diagnoseversuchen entwischt?


  Die Kinder sind alle ganz besonders enttäuscht über Richards wenig freundliches und unkooperatives Verhalten. Während er fort war, haben wir alle ihn wohl mit einem mythischen Mantel umhüllt, aber es steht außer Zweifel, dass er vorher ein Mann war, der vor Energie übersprudelte. Der neue Richard ist ein bloßer Schatten seines vormaligen Selbst. Katie schwört Stein und Bein, dass sie noch ganz genau weiß, wie sie mit ihrem Daddy Ringkämpfe gemacht hat und sonstige heftige Spiele, als sie »mal grad so zwei« war (zweifellos bekam ihr Erinnerungspotenzial durch die Geschichten, die Michael, Simone und ich ihr erzählten, als Richard fort war, fruchtbare Nahrung), und sie gerät oft richtig in Rage, weil er jetzt so wenig Zeit für sie hat. Ich erkläre ihr dann immer »Daddy ist immer noch krank«, aber ich glaube nicht, dass diese Erklärung sie im geringsten milder stimmen kann.


  Michael hat innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Richards Rückkehr alle meine persönlichen Habseligkeiten wieder in das alte Zimmer verfrachtet. Er ist wirklich ein ganz, ganz lieber Mann. Er hat inzwischen schon wieder einmal eine weitere seiner tiefen religiösen Krisen durchgemacht (ich argwöhne, dass er seiner Überzeugung nach Vergebung für etliche besonders grässliche grambeladene Sünden suchte), aber inzwischen hat er zu einer gewissen Mäßigung gefunden in seiner Bußarbeit – wegen der Arbeitsüberlastung, die ich zu leisten versuche. Er kümmert sich seitdem ganz wunderbar um die Kinder.


  Simone fungiert als Noteinsatz-Ersatzmutter. Benjy betet sie an, und sie bringt ihm eine engelhafte Geduld entgegen. Nachdem sie uns gegenüber ein paar Mal erwähnte, dass Benjy »ein bisschen langsam« ist, erklärten Michael und ich ihr, was es mit dem Whittingham-Syndrom auf sich hat. Katie haben wir das bisher nicht gesagt. Sie ist gerade sowieso in einer schwierigen Phase. Nicht einmal Patrick, der ihr überall nachläuft wie ein verliebter Welpe, kann sie aufheitern.


  Wir sind uns allesamt – auch die Kinder – bewusst, dass wir überwacht werden. Wir tasteten die Wände im Kinderzimmer ganz genau ab (als wäre es ein Spiel, das wir spielten) und entdeckten winzige Unregelmäßigkeiten in der Wandfläche, die wir als versteckte Kameras bezeichneten. Wir meißelten das mit unsrem Werkzeug weg, aber wir konnten nicht eindeutig sagen, dass wir da ein Überwachungssystem gefunden hatten. Vielleicht sind die Kameras so klein, dass wir sie ohne Mikroskop nicht sehen können. Richard jedenfalls erinnerte sich auf einmal wieder an einen seiner Lieblingssprüche, dass fortschrittliche Technologie der Außerirdischen von Zauberei nicht zu unterscheiden sei.


  Katie beunruhigten die Überwachungskameras der Oktos am meisten. Sie sprach laut und empört über die Verletzung ihrer »Privatsphäre«. Möglicherweise hat sie ja mehr Geheimnisse als wir anderen. Als Simone zu ihr sagte, das mache doch wirklich auch nichts mehr aus, weil »Gott uns ja auch die ganze Zeit überwacht«, kam es zum ersten Religionsstreit in unserer Sippe. Katie antwortete mit »Scheiße!«, was recht unfein für eine Sechsjährige ist. Ich war etwas betreten und nahm mir vor, genauer auf meine Ausdrücke zu achten.


  Vergangene Woche führte ich Richard zur Vogelhöhle, in der Hoffnung, dass er sich vielleicht vor Ort wieder erinnern würde. Sobald wir in der horizontalen Abzweigung des Senkrechtschachtes waren, bekam er große Angst. »Finster«, hörte ich ihn murmeln. »Kann im Finstern nicht sehen … aber sie können sehen.« Nachdem wir am Wasser und der Zisterne vorbeigekommen waren, wollte er nicht mehr weitergehen, also führte ich ihn wieder zurück in unseren Bau.


  Richard begreift, dass Benjy und Patrick Michaels Söhne sind, und wahrscheinlich vermutet er auch, dass wir während seiner Abwesenheit wie Mann und Frau zusammengelebt haben, doch er hat noch kein Wort darüber gesagt. Michael und ich werden ihn gern um Verzeihung bitten, aber auch klarstellen, dass wir (mit Ausnahme der Zeugung Benjys) erst eine feste Liebesbeziehung eingingen, nachdem Richard zwei Jahre verschwunden war. Im Moment allerdings scheint Richard das Thema nicht sehr zu interessieren.


  Bald nachdem er aus seinem Koma erwachte, begannen wir wieder unsere alte eheliche Matte zu teilen. Wir haben uns viel gestreichelt und waren sehr lieb zu einander, aber bis vor zwei Wochen hatten wir keinen Sex. Ich begann schon fast zu glauben, dass man ihm auch die Erinnerung an Sex ausgelöscht hat, so völlig unbeeindruckt haben ihn meine gelegentlichen herausfordernden Küsse gelassen.


  Aber dann kam eine Nacht, in der auf einmal wieder der alte Richard mit mir im Bett lag. Ein ähnliches Schema zeigt sich auch auf anderen Gebieten – immer wieder einmal flackern für kurze Perioden der alte gewohnte Witz, die Energie, die Intelligenz auf. Jedenfalls – der »alte« Richard war wieder da, der glühende, lustige, einfallsreiche Liebhaber. Es war wie ein Stück Himmel für mich, und ich entdeckte wieder Höhepunkte einer Lust, die ich für längst begraben gehalten habe.


  Drei aufeinanderfolgende Nächte hielt Richards sexuelles Interesse an. Dann verschwand es ebenso abrupt, wie es aufgetreten war. Zuerst war ich enttäuscht (aber ist das nicht menschlich? Die meiste Zeit wollen wir, dass es »noch besser« wird. Und wenn es dann so »gut« ist, wie es nur sein kann, wollen wir, dass es »ewig dauert«). Inzwischen habe ich akzeptiert, dass auch diese Facette von Richards Persönlichkeit einen Rekonvaleszenzprozess durchmachen muss.


  Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr hat Richard gestern Abend unsere Flugbahn berechnet. Michael und ich waren begeistert. »Wir halten noch immer den gleichen Kurs«, verkündete Richard stolz. »Wir sind jetzt weniger als drei Lichtjahre von Sirius entfernt.«


  


  


  06-01-2210


  Siebenundvierzig bin ich jetzt. Vorn und an den Seiten sind meine Haare inzwischen überwiegend grau. Daheim auf der Erde würde ich mir überlegen, ob ich mir die Haare färben soll. Hier in Rama ist so was bedeutungslos.


  Ich bin jetzt zu alt für eine Schwangerschaft. Das sollte ich dem kleinen Mädchen sagen, das in meinem Bauch wächst. Ich war ziemlich überrascht, als ich feststellte, dass ich tatsächlich erneut schwanger war. Dabei hatte das Klimakterium schon eingesetzt, mitsamt den überraschenden Hitzewellen, Augenblicken kindischer Albernheit und den völlig unkalkulierbaren Menstruationen. Doch Richards Samen hat noch ein Kind gezeugt, ein weiteres Mitglied unsrer heimatlosen im Weltraum gestrandeten Familie.


  Wenn wir niemals auf ein weiteres fortpflanzungsfähiges menschliches Wesen treffen – und Eleanor Joan Wakefield, wie es vorläufig aussieht, sich zu einem gesunden Baby entwickelt – dann haben wir künftig insgesamt sechs mögliche Parentalkombinationen für unsere Enkel. Höchstwahrscheinlich werden nicht sämtliche dieser Permutationen durchgespielt werden, aber die Vorstellung ist doch recht faszinierend. Bislang stellte ich mir immer vor, Simone würde sich mit Benjy paaren, Katie mit Patrick, aber wie würde dann Ellie in diese Gleichung passen?


  Mein zehnter Geburtstag in Rama. Es erscheint geradezu als unmöglich, dass ich nur zwanzig Prozent meines Lebens in diesem Riesenzylinder verbracht haben soll. Gab es da einst ein anderes Leben für mich? Auf diesem Wasserplaneten, der Trillionen Kilometer hinter uns kreist? Habe ich wirklich einmal erwachsene Menschen gekannt, außer Richard Wakefield und Michael O'Toole? Und war mein Vater tatsächlich Pierre des Jardins, der berühmte Verfasser von historischen Romanen? Und hatte ich wirklich diese heimliche, traumhafte Liebesaffäre mit Henry, dem Prinzen von Wales, aus der meine wunderbare erste Tochter entstand, Geneviève?


  Nichts davon erscheint mir als denkbar. Jedenfalls kommt es mir heute so vor, an meinem siebenundvierzigsten Geburtstag. Es ist schon drollig. Richard und Michael haben mich – jeder für sich und nur einmal – nach dem »Erzeuger« Genevièves gefragt. Ich habe das Geheimnis noch immer niemandem verraten. Aber ist das nicht eigentlich lächerlich? Was könnte das schon für einen Unterschied machen, hier in Rama? Eben – nicht den geringsten. Aber es war nun mal mein persönliches Geheimnis (an dem nur mein Vater teilhatte) seit ich mit ihr schwanger ging. Sie war meine Tochter. Ich habe sie geboren, und ich hab' sie aufgezogen. Ihr biologischer Vater, redete ich mir immer vor, war bedeutungslos.


  Das ist natürlich purer Quatsch. Ha! Da taucht das Wort ja wieder mal auf. Dr. Brown benutzte es seinerzeit so häufig. Himmel, ich hab' seit Jahren nicht mehr an David Brown und die übrigen Kosmonautenkameraden der Newton gedacht. Ich frag' mich, ob Francesca und ihre »Freunde« das geplante Millionengeschäft mit dem Flug der Newton gemacht haben. Und ich hoffe, Janos hat seinen Anteil bekommen. Der liebe Dr. Tabori, ein absolut bezaubernder Mann. Hm, na ja … Ich frag' mich außerdem auf einmal, wie sie der Erdbevölkerung das »Wunder« erklärt haben, dass Rama dem Angriff der irdischen nuklearen Phalanx entkommen konnte. Ach ja, Nicole, das ist wieder mal ein typischer Geburtstag … eine lange planlose Wanderung auf den Pfaden der Erinnerung.


  Und Francesca. Sie war so schön. Immer war ich neidisch auf sie, weil sie mit den Menschen so geschickt umgehen konnte. Ob sie Borzov und Wilson Drogen gegeben hat? Möglich. Aber ich bin nicht bereit, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass sie Borzov umbringen wollte. Aber ihre Moralbegriffe waren unzweideutig pervers. Das ist bei den meisten wirklich ehrgeizigen Menschen so.


  Aber wenn ich jetzt zurückdenke, finde ich es amüsant, was für eine besessene junge Mutter ich als Zwanzigjährige war. Ich musste in allem Erfolg haben. Aber mein Ehrgeiz war von ganz anderer Art als der Francescas. Ich wollte der Welt beweisen, dass ich mich an sämtliche Spielregeln halten und trotzdem siegen konnte – genau wie im Dreisprung bei den Olympischen Spielen. Und was wäre wohl undenkbarer gewesen, als dass eine unverheiratete Frau mit einem »vaterlosen« Kind ins Kosmonautenteam aufsteigt? Zum Glück für mich und Geneviève gab es den Vater.


  Natürlich wusste ich, erkannte es jedes Mal, wenn ich Geneviève ansah, dass Henrys Familienmerkmale unverkennbar waren. Von der Oberlippe bis zur Kinnspitze ähnelt sie ihm vollkommen. Und natürlich ging es mir gar nicht hauptsächlich darum, ihr genetisches Erbe zu leugnen. Es war mir nur einfach dermaßen wichtig, es allein zu schaffen, es wenigstens mir selbst zu beweisen, dass ich als Frau und Mutter aus eignen Stücken großartig bin, obwohl ich unpassend und unwürdig war, die Frau des Königs von England zu sein.


  Meine Hautfarbe war zu dunkel, als dass ich Queen Nicole von England hätte werden dürfen … oder auch nur das Bauernmädchen Johanna aus Lothringen bei einem jener patriotischen Volksfeste, wie die Franzosen sie so lieben. Ich frage mich, wie lange die Menschheit noch brauchen wird, bis die Hautfarbe eines Menschen auf dem Planeten kein Diskriminierungsmerkmal mehr sein wird. Fünfhundert Jahre? Tausend? Wie war das nochmal, was dieser Amerikaner, ich glaube, er hieß William Faulkner, gesagt hat? Irgendetwas wie, dass »Sambo« erst dann frei sein wird, wenn sämtliche seiner Nachbarn morgens aufwachen und zu sich selber und zu ihresgleichen sagen, dass »Sambo frei« sei. Ich glaube, dieser Faulkner hat recht. Wir haben gesehen, dass Rassenvorurteile nicht durch die Gesetzgebung, ja nicht einmal durch eine vernünftige Erziehung beseitigt werden können. Es muss halt im Leben eines jeden Menschen irgendwann eine »Epiphanie« geben, eine Begegnung mit dem »Göttlichen«, einen Augenblick tiefer Wahrheitserkenntnis, in welchem dem Menschen (ihr oder ihm) ein für alle Male bewusst wird, dass »Sambo« und alle anderen Geschöpfe der Welt, die sich irgendwie von ihm/ihr unterscheiden, in Freiheit leben müssen, wenn »der Mensch« überhaupt überleben soll.


  Als ich vor zehn Jahren dort unten in der Grube lag und mit meinem sicheren Tod rechnete, überlegte ich mir, welche speziellen Momente aus meinem Leben ich noch einmal durchleben möchte, wenn mir die Chance dazu geboten würde. Mir fielen die Stunden mit Henry ein, obwohl er mir später fast das Herz brach. Und trotzdem würde ich auch heute noch diesen Höhenflug mit meinem Prinzen bereitwillig antreten. Die vollkommene Glückseligkeit erlebt zu haben – und sei es auch nur für wenige Stunden oder gar Minuten – heißt, dass man gelebt hat. Es ist im Angesicht des Todes nicht mehr von besonderer Wichtigkeit, ob oder dass der Gefährte deines grandiosen Augenblicks dich vielleicht später enttäuscht oder betrogen hat. Wichtig ist nur die Erfahrung dieser augenblicklichen Freude, die so immens ist, dass du glaubst, du bist aus der Erdatmosphäre hinausgeschossen.


  In der Grube damals war es mir ein bisschen peinlich, dass meine Erinnerungen an Henry auf gleichem Niveau lagen wie die an meinen Vater, meine Mutter und meine Tochter. Doch inzwischen ist mir bewusst geworden, dass ich keineswegs ein einsames Monster bin, weil mir diese Erinnerungen an die Stunden mit Henry so viel bedeuten. Wir haben wohl alle in unserem Leben ganz besondere Augenblicke oder Erlebnisse, die nur und einzig uns selber gehören und die wir (besonders wir Frauen) eifersüchtig in unserm Herzen hüten und schützen.


  Meine beste Studienfreundin, Gabrielle Moreau, blieb einmal über Nacht bei Geneviève und mir in Beauvois. Das war im Jahr vor dem Start der Newton. Wir hatten uns sieben Jahre lang nicht mehr gesehen und redeten fast die ganze Nacht, vorwiegend über die einschneidenden Gefühlserfahrungen unseres Lebens. Gabrielle war außerordentlich glücklich. Sie hatte einen gutaussehenden, einfühlsamen und erfolgreichen Mann und drei gesunde prachtvolle Kinder und wohnte in einem schönen Landhaus bei Chinon. Ihr »wundervollster Augenblick«, gestand sie mir nach Mitternacht mit einem mädchenhaft verschämten Lächeln, habe sich ereignet, bevor sie ihrem Mann begegnete. Sie schwärmte damals hoffnungslos für einen berühmten Filmstar, und der war eines Tages zufällig bei Dreharbeiten in Tours. Es gelang Gabrielle irgendwie, zu ihm ins Hotelzimmer vorzudringen, und dort sprach sie fast eine Stunde lang unter vier Augen mit ihm. Und bevor sie ging, gab sie ihm einen einzigen Kuss auf den Mund. Das war für sie die kostbarste Erinnerung ihres Lebens.


  Ach, mein Prinz, genau gestern vor zehn Jahren habe ich dich zum letzten Mal gesehen. Bist du glücklich? Bist du ein guter König? Und denkst du noch jemals an die schwarze Olympionike, die sich dir, ihrem ersten Geliebten, mit solch kühner Unbekümmertheit hingab?


  Du hast mich damals auf dem Berg im Schnee indirekt nach dem Vater meiner Tochter gefragt. Ich habe dir die Antwort verweigert, und es war mir nicht bewusst geworden, dass diese Weigerung eine Strafe war, weil ich dir noch immer nicht völlig verziehen hatte. Wenn du mich heute fragen würdest, ich würde es mit Freuden sagen: Ja, Henry, King of England, du bist der Vater von Geneviève des Jardins. Such sie auf, lern sie kennen, liebe ihre Kinder. Ich kann es nicht tun. Ich bin mehr als fünfzig Trillionen Kilometer von ihr entfernt.


  


  


  13


  


  30-06-2213


  Wir waren alle viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Alle, außer Benjy, das unschuldige Herzchen, der einfach nicht begreifen konnte, was wir ihm erklärten. Simone hat das mehrfach versucht, ihm gesagt, dass unsere Heimat im Innern eines gigantischen zylindrischen Raumschiffs liege – sie hat ihm auf dem Schwarzschirm sogar die verschiedenen Rama-Aspekte der Außensensoren vorgeführt –, aber er kann das Begriffskonzept einfach immer noch nicht erfassen.


  Als gestern die Alarmpfeifen ertönten, starrten Richard, Michael und ich einander sekundenlang stumm an. Es ist so lang her, seitdem wir sie zuletzt hörten. Und dann quasselten wir alle durcheinander. Die Kinder, sogar Klein-Ellie, spürten unsre Erregtheit und waren voller Fragen. Zu siebt gingen wir gleich nach oben. Richard und Katie rannten zum Meer, ohne auf den Rest der Familie zu warten. Simone ging mit Benjy, Michael mit Patrick. Ich trug Ellie, deren Beinchen unserm Tempo nicht gewachsen waren.


  Katie kam übersprudelnd vor Aufregung zu uns zurück. »Kommt doch endlich! Schneller!«, keuchte sie und zerrte Simone an der Hand. »Das müsst ihr sehen. Es ist fantastisch. Die Farben!«


  Und so war es wirklich. Die regenbogenfarbenen Lichtbogen knisterten von Horn zu Horn und erfüllten die Rama-Nacht mit einem ehrfurchtgebietenden Schauspiel. Benjy starrte mit offnem Mund südwärts. Erst viele Sekunden später lächelte er und wandte sich Simone zu. »Es ist wun-derssön«, sagte er langsam, stolz auf das Wort.


  »Ja, Benjy, das ist es«, antwortete Simone. »Ganz wunderschön.«


  »Ga-ans wun-ders-sön«, wiederholte Benjy und schaute in die Flammenbögen.


  Keiner sprach während der Show sehr viel. Aber nach der Heimkehr in unsere Höhle gab es stundenlange Gespräche. Natürlich musste jemand den Kindern das alles erklären. Simone war als einzige beim letzten Manöver schon geboren, aber damals noch ein Knirps. Richard lieferte hauptsächlich die Erläuterungen. Der Alarm und das Lichterspektakel scheinen ihn regelrecht »aufgeladen« zu haben – er wirkte gestern Nacht mehr wie er selber als jemals seit seiner Heimkehr –, und er war unterhaltsam und informativ, als er alles aufzählte, was wir über Alarmpfeifen, Lichterspektakel und ramanische Manöver wissen.


  »Meinst du, die Oktarachniden werden nach New York zurückkommen?«, fragte Katie erwartungsvoll.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Richard. »Aber die Möglichkeit besteht durchaus.«


  In der nächsten Viertelstunde berichtete Katie (zum x-ten Mal!) uns allen von der Begegnung mit dem Okto vor vier Jahren. Wie gewöhnlich schmückte sie ihren Solopart aus und übertrieb kräftig, besonders bis zu dem Punkt, ehe sie mich im »Museum« sah.


  Patrick liebt diese Story. Er drängt Katie immer wieder, sie zu erzählen. »Also, da war ich«, sagte Katie gestern Abend, »platt auf dem Bauch und spähte über den Rand eines gigantischen runden Röhrenschachts in die schwarze Düsternis tief unten hinunter. An der Wand des Schachts ragten silberne Spikes hervor, und ich sah sie im trüben Schein blitzen. ›He, hallo!‹, rief ich. ›Ist da drunten jemand?‹


  Dann hörte ich schleifende Metallbürsten und ein Winseln. Drunten gingen Lichter an. Und auf dem Grund des Schachts war ein schwarzes Ding mit einem runden Kopf und acht schwarzen und goldenen Tentakeln, und das fing grad an, die Sprossen raufzuklettern. Es wickelte die Fangarme, die Tentakeln, um die Stäbe und kam ganz rasch auf mich zu …«


  »Ok-to-sspi-n-ne«, sagte Benjy.


  Nachdem Katie mit ihrem Heldenepos fertig war, erklärte Richard den Kindern, dass in vier Tagen der Boden unter uns wahrscheinlich zu beben und zu wackeln beginnen werde. Er wies sie nachdrücklich darauf hin, dass alle Gegenstände fest verankert sein müssten und dass wir uns alle schon mal auf weitere Aufenthalte im Tank einrichten sollten. Michael verwies darauf, dass wir mindestens einen neuen Spielzeugkasten für die Kinder und mehrere starke Behälter für unseren Erwachsenenkram brauchen würden. Wir haben im Lauf der Jahre dermaßen viel Krempel angesammelt, dass es eine ziemliche Schinderei sein wird, in den nächsten paar Tagen alles sicher zu verstauen.


  Als Richard und ich dann allein auf unsrer Matte lagen, hielten wir uns an der Hand und redeten über eine Stunde lang. Dabei sagte ich dann auch zu ihm, ich hoffte, dass dieses kommende Manöver den Anfang vom Schluss unserer Rama-Fahrten ankündigen möge.


  »Hoffnung sprießt ewig in des Menschen Brust. Ihm blühet niemals jetzt, stets nur die künftige Segenslust«, antwortete er mir. Er richtete sich auf, sah mich an, und seine Augen glitzerten im Halbdunkel. »Alexander Pope«, sagte er und lachte. »Ich wette, der hat sich nie träumen lassen, dass ihn mal jemand sechzig Trillionen Kilometer von der Erde entfernt zitieren würde.«


  »Es geht dir anscheinend wirklich besser, Lieber«, sagte ich und streichelte seinen Arm.


  Er verzog die Stirn. »Im Moment kommt mir alles recht klar vor. Aber ich weiß nicht, wann sich dieser Nebel wieder senken wird. Das kann in der nächsten Minute passieren. Und ich kann mich noch immer nicht an mehr als die allergröbsten Umrisse von dem erinnern, was mir in den drei Jahren meiner Abwesenheit passiert ist.«


  Er streckte sich wieder aus. »Was wird geschehen, was meinst du?«


  »Vermutlich wird es ein neues Manöver sein. Und ich hoffe, es ist ein großes. Wir nähern uns dem Sirius ziemlich rasch und müssten kräftig abbremsen, falls unser Ziel irgendwo im Sirius-System liegt.« Er griff nach meiner Hand. »Ich hoffe deinetwegen – und wegen der Kinder, dass es kein falscher Alarm ist.«


  


  


  08-07-2213


  Das Manöver begann vor vier Tagen, exakt nach Zeitplan, sobald die dritte und letzte Lichter-Show zu Ende war. Wir sahen oder hörten nichts von den Vögeln oder Oktos, wie das seit vier Jahren nun der Fall ist. Aber Katie war schwer enttäuscht. Sie hätte sich gewünscht, dass ihre Oktos alle wieder nach New York zurückkämen.


  Gestern tauchte ein Paar dieser »Gottesanbeterinnen« in unserer Wohnhöhle auf, Mantis-Bioten, die direkt zum Bremstank gingen. Sie schleppten einen großen Container, in dem die fünf neuen Bettgewebe waren (Simone braucht inzwischen eine andere Größe) und Schutzhelme für uns alle. Wir beobachteten aus der Entfernung, wie sie die Betten einbauten und die Tanksysteme durchcheckten. Die Kinder waren fasziniert. Dieser kurze Mantis-Besuch bestätigt uns, dass uns bald eine einschneidende Geschwindigkeitsveränderung bevorsteht.


  Richards Hypothese scheint sich zu bestätigen, dass es einen Zusammenhang gebe zwischen dem Hauptantriebssystem Ramas und der Gesamtklimasteuerung. Droben fällt die Temperatur bereits mehr und mehr. Um auf ein langes Manöver vorbereitet zu sein, haben wir eifrig am Keyboard gesessen und für sämtliche Kleinen »Winterkleidung« bestellt.


  Das anhaltende Beben bringt unseren Tagesablauf wieder durcheinander. Anfangs fanden die Kinder es lustig, inzwischen maulen sie aber schon darüber. Und was mich betrifft, ich hoffe wirklich, dass wir endlich unsrem letzten Bestimmungsort nahe sind. Michael mag ja weiterhin beten: »Gottes Wille geschehe …« Ich, in meinen paar seltenen Gebeten, bin da eindeutig egozentrischer und präziser.


  


  


  01-09-2213


  Es tut sich entschieden was Neues. Seit zehn Tagen, also seit wir aus dem Tank raus sind und das Flugmanöver beendet ist, nähern wir uns stetig einer vereinzelten Lichtquelle, die zirka dreißig astronomische Einheiten von dem Siriusstern entfernt ist. Richard hat die Sensorenliste und den Schwarzschirm so genial manipuliert, dass diese Energiequelle jetzt ständig genau mitten auf unserm Monitor ist, gleichgültig welches Rama-Teleskop sie gerade im Fokus hat.


  Vor zwei Nächten konnten wir allmählich mehr Bildschärfe von dem Objekt erhalten. Unsre Spekulationen gingen dahin, es könnte sich um einen bewohnten Planeten handeln, und Richard arbeitete wie ein Irrer, um die sirianische Wärmestrahlung auf einen Planeten zu berechnen, dessen Entfernung vom Gestirn grob geschätzt der unseres Neptuns von der Sonne entsprach. Zwar ist der Sirius viel größer, heller und heißer als unsere Sonne, doch Richard gelangte zu dem Schluss, dass »unser Paradies« (sofern es denn wirklich unser Zielort war) noch immer scheußlich kalt sein müsse.


  Heute Nacht konnten wir das Ziel sehr klar sehen. Es ist ein längliches Konstrukt (und Richard sagt, deswegen allein schon kann es kein Planet sein – denn »alles von derartigen Ausmaßen«, das eindeutig nicht-sphärisch ist, »muss ein Artefakt sein«), geformt wie eine Zigarre, mit zwei Lichterketten oben und am »Bauch«. Da wir nicht genau berechnen können, wie weit entfernt das Ding ist, können wir seine Größe nicht exakt bestimmen. Aber Richard hat ein paar »Affirmutungen« auf der Grundlage unserer Näherungsgeschwindigkeit angestellt und meint, diese »Zigarre« sei ungefähr hundertfünfzig Kilometer lang und fünfzig dick.


  Die gesamte Familie hockt im Hauptraum und starrt auf den Monitor. Heute früh gab es noch eine Überraschung. Katie demonstrierte uns, dass sich in der Nähe unsres Ziels noch zwei weitere Objekte befänden. Richard hat ihr letzte Woche beigebracht, wie man die ramanischen Sensoren bedient, die Inputs auf den Schwarzschirm überträgt, und während wir anderen quasselten, stieg Katie in den Radarfernsensor ein, den wir zum ersten Mal vor dreizehn Jahren benutzt hatten, um die von der Erde gegen uns abgeschossenen Nuklearraketen zu orten. Auf dem Radarbildfeld zeigte sich das zigarrenähnliche Objekt am Rande. Und direkt vor der Zigarre standen – im weiteren Feld fast nicht von ihr zu unterscheiden – diese zwei anderen Radarblips. Wenn der Riesenzigarrenschwengel tatsächlich unser Ziel ist, dann werden wir dort womöglich Gesellschaft haben.


  


  


  08-09-2213


  Es ist einfach unmöglich, die verblüffenden Begebenheiten der vergangenen fünf Tage angemessen zu schildern. Es gibt in unsrer Sprache einfach keine Superlativausdrücke, die hinlänglich erfassen würden, was wir gesehen, was wir erlebt haben. Sogar Michael hat sich zu der Bemerkung verstiegen, dass sogar der Himmel im Vergleich mit den Wundern, deren Zeugen wir sind, verblassen müsste.


  Im Augenblick befindet sich unsere Familie an Bord einer kleinen unbemannten Fähre von etwa der Größe eines Stadtbusses auf der Erde, die uns von der Zwischenstation zu einem unbekannten Zielort bringt. Durch das Kuppelfenster im Heck ist die zigarrenförmige Zwischenstation kaum noch sichtbar. Links von uns zieht das zylindrische Raumschiff, das wir Rama nennen und das dreizehn Jahre lang unsre Heimat war auf einem geringfügig anderen Kurs als wir davon. Es verließ die Zwischenstation einige Stunden nach uns und war außen hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, und wir sind inzwischen etwa zweihundert Kilometer von ihm entfernt.


  Vor vier Tagen und elf Stunden machte unser Rama in der Nähe der Zwischenstation halt. Wir waren das dritte Fahrzeug in einer bemerkenswerten Warteschlange. Vor uns lagen ein kreisender Seestern, etwa ein Zehntel so groß wie Rama, und ein gigantisches Rad mit Speichen und einer Nabe. Beide fuhren einige Stunden nach unserem Halt in die Station ein.


  Die stellte sich als hohl heraus. Als das Riesenrad sich in ihre Mitte bewegte, schoben sich Brückenkräne und andere bewegliche Elemente vor, fassten das Rad und fixierten es an Ort und Stelle. Eine Flotte von Spezialfahrzeugen in ungewohnten Formen (eins sah aus wie ein Ballon, ein zweites wie ein Zeppelin, das dritte wie ein Tauchboot zur Erforschung von extremen Meerestiefen) flog in das Rad ein. Wir konnten zwar nicht sehen, was drinnen vorging, aber wir sahen die Fahrzeuge eines nach dem anderen während der folgenden zwei Tage in unregelmäßigen Abständen wieder auftauchen. Sie wurden alle drei von einem Shuttle wie dem, in dem wir uns jetzt befinden, nur von größeren Ausmaßen, in Empfang genommen. Diese Fähren waren alle im Schatten der Station geparkt gewesen und erst eine halbe Stunde oder so vor dem Rendezvous eingesetzt worden.


  Sobald die Shuttles beladen waren, setzten sie sich stets in genau der unsrer Warteschlange entgegengesetzten Richtung in Bewegung. Etwa eine Stunde, nachdem das letzte Fahrzeug das Rad verlassen und die letzte Fähre abgeflogen war, wurden die zahlreichen Maschinen zurückgezogen, und das große kreisrunde Raumschiff glitt sacht aus der Station.


  Der »Seestern« vor uns war bereits vorgerückt und wurde von einem Gebilde aus Schiebebühnen und Halterungen in Empfang genommen, als ein lauter Pfeifalarm uns in Rama nach oben rief. Dem Pfeifen folgte ein Lichterspektakel in der Südschüssel. Doch diesmal war das Display ganz anders als die früher beobachteten. In dieser neuen Show war das »Große Horn« der Star. An seiner Spitze bildeten sich farbige Ringe, die dann um die Drehachse Ramas zentriert langsam nordwärts schwebten. Die Lichtkreise waren riesig, Richard schätzte ihren Durchmesser auf mindestens einen Kilometer, die Ringbreite auf vierzig Meter.


  Die dunkle Rama-Nacht war gleichzeitig von acht dieser Ringe erleuchtet. Bei den drei Wiederholungen blieb die Farbsequenz stets gleich: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Braun, Rosa und Purpur. Sobald ein Ring aufriss und in der Nähe der Alpha-Relaisstation in der Nordschüssel Ramas verschwand, bildete sich um die Spitze des »Großen Horns« ein neuer in der gleichen Färbung.


  Wir standen mit offenen Mäulern wie gelähmt da. Als der letzte Ring der dritten Kombination verschwand, ereignete sich noch etwas Verblüffendes. In Rama flammten alle Lichter auf. Dabei war die Nacht erst vor drei Stunden angebrochen – und dreizehn Jahre lang war die Tag-Nacht-Folge stets vollkommen regelmäßig gewesen. Auf einmal war das anders. Aber es war nicht nur das Licht. Es kam auch Musik – jedenfalls nehme ich an, man könnte es so nennen. Es klang wie Millionen von kleinen Glocken und schien aus allen Richtungen zu kommen.


  Minutenlang bewegte sich keiner von uns. Dann erspähte Richard, der das beste Fernglas hatte, ein Objekt, das auf uns zugeflogen kam. »Die Avianer!«, schrie er und hüpfte aufgeregt hin und her und zeigte nach oben. »Mir ist grad wieder was eingefallen. Ich hab' die Vogelleute in ihrem neuen Domizil besucht, drüben im Norden, als ich auf meiner Odyssee unterwegs war.«


  Einer nach dem anderen schauten wir durch das Fernglas. Zunächst war nicht sicher, ob Richard mit seiner Identifizierung recht behalten würde, doch als sie näher herankamen, lösten sich die fünfzig, sechzig dunklen Flecken zu jenen gewaltigen vogelähnlichen Wesen auf, die wir Avianer nennen. Sie zogen direkt auf New York zu. Die Hälfte des Zuges blieb in der Höhe schweben, etwa dreihundert Meter über ihrem ehemaligen Bau, die andre Hälfte stieß zum Boden nieder.


  »Los, Daddy, komm schon!«, kreischte Katie.


  Und ehe ich Einwände machen konnte, sprinteten Vater und Tochter davon. Ich schaute ihr nach. Sie ist jetzt schon sehr schnell. Im Geist sah ich meine Mutter graziös über den Rasen im Park von Chilly-Mazarin laufen – Katie hat eindeutig auch einige Eigenschaften ihrer mütterlichen Familie mitbekommen, auch wenn sie hauptsächlich und vor allem die Tochter ihres Vaters ist.


  Simone und Benjy waren bereits wieder heim zu unserem Bau unterwegs. Patrick machte sich Sorgen wegen der Vögel. »Werden die Daddy und Katie was tun?«, fragte er.


  Ich lächelte meinen bildschönen Fünfjährigen an. »Nein, Liebling, bestimmt nicht, wenn sie vorsichtig sind.« Dann kehrten wir mit Michael und Ellie in unseren Bau zurück und schauten uns an, wie der »Seestern« in der Zwischenstation entladen wurde.


  Viel bekamen wir ja nicht zu sehen, denn sämtliche Zugänge zu dem Schiff lagen zur anderen Seite hin, nicht im Blickfeld der ramanischen Kameras. Aber wir nahmen an, dass dort irgendwelche Ausschiffungsaktionen im Gang waren, denn nach einiger Zeit machten sich fünf Shuttles zu einem neuen Ziel auf. Das Manöver ging rasch vonstatten, und der »Seestern« hatte die Zwischenstation bereits wieder verlassen, ehe Richard mit Katie zurückkehrte.


  »Fangt an zu packen«, sagte er atemlos, kaum war er eingetreten. »Wir gehen fort. Wir gehen alle weg.«


  »Die hättest du sehen sollen«, sagte Katie fast gleichzeitig zu Simone. »Die sind riesig. Und scheußlich! Sie sind in ihre Höhle runtergeflogen …«


  »Die Avianer sind zu ihrem Bau zurückgekehrt, um ein paar besondere Sachen mitzunehmen«, unterbrach Richard sie. »Vielleicht irgendwelche Erinnerungsstücke. Jedenfalls, es passt alles zusammen. Wir werden hier fortgehen.«


  Während ich umherhastete und unsre wertvollste Habe in einige feste Behälter zu verstauen begann, beschimpfte ich mich selber, weil ich nicht früher auf den Gedanken gekommen war. Wir hatten gesehen, dass das »Rad« und der »Seestern« in der Station ihre Ladung löschten. Aber es war uns nicht in den Sinn gekommen, dass wir die Fracht sein könnten, die Rama hier ausladen sollte.


  Man konnte unmöglich entscheiden, was wir einpacken, was wir zurücklassen sollten. Wir hatten seit dreizehn Jahren hier gelebt, in diesen sechs Räumen (einschließlich der zwei, die wir als Lager eingerichtet hatten). Wir hatten wohl durchschnittlich pro Tag über das Computer-Keyboard fünf Dinge geordert. Zugegeben, das meiste davon war längst wieder fortgeworfen worden, aber dennoch … Und wir wussten ja nicht, wohin wir gehen würden. Wie sollten wir also wissen, was wir mitnehmen sollten?


  »Hast du irgendeine Vorstellung, was mit uns geschehen wird?«, fragte ich Richard.


  Aber mein guter Gatte war außer sich und ganz damit beschäftigt, sich Wege auszudenken, wie er seinen großen Computer mitnehmen könnte. »Unsere Geschichte, unsere Wissenschaft – alles, was von unsrer Erkenntnis übrig ist, steckt da drin«, sagte er und wies erregt auf den Computer. »Wenn das unwiederbringlich verlorengeht, was dann?«


  Das Ganze wog nur achtzig Kilo. Ich erklärte ihm, wir könnten ihm alle tragen helfen, sobald wir Kleidung, ein paar persönliche Dinge, Nahrung und Wasser gepackt hätten.


  »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wo wir hingehen?«, fragte ich noch einmal.


  Richard zuckte nur die Achseln. »Nicht die geringste. Aber egal, wohin, ich wette, es wird erstaunlich werden.«


  Katie kam herein. Sie trug einen kleinen Sack in der Hand, und ihre Augen blitzten vor Tatendrang. »Ich hab' alles gepackt und bin fertig«, verkündete sie. »Kann ich schon rauf und droben warten?«


  Ihr Vater hatte kaum zustimmend genickt, da war sie bereits zur Tür hinausgeschossen. Ich schüttelte den Kopf und warf Richard einen tadelnden Blick zu, dann ging ich hinüber, um Simone mit den anderen Kindern zu helfen. Für die Jungen zu packen – die reinste Tortur. Benjy war übellaunig und verwirrt. Sogar Patrick war gereizt. Simone und ich waren grade fertig geworden (der Job hatte sich als unmöglich erwiesen, bis wir die beiden Jungs zu einem »Nickerchen« in die Falle verbannt hatten), als Richard und Katie von droben zurückkehrten.


  »Unser Taxi ist da«, sagte Richard ruhig, bemüht, seine Erregung zu unterdrücken.


  »Es wartet auf dem Eis«, fügte Katie hinzu und zog sich die dicke Jacke und die gefütterten Handschuhe aus.


  »Woher wollt ihr wissen, dass es für uns ist?«, fragte Michael, der gleich nach ihnen hereingekommen war.


  »Weil es sieben Sitzplätze hat und Platz für unsre Taschen«, antwortete meine kluge zehnjährige Tochter. »Für wem sonst sollte es denn sein?«


  »Für wen sonst«, korrigierte ich automatisch, während ich mich mit dieser neuesten Information vertraut zu machen versuchte. Ich kam mir vor, als hätte ich vier Tage lang ununterbrochen Wasser aus einer Feuerspritze getrunken.


  »Habt ihr Oktos gesehen?«, fragte Patrick.


  »Ok-to-ss«, wiederholte Benjy mühsam.


  »Nein«, antwortete Katie, »aber wir haben vier Mammutflieger gesehen, richtig flache Dinger und mit weiten Tragflächen. Die kamen von Süden und sind direkt über unsre Köpfe geflogen. Und wir glauben, die Flieger hatten die Oktos geladen, nicht, Dad?«


  Richard nickte.


  Ich holte tief Luft. »Also schön«, sagte ich. »Dann ist es soweit. Packt euch alle gut ein. Und dann gehen wir. Nehmt die Taschen zuerst mit rauf. Richard, Michael und ich machen dann einen zweiten Gang und holen den Computer.«


  Eine Stunde später saßen wir alle in unserm »Taxi«. Wir waren die Treppen unserer Höhle zum letzten Mal hinaufgestiegen. Richard drückte auf einen blinkenden roten Knopf, und unser ramanischer Helikopter (ich nenne ihn mal so, weil er senkrecht hochstieg, obwohl er keinerlei rotierende Schraubflügel hatte) hob ab.


  Der Flug war anfangs vertikal und langsam, etwa fünf Minuten lang. Sobald wir uns der Drehachse Ramas näherten, wo keine Schwerkraft einwirkte und sehr geringe atmosphärische Dichte herrschte, schwebte das Flugzeug zwei, drei Minuten lang an Ort und Stelle, während es seine äußere Gestalt veränderte.


  Es war ein erschütternder letzter Blick auf Rama. Viele Kilometer drunten war unsere Inselheimat nun nichts weiter als ein kleiner graubrauner Flicken in der Mitte des Eismeeres, das um den gigantischen Zylinder verlief. Ich konnte die Hörner am Südende deutlicher als je zuvor sehen. Diese bestürzenden langen Gebilde, die auf massiven Strebebögen ruhten, größer als ganze Kleinstädte auf der Erde, waren allesamt direkt nach »Norden« ausgerichtet.


  Mich überkam eine seltsame Wehmut, als unser Vehikel sich wieder in Bewegung setzte. Immerhin, Rama war mir dreizehn Jahre lang Heimat gewesen. Ich habe hier fünf Kinder geboren. Und ich bin reifer geworden, fiel mir dabei ein, und ich werde vielleicht endlich zu der Person heranreifen, die ich immer sein wollte.


  Aber es blieb sehr wenig Zeit, der Vergangenheit nachzutrauern. Kaum war die äußere Umwandlung abgeschlossen, schoss unser »Taxi« in wenigen Minuten die Drehachse entlang zum Nordzentralpunkt. Knapp eine Stunde später waren wir alle sicher im Shuttle. Wir hatten Rama verlassen. Ich wusste: Wir würden nie zurückkehren. Und als unser Shuttle die Station verließ, wischte ich mir die Tränen aus den Augen.


  



  



  



  IM NODUS


  


  1


  


  Nicole tanzte. Ihr Walzerpartner war Henry. Sie waren jung und sehr verliebt. Die schöne Musik erfüllte den riesigen Ballsaal, und an die zwanzig Paare schwebten in ihrem Rhythmus über das Parkett. Nicole sah in ihrer langen weißen Ballrobe bezaubernd aus. Henry konnte die Augen nicht von ihr lassen. Er hielt sie sicher an der Taille, doch irgendwie fühlte sie sich vollkommen frei.


  Unter den Leuten am Rand der Tanzfläche stand ihr Vater. Er lehnte an einer massiven Säule, die fast zwanzig Fuß zur Kuppeldecke aufstieg. Als Nicole in den Armen ihres Prinzen vorbeischwebte, lächelte er und winkte ihr zu.


  Der Walzer schien ewig zu dauern. Als er schließlich doch zu Ende war, hielt Henry sie an den Händen fest und sagte, er müsse sie etwas sehr Wichtiges fragen. Aber gerade in diesem Augenblick legte ihr Vater ihr die Hand auf den Rücken und flüsterte ihr zu: »Nicole, wir müssen gehen. Es ist sehr spät.«


  Nicole knickste vor dem Prinzen. Henry wollte ihre Hände nicht loslassen. »Morgen«, sagte er. »Wir reden morgen dann darüber …« Und er hauchte ihr einen Kuss durch die Luft nach, als sie den Ballsaal verließ.


  Draußen ging schon fast die Sonne unter. Die Limousine ihres Vaters wartete. Augenblicke später, während sie die Autobahn an der Loire entlang dahinrasten, trug Nicole eine Bluse und Jeans. Nicole war jetzt jünger, vielleicht vierzehn Jahre, und ihr Vater fuhr viel schneller als sonst. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen«, sagte er. »Das Festival beginnt um acht.«


  Vor ihnen ragte Château d'Usse auf. Die vielen Türme und Zinnen des Schlosses hatten einst den französischen Autor zu seiner Ur-Fassung des Märchens »Dornröschen« inspiriert. Das Château lag von Beauvois nur einige Kilometer die Loire abwärts, und Nicoles Vater schätzte den Ort ganz besonders.


  Es war die Nacht des alljährlichen Volksfestes, und die Geschichte der »schlafenden Schönen«, der Prinzessin Aurora, wurde vor lebendigen Zuschauern nachgespielt. Pierre des Jardins und Nicole waren in jedem Jahr unter ihnen. Und jedes Mal hatte Nicole sich sehnlichst gewünscht, dass Prinzessin Aurora sich nicht ans Spinnrad setzen und die Garnspindel nicht anfassen möchte, diese tödlichen Instrumente, die sie in hundertjähriges Koma versetzen würden. Und in jedem Jahr heulte sie pubertäre Rührungstränen, wenn der schmucke Prinz die Schöne mit einem Kuss aus ihrem todesähnlichen Schlaf erlöste.


  Die Vorstellung war vorbei, das Publikum verschwunden. Nicole kletterte die Rundtreppe zum Turm hinauf, in dem angeblich das echte Dornröschen, die wirkliche »schlafende Schöne«, in ihre Erstarrung versunken war. Aber Nicole raste die Stufen hinauf, sie lachte, sie ließ ihren Vater weit hinter sich zurück.


  Auroras Zimmer lag dem hohen Fenster gegenüber. Nicole verschlug es den Atem, als sie die prachtvolle Einrichtung sah. Das Bett hatte einen Himmel, die Schränke und Kommoden – reich geschmückt. Alles in Weiß abgesetzt. Es war bezaubernd. Nicole warf erneut einen Blick auf das schlafende Mädchen, und ihr blieb die Luft weg. Aber das war ja sie selber, sie Nicole, die da im weißen Kleid auf dem Bett lag!


  Ihr Herz hämmerte wie rasend, als sie hörte, wie die Tür aufging und Schritte durch den Raum auf sie zukamen. Ihre Lider blieben geschlossen, während das erste schwache Minzearoma seines Atems ihr in die Nase wehte. Ja, jetzt, das ist es, sagte sie aufgeregt zu sich. Und dann küsste er sie sanft auf die Lippen. Nicole hatte ein Gefühl, als flöge sie auf den allerweichsten Daunenwolken dahin. Ringsum war alles nur noch Musik. Sie öffnete die Augen und erblickte dicht vor sich Henrys lächelndes Gesicht. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er küsste sie wieder. Diesmal leidenschaftlich, wie ein Mann die Frau küsst, die er begehrt.


  Und Nicole erwiderte den Kuss, hielt nichts zurück und gab ihm durch ihren Kuss zu verstehen, dass sie ihm gehören wollte. Er aber zog sich zurück. Ihr persönlicher Prinz setzte eine stirnrunzelnde Maske auf. Er deutete auf ihr Gesicht. Dann wich er langsam zurück und verließ das Zimmer.


  Ihre Tränen hatten gerade zu fließen begonnen, als sich ein ferner Lärm in ihren Traum einmischte. Eine Tür öffnete sich, und Licht fiel in den Raum. Nicole blinzelte, dann schloss sie die Augen wieder vor dem Lichtschein. Das komplexe Arrangement von ultradünnen, plastikartigen Drähten, die an ihrem Leib befestigt waren, zog sich automatisch in die Behältnisse auf beiden Seiten der Segeltuchmatte zurück, auf der sie geschlafen hatte.


  Nicole erwachte sehr langsam. Der Traum war so unglaublich lebendig gewesen. Und ihr elendes Gefühl war nicht so rasch verflogen wie der Traum. Sie versuchte ihre Verzweiflung zu verscheuchen, indem sie sich selber vorsagte, dass nichts aus diesem Traum Realität sei.


  »Willst du ewig da so liegen bleiben?« Ihre Tochter Katie, die links von ihr geschlafen hatte, war schon auf und beugte sich über Nicole.


  Nicole lächelte. »Nein. Aber ich gestehe, dass ich mehr als nur ein bisschen zermatscht bin. Ich war grad mitten in einem Traum … Wie lang haben wir denn diesmal geschlafen?«


  »Einen Tag weniger als fünf Wochen«, antwortete Simone von der anderen Seite her. Nicoles ältere Tochter saß da und strähnte sich interesselos die langen Haare, die während des Tests verfilzt waren.


  Nicole blickte auf die Uhr, stellte fest, dass Simone recht hatte, und richtete sich ebenfalls auf. Sie gähnte. »Also, wie fühlt ihr euch?«, fragte sie die beiden Mädchen.


  »Voller Energie«, sagte die Elfjährige grinsend. »Ich will rennen, springen, 'nen Ringkampf mit Patrick machen … Hoffentlich war das jetzt unser letzter langer Schlaf!«


  »Der Adler hat gesagt, dass es so ist«, erwiderte Nicole. »Sie hoffen, dass sie damit ausreichend Daten haben.« Sie lächelte. »Der Adler sagt, wir Frauen machen ihnen größere Schwierigkeiten, uns zu verstehen – wegen unserer wilden monatlichen Hormonvariationen.«


  Nicole stand auf, reckte sich und gab Katie einen Kuss. Dann schob sie sich hinüber und umarmte Simone. Sie war zwar noch nicht ganz vierzehn, aber fast schon so groß wie Nicole. Eine bestürzend schöne junge Frau. Dunkelbraune Gesichtshaut, weiche gefühlvolle Augen. Immer wirkte sie ruhig und heiter, in drastischem Gegensatz zu der Ruhelosigkeit und Ungeduld bei Katie.


  »Wieso war'n Ellie nicht bei dem Test dabei?«, fragte Katie leicht quengelnd. »Die ist schließlich auch ein Mädchen, aber die braucht anscheinend nie was zu machen.«


  Nicole legte Katie den Arm um die Schulter, als sie zu dritt auf die Tür und das Licht zugingen. »Aber sie ist doch erst vier Jahre, Katie, und wie uns der Adler sagt, ist Ellie einfach noch zu klein, ihnen irgendwelche von den kritischen Daten zu liefern, die sie noch brauchen.«


  In dem kleinen hellen Vorzimmer direkt vor dem Raum, in dem sie fünf Wochen lang geschlafen hatten, legten sie die hautengen Anzüge wieder an, die Transparenzhelme und die Slipper, durch die ihre Füße am Boden hafteten. Nicole überprüfte die Ausrüstung der beiden Mädchen sorgsam, bevor sie die Außentür des Abteils aktivierte. Aber sie hätte sich die Mühe sparen können. Diese Tür hätte sich nicht öffnen können, wenn nicht alle drei für die Environment-Veränderung vorbereitet gewesen wären.


  Wäre ihnen der große Raum, den sie nun betraten, nicht bereits von mehrfachen Visiten bekannt gewesen, Nicole und ihre Töchter wären wahrscheinlich verblüfft stehen geblieben und hätten minutenlang nur gegafft. Vor ihnen erstreckte sich ein langer Raum, hundert oder mehr Meter lang und fünfzig Meter breit. Die Decke, etwa fünf Meter über ihren Helmen, strahlte von Lichtbändern. Es sah aus wie eine Mischung von OP-Saal in einem Krankenhaus und einer Halbleiterfabrik daheim auf der Erde. Der Saal war weder durch Wände noch durch Abteile irgendwie aufgeteilt, trotzdem schien der Gesamtraum klar und eindeutig verschiedenen Zwecken zugewiesen zu sein. Es herrschte heftige Betriebsamkeit – die Roboter analysierten entweder Daten aus einer Testreihe oder bereiteten einen neuen Test vor. An den Außenseiten des Saales gab es weitere Kammern wie jene, in der sie fünf Wochen lang geschlafen hatten, in denen andere Experimente durchgeführt wurden.


  Katie trat links an die nächste Kammer. Sie befand sich vertieft in der Ecke zwischen zwei lotrechten Achsen. Auf einem Displayschirm neben der Metalltür leuchteten in breitem Duktus und einer bizarren Keilschrift vermutlich Daten.


  »Waren wir nicht beim letzten Mal da drin?«, fragte Katie und wies auf das Abteil. »Und haben auf diesem komischen weißen Schaumzeug geschlafen und den ganzen Druck mitgemacht?«


  Ihre Frage ging über Innenlautsprecher in den Helmen an ihre Mutter und ihre Schwester. Beide nickten und traten dann neben Katie vor das unverständliche Display.


  »Euer Vater glaubt, dass sie eine Methode entwickeln wollen, mit der wir eine mehrere Monate dauernde Beschleunigungsphase durchschlafen könnten«, sagte Nicole. »Aber der Adler will das weder bestätigen noch bestreiten.«


  Die drei Frauen hatten zwar bereits gemeinsam vier verschiedene Tests in diesem Laboratorium durchgemacht, aber noch nie hatte eine von ihnen irgendwelche andere intelligente Lebensformen zu Gesicht bekommen, außer jenen zehn, zwölf außerirdischen Mechanos, die offenbar hier Dienst taten. Sie nannten diese Wesen »Block-Roboter«, denn mit Ausnahme der zylindrischen »Füße«, mit denen sie auf dem Boden umherrollen konnten, bestanden sie ganz aus festen rechtwinkligen Teilen, die den Bauklötzen ähnelten, mit denen irdische Kinder daheim gespielt hatten.


  »Was meint ihr, wieso haben wir noch nie einen von den Anderen zu sehen gekriegt?«, fragte Katie jetzt. »Ich meine, hier drin? Wir sehen sie ein, zwei Sekunden lang auf dem Bildschirm, aber mehr nicht. Wir wissen, es gibt sie hier – wir werden nicht als die einzigen getestet.«


  »Die Anlage hier ist sorgfältig geplant«, erwiderte ihre Mutter. »Es ist ganz offensichtlich, dass wir den Andern nicht begegnen sollen – außer flüchtig.«


  »Aber warum? Der Adler sollte …«, bohrte Katie weiter.


  »Entschuldigt mich«, unterbrach Simone. »Aber ich glaube, der Große Klotz kommt rüber zu uns.«


  Dieser größte der Blockroboter hielt sich für gewöhnlich in der rechteckigen Kommandozentrale in der Mitte des Raums auf und überwachte sämtliche laufenden Experimente von dort aus. Jetzt aber kam er auf einer der Bahnen, die im Raum ein Rastermuster bildeten, auf die drei Frauen zu.


  Katie wanderte einfach zu einer anderen etwa zwanzig Meter entfernten Kammer weiter. An dem aktivierten Monitor erkannte sie, dass drinnen ein Experiment lief. Plötzlich hämmerte sie ziemlich heftig mit der behandschuhten Faust gegen das Metall.


  »Katie!«, rief Nicole.


  »Lass das!« Die Laute kamen fast gleichzeitig von Großklotz. Er war noch etwa fünfzig Meter entfernt, kam aber sehr rasch auf sie zu. »Das darfst du nicht tun«, sagte der Roboter in perfektem, wenn auch etwas abgehacktem Englisch.


  »Und was willst du dagegen machen?«, fragte Katie keck, als Großklotz mit seinen ganzen massigen fünf Quadratmetern Nicole und Simone nicht beachtete und direkt auf sie zukam. Nicole rannte hinüber, um ihre Tochter zu schützen.


  »Ihr müsst jetzt gehen«, sagte Großklotz, keine drei Meter von Katie und Nicole entfernt von oben herab. »Euer Test ist beendet. Der Ausgang ist dort drüben bei den Blinksignalen.«


  Nicole zerrte heftig an Katies Arm, und diese ging widerstrebend mit ihr auf den Ausgang zu. »Aber was würden die machen«, fragte Katie bockig, »wenn wir hier einfach nicht weggehen würden, bis ein anderes Experiment beendet ist? Wer weiß, vielleicht steckt da einer von unsern Oktos grad in so 'ner Kammer? Wieso dürfen wir nie die Andern treffen?«


  »Der Adler hat das schon ein paar Mal erklärt«, erwiderte Nicole mit einer Spur von Verärgerung in der Stimme, »dass wir in dieser Phase andere Geschöpfe sichten dürfen, dass uns aber kein darüber hinausgehender Kontakt erlaubt ist. Dein Vater hat wiederholt nach dem Grund dafür gefragt, und der Adler gab ihm stets die Antwort, dass wir den Grund zu gegebener Zeit herausfinden würden … Und ich wünschte wahrhaftig, meine junge Dame, du würdest dich bemühen, etwas weniger Schwierigkeiten zu machen!«


  »Das ist ja fast wie im Gefängnis«, murrte Katie. »Wir sind in unsrer Freiheit eingeschränkt. Und wir bekommen auf wirklich wichtige Fragen nie eine Antwort.«


  Sie waren in dem langen Gang angekommen, der das Labor mit der Transportzentrale verband. Ein kleines Fahrzeug wartete am Rand eines Rollwegs. Als sie darin Platz nahmen, schloss sich das Dach des Minicars, und die Innenbeleuchtung ging an. »Und bevor du jetzt wieder fragst«, sagte Nicole, die den Helm abnahm, sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatten, »nein, es ist uns nicht erlaubt, während dieser Transferstrecke hinauszuschauen, weil wir dabei durch Abschnitte kommen, in denen gebaut wird und die uns verboten sind. Dein Vater und Onkel Michael haben die gleichen Fragen nach ihrem ersten Testschlaf auch gestellt.«


  Nachdem sie schweigend einige Minuten lang dahingeglitten waren, fragte Simone: »Bist du auch der Meinung von Daddy, dass wir diese ganzen Schlaftests zur Vorbereitung auf irgendeine Reise durch den Weltraum machen müssen?«


  »Es ist ziemlich wahrscheinlich«, erwiderte Nicole. »Aber natürlich können wir das nicht sicher wissen.«


  »Und wohin werden sie uns schicken?«, fragte Katie.


  »Ich hab' keine Ahnung. Der Adler hat sich zu allen Fragen über unsere Zukunft sehr ausweichend verhalten.«


  Das Fahrzeug fuhr mit etwa zwanzig km/h. Nach fünfzehn Minuten hielt es. Sobald sie alle drei ihre Helme wieder aufhatten, hob sich der »Deckel«, und die drei Frauen traten in die Transportzentrale. Sie war kreisrund und zwanzig Meter hoch. Neben einem halben Dutzend rollender Gehbänder zu Innenbereichen des Moduls enthielt die Zentrale auch zwei breite vielschichtige Strukturen, von denen Gleitbänder in Röhren führten. Diese Röhren transportierten Ausrüstung, Roboter und Lebewesen zwischen den verschiedenen Modulen (Habitat, Technik, Verwaltung), den drei gewaltigen Kugelkomplexen, hin und her, welche die Hauptkomponenten des »Nodus« waren.


  Sobald sie in der Station waren, vernahmen Nicole und ihre Töchter eine Stimme im Helmtransmitter. »Euer Tubus ist auf Ebene Zwei. Nehmt den Aufzug rechts. Abfahrt in vier Minuten.«


  Katies Kopf fuhr von einer Seite zur anderen, um möglichst viel zu erfassen. Sie sah Paletten gestapelter Ausrüstung, »Autos« warteten, um Passagiere an Zielorte innerhalb des Techno-Moduls zu bringen. Doch nichts bewegte sich. Es waren weder Roboter noch Lebewesen da.


  »Was würde passieren«, fragte sie Mutter und Schwester, »wenn wir uns weigern, da raufzugehen?« Sie blieb in der Mitte der Station stehen und brüllte zur hohen Decke hinauf: »Dann wäre euer ganzer schöner Zeitplan im A… äh … Eimer!«


  »Jetzt komm schon, Katie«, sagte Nicole ungeduldig. »Wir haben deine ganze Vorstellung grad vorhin im Labor schon genossen.«


  Katie lief weiter. »Aber ich will endlich mal was andres sehen«, maulte sie. »Ich weiß, dass es hier nicht immer dermaßen leer ist. Warum halten die uns so von allem fern? Das ist ja, wie wenn wir unrein wären oder so was!«


  »Euer Tubus fährt in zwei Minuten ab«, sagte die körperlose Stimme. »Zweite Etage rechts.«


  »Ist es nicht erstaunlich, dass die Roboter und die Kontrolleure mit jeder Spezies in deren Sprache kommunizieren können«, bemerkte Simone, als sie an der Rolltreppe angelangt waren.


  »Ich finde das abnorm«, erwiderte Katie. »Ich möchte einmal, bloß ein einziges Mal, erleben, dass wer oder was immer hier das Kommando hat … einen Fehler macht. Das alles ist mir viel zu glatt. Ich möchte die mal Avianisch mit uns sprechen hören. Oder – noch lieber – Avianisch zu den Avianern.«


  Im zweiten Stock bewegten sie sich vierzig Meter über eine Plattform, bis sie bei einem durchsichtigen Fahrzeug anlangten. Es hatte die Form eines Geschosses und war etwa so groß wie ein extrem geräumiges irdisches Automobil. Wie stets parkte es auf einer Spur links vom Mittelstreifen. Auf der Plattform waren insgesamt vier parallele Spuren, zwei auf jeder Seite des Medians. Alle anderen Fahrbahnen außer der ihren waren derzeit leer.


  Nicole wandte sich um und schaute in das Transportzentrum zurück. Sechzig Grad von ihrem Standpunkt entfernt lag eine weitere genau gleich gestaltete Tubus-Station. Von dort fuhren die Tubusmobile zum Verwaltungs-Modul. Simone hatte ihre Mutter beobachtet. »Warst du schon mal dort drüben?«, fragte sie.


  »Nein. Aber ich wette, es wäre interessant. Dein Vater sagt, aus der Nähe sieht es ganz wunderlich und fremdartig aus.«


  Richard konnte es einfach nicht lassen herumzuschnüffeln, dachte Nicole. Sie erinnerte sich an diese Nacht vor beinahe einem Jahr, als ihr Mann beschloss, einfach einmal so als »Anhalter« ins Verwaltungs-Modul »mitzufahren«. Es schauderte Nicole jetzt noch. Richard und sie waren in den Vorraum ihres Wohntrakts gegangen, wo sie ihn von der Idee abzubringen versuchte, während er ungerührt den Raumanzug anlegte. Er hatte sich eine Methode ausgetüftelt, wie er den Tür-Monitor überlisten konnte (am Tag darauf war da ein neues, absolut sicheres System installiert), und er brannte vor Ungeduld, sich endlich einmal ohne Aufsicht umzusehen.


  In dieser Nacht hatte Nicole kaum ein Auge zugetan. In den frühen Morgenstunden hatte ihr Lichtpaneel signalisiert, dass jemand oder etwas sich im Vorraum aufhalte. Als sie das auf dem Monitor überprüfte, zeigte sich da ein fremdartiger Vogelmensch, der ihren Mann im Arm trug. Und dies war der erste Kontakt mit dem »Adler« gewesen …


  Der Anfahrtsschub des Tubus presste sie momentan gegen die Rücklehne und holte Nicole in die Gegenwart zurück. Sie schossen vom Techno-Modul weg und in weniger als einer Minute rasten sie mit Höchstgeschwindigkeit durch den langen extrem engen Zylinder, der die Module verband.


  Die Medianlinie und vier Tubusspuren lagen in der Mitte der Röhre. Rechts von ihnen, weit entfernt, leuchteten die Lichter der Kugel des Verwaltungs-Moduls vor dem blauen Hintergrund des Weltraums. Katie hatte ihr Minifernglas hervorgeholt. »Ich will nichts verpassen«, sagte sie. »Die fahren da immer so schnell vorbei.«


  Ein paar Minuten später verkündete sie: »Jetzt kommt es!« Die drei Frauen drückten sich an die rechte Seite ihres Vehikels. Weit vor ihnen kam auf der gegenüberliegenden Spur ein anderer Tubus entgegen. Augenblicke später war der Gegenzug da, und die Menschen hatten knapp eine Sekunde lang Gelegenheit, zu den Insassen des Fahrzeugs hinüberzustarren, das in Gegenrichtung zum TechMod raste.


  »Wow!«, sagte Katie, als die Tuben aneinander vorbeizischten.


  »Da waren zwei verschiedene Typen drin«, sagte Simone.


  »Acht, vielleicht insgesamt zehn.«


  »Eine Gruppe war rosa, die andre golden. Beide überwiegend kugelförmig.«


  »Und diese langen fadenartigen Tentakeln … Was glaubst du, Mam, wie groß waren die deiner Meinung nach?«


  »Vielleicht fünf, sechs Meter im Durchmesser«, sagte Nicole. »Jedenfalls weitaus größer als wir.«


  »Wow!«, bemerkte Katie noch einmal. »Also, das war wirklich mal richtig wuchtig!« Ihre Augen glitzerten vor Aufregung. Dieses Mädchen genoss es geradezu, wenn ihr das Adrenalin durch den Körper strömte …


  Aber ich hab doch selber auch nie aufhören können, mich zu wundern und zu fragen, dachte Nicole. Nicht einmal in diesen dreizehn Monaten. Aber ist das alles? Steckt nicht mehr dahinter? Hat man uns sooo weit von der Erde geholt, nur damit wir getestet werden können? Damit wir in prickelnde Erregung geraten, weil es da Wesen von anderen Welten gibt? Oder verbirgt sich hinter dem Ganzen ein andrer, ein verborgener Sinn?


  Sie schwiegen, während ihr Tubus weiterraste. Dann zog Nicole, die zwischen beiden saß, ihre Töchter eng an sich. »Ihr wisst doch, dass ich euch liebe?«, sagte sie.


  »Ja, Mutter.« Es war Simone, die antwortete. »Und wir lieben dich auch.«
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  Das Fest ihrer Wiedervereinigung wurde ein Erfolg. Benjy umarmte seine geliebte Simone stürmisch, kaum hatte sie das Apartment betreten. Und keine Minute später hatte Katie Patrick auf den Rücken geworfen.


  »Da siehste's«, sagte sie, »ich krieg' dich noch immer unter.«


  »Aber bloß knapp«, erwiderte Patrick. »Ich werd' immer stärker. Pass bloß auf.«


  Nicole umarmte Richard und Michael, und dann kam Klein-Ellie und stürzte sich ihr in die Arme. Es war Abend, zwei Stunden nach dem Essen (nach der 24-Stunden-Uhrzeit, an die sich die Familie hielt), und Ellie war schon fast bettreif, als die Mutter und die Schwestern zurückkehrten. Nachdem sie Nicole voll Stolz bewiesen hatte, dass sie inzwischen »Katze«, »Hund« und »Junge« lesen konnte, stakste die Kleine über den Gang in ihr Zimmer.


  Die Großen erlaubten Patrick, noch zu bleiben, bis er erschöpft war, dann brachte Michael ihn zu Bett, und Nicole deckte ihn zu. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Mami«, sagte er. »Du hast mir sehr gefehlt.«


  »Du mir auch«, erwiderte Nicole. »Ich denke, ich werde nun nicht mehr so lange fort sein.«


  »Das hoffe ich aber sehr«, sagte der Sechsjährige. »Ich hab' dich lieber hier.«


  Um ein Uhr morgens schliefen alle, außer Nicole. Sie war nicht müde. Immerhin, sie hatte ja gerade erst eine fünfwöchige Schlafperiode beendet. Nach einer ruhelosen halben Stunde an Richards Seite entschloss sie sich zu einem »Spaziergang«.


  Das Apartment selbst besaß keine Fenster, doch das kleine Atrium neben dem Eingang besaß ein Außenfenster mit einem atemberaubenden Blick auf die beiden anderen Vertices des Nodus. Nicole trat ins Atrium, stieg in ihren Raumanzug und trat vor die Außentür. Sie öffnete sich nicht. Nicole lächelte in sich hinein. Vielleicht hat Katie doch recht. Vielleicht sind wir hier nur Gefangene. Bereits im Frühstadium ihres Aufenthaltes war ihnen klar geworden, dass die Tür nach draußen immer wieder einmal verschlossen war: der Adler hatte das als »nötig« erklärt, um zu verhindern, dass sie Dinge sähen, die sie »nicht verstehen« könnten.


  Nicole schaute aus dem Fenster. Soeben näherte sich ein Shuttle von ähnlicher Gestalt wie jene Fähre, in der sie vor dreizehn Monaten zum Nodus gebracht worden waren, dem Transportzentrum des Habitat-Moduls. Und was für wundersame Kreaturen sind da wohl drin?, dachte Nicole. Und sind die genauso verblüfft wie wir, als wir hier ankamen?


  


  Nie würde sie die ersten Eindrücke vergessen können, die sie vom NODUS empfing. Nachdem sie aus der Zwischenstation abtransportiert worden waren, hatte die ganze Familie angenommen, man werde in ein paar Stunden am nächsten Bestimmungsort anlangen. Das war ein Irrtum. Der Abstand zu dem erleuchteten Rama hatte langsam zugenommen, bis sie nach sechs Stunden Rama zur Linken überhaupt nicht mehr sehen konnten. Die Lichter der Station hinter ihnen wurden schwächer. Sie waren alle sehr müde, und schließlich waren sie alle eingeschlafen.


  Katie, wer sonst, weckte sie alle auf. »Ich kann sehen, wo wir hinfliegen!«, hatte sie triumphierend in aufgeregter Rücksichtslosigkeit gebrüllt. Sie zeigte zum Bugfenster des Shuttle hinaus, etwas nach rechts, wo eine starke wachsende Lichtquelle sich dreizuteilen begann. Im Verlauf der folgenden vier Stunden wuchs das Bild des Nodus immer größer an. Aus dieser Entfernung war es ein ehrfurchtgebietender Anblick, ein gleichseitiges Dreieck mit leuchtenden transparenten Kugeln an den drei Spitzen. Aber welche Ausmaße! Nicht einmal die Erfahrung in Rama hatte sie auf die Majestät dieser unglaublichen technischen Leistung vorbereiten können. Die drei Seitenlinien waren eigentlich lange Transport-/Verkehrsverbindungen zwischen den drei kugelförmigen Modulen und – über hundertfünfzig Kilometer lang. Und die Kugelgebilde an jedem Vertex hatten einen Durchmesser von fünfundzwanzig Kilometern. Und selbst aus dieser großen Entfernung konnten die Menschen auf vielen der abgesetzten Ebenen im Innern der Module Aktivität ausmachen.


  »Und was passiert jetzt?«, hatte Patrick Nicole besorgt gefragt, als ihre Fähre den Kurs änderte und auf einen der Dreiecksschnittpunkte zustrebte.


  Nicole hatte Patrick in die Arme genommen und gesagt: »Das weiß ich nicht, Liebling.« Und leise: »Wir können nur abwarten und sehen, was kommt.«


  Benjy war völlig sprachlos vor Staunen. Er hatte stundenlang das große leuchtende Dreieck im Raum angestarrt. Simone stand oft bei ihm und hielt ihn bei der Hand. Als das Shuttle zum Anflug auf eine der Kugeln einschwenkte, spürte sie, wie seine Muskeln sich spannten. »Hab keine Angst, Benjy«, sagte Simone beruhigend, »alles wird gut.«


  Ihr Shuttle war in einen engen Einflugkorridor in der Kugel geflogen und hatte dann am Rande des Transport-Centers an einem Liegeplatz angedockt. Vorsichtig war die Familie mitsamt ihrem Gepäck und Richards Computer ausgestiegen. Danach war das Shuttle sofort wieder abgeflogen, was sogar die Erwachsenen ein wenig nervös machte. Eine knappe Minute später hörten sie alle zum ersten Mal die körperlose Stimme.


  »Willkommen«, sagte sie. »Ihr seid im Habitations-Modul. Geht geradeaus und stellt euch vor die graue Wand.«


  »Woher kommt die Stimme?«, fragte Katie. Es schwang die Furcht mit, die sie alle empfanden.


  »Von überall«, antwortete Richard. »Sie ist über uns, um uns, auch unter uns.« Sie suchten Wände und Decke mit den Blicken ab.


  »Aber wieso spricht der Englisch?«, fragte Simone weiter. »Sind denn noch andre Menschen hier?«


  Richard lachte nervös. »Unwahrscheinlich. Aber bestimmt hatten die hier Kontakt zu Rama, und sie haben einen zentralen Sprachalgorithmus. Ich möchte wissen …«


  »Bitte weitergehen«, unterbrach die Stimme. »Ihr seid in einem Transportbereich. Euer Fahrzeug, das euch in eure Abteilung des Moduls bringt, wartet auf einer tieferen Etage.«


  Sie brauchten ein paar Minuten, um bis an die graue Wand zu kommen. Die Kinder waren noch nie vorher in Schwerelosigkeit gewesen. Katie und Patrick sprangen von der Plattform und kapriolten durch die Luft. Benjy sah, welchen Spaß sie hatten, und versuchte es ihnen nachzutun. Unseligerweise aber begriff er nicht, auf welche Weise er die Decke und die Wände benutzen musste, um auf die Plattform zurückzukehren. Und bis Simone ihn retten kam, war er vollkommen desorientiert.


  Als die gesamte Familie nebst ihrer Habe angemessen vor der Wand aufgebaut war, öffnete sich eine breite Tür, und sie traten in eine Kammer. Dort waren auf einer Bank hautenge Spezialanzüge, Kopfhelme und Haftslippers säuberlich für sie ausgelegt. »Im Transportcenter und den meisten öffentlich zugänglichen Bereichen hier im Nodus«, erklärte die ausdruckslose Stimme, »ist die Atmosphäre für euch nicht geeignet. Ihr werdet diese Kleidung anbehalten müssen, bis ihr in eurem Wohnbereich seid.«


  Als sie alle umgezogen waren, öffnete sich am andren Ende der Kammer eine Tür, und sie traten in die Haupthalle des Transportzentrums im Habitationsmodul. Die Station sah genauso aus wie jene, die sie später im Technischen Modul vorfinden sollten. Nicole und ihre Familie stiegen zwei Stockwerke tiefer, wie die Stimme es ihnen befohlen hatte, und gingen dann die Kreisperipherie entlang bis zu der Stelle, an der ihr »Bus« sie erwartete. Das geschlossene Fahrzeug war bequem und gut beleuchtet, doch während der anderthalb Stunden, die es durch ein Labyrinth von Gängen fuhr, hatten sie keinerlei Blick nach draußen. Schließlich hielt der Bus, und sein Dach öffnete sich.


  »Geht in den Gang links!«, befahl eine weitere, ganz ähnliche Stimme, sobald sie alle sieben auf dem Metallboden standen. »Nach vierhundert Metern verzweigt sich der Gang. Ihr nehmt die Abzweigung nach rechts und bleibt vor der dritten Quadratmarkierung links von euch stehen. Es ist der Eingang zu eurer Wohneinheit.«


  Patrick war einen der Gänge hinabgelaufen. »Das ist der falsche Gang«, verkündete die leidenschaftslose Stimme. »Kehre zum Dock zurück und nimm den nächsten Gang links.«


  Unterwegs gab es nichts zu sehen. In den folgenden Monaten sollten sie oft durch diesen Gang kommen, entweder wenn sie zum Trainingsraum gingen, oder zu Tests drüben im TechMod, und sie bekamen dabei nie etwas anderes zu Gesicht als die Wände und Decken und die viereckigen Markierungen, die sie als Türen zu erkennen gelernt hatten. Alles war offensichtlich sorgfältig von Monitoren überwacht. Nicole und Richard hatten von Beginn an das sichere Gefühl, dass einige, vielleicht viele der »Apartments« in ihrem Sektor von jemand oder etwas bewohnt seien, doch sie begegneten niemals einem der Anderen in den Gängen.


  Nachdem sie die Tür zu dem ihnen angewiesenen Apartment gefunden hatten und eingetreten waren, zogen Nicole und ihre Familie sich im Atrium-Vestibül die Spezialkleidung aus und verstauten sie in den dafür bereitstehenden Schränken. Die Kinder drängten sich abwechselnd am Fenster und schauten zu den beiden anderen Kugeln hinaus, während sie warteten, dass die innere Tür sich öffnete. Und wenige Minuten danach sahen sie das Innere ihres neuen Heims zum ersten Mal.


  Sie waren alle überwältigt. Verglichen mit den relativ primitiven Bedingungen, unter denen sie in Rama gelebt hatten, war dies hier regelrecht das Paradies. Die Kinder hatten alle ein eigenes Zimmer. Auf der einen Seite gab es eine eigene Suite für Michael; das Elternschlafzimmer für Nicole und Richard lag gleich neben dem Foyer am anderen Ende der Wohnung und hatte sogar ein breites »französisches« Bett. Es gab viele komplette Badezimmer, dazu eine Küche, ein Esszimmer und sogar ein Spielzimmer für die Kinder. Die Einrichtung und Möbel in jedem Raum waren verblüffend praktisch und geschmackvoll. Insgesamt betrug die Wohnfläche mehr als vierhundert Quadratmeter.


  Sogar die Großen waren verblüfft. »Wie haben die das um Himmels willen hingekriegt?«, fragte Nicole an jenem ersten Abend Richard, als die vor Jubel übersprudelnden Kinder außer Hörweite waren.


  Richard schaute sich verwirrt um. »Ich kann nur annehmen, dass alle unsere Tätigkeiten in Rama überwacht wurden und telemetrisch hierher in den Nodus übermittelt worden sind. Sie müssen außerdem Zugang zu unsern Datenspeichern gehabt haben und aus dem Informationsmaterial unseren Lebensmodus erschlossen haben.« Richard grinste. »Und wenn sie hochempfindliche Empfangsgeräte besitzen, können sie natürlich sogar so weit hier draußen die TV-Signale von der Erde auffangen. Aber ist es nicht etwas peinlich, sich vorzustellen, dass unsere Kultur durch so was repräsentiert wird …«


  »Willkommen«, unterbrach eine weitere monotone Stimme Richards kritische Anmerkungen. Wieder schien sie von überall her zu kommen. »Wir hoffen, alles in eurer Wohnung ist zu eurer Zufriedenheit. Wenn nicht, sagt es uns. Wir können unmöglich auf jede einzelne Äußerung von euch allen jederzeit reagieren. Deshalb wurde eine simple Kommunikationsregel eingeführt. Auf der Theke in eurer Küche befindet sich ein weißer Knopf. Wir werden künftig annehmen, dass alles, was einer von euch sagt, nachdem der weiße Knopf gedrückt wurde, an UNS gerichtet ist. Wenn ihr eure Kommunikation beenden wollt, drückt erneut auf den weißen Knopf. Auf diese Weise …«


  »Ich hab' gleich vorher noch 'ne Frage!« Katie unterbrach die Stimme einfach und eilte in die Küche, wo sie den weißen Knopf drückte. »Also, wer seid ihr eigentlich überhaupt?«


  Eine unmerkliche, knapp sekundenlange Verzögerung, dann kam die Antwort: »Wir sind die Kollektivintelligenz, die den Nodus leitet. Wir sind zu eurer Unterstützung hier, um euch das Leben angenehmer zu machen und um euch mit den Lebensnotwendigkeiten zu versorgen. Wir werden euch auch von Zeit zu Zeit bitten, einige Aufgaben zu erfüllen, die uns helfen sollen, euch besser zu verstehen …«


  


  Nicole konnte das Shuttle nicht mehr sehen, das sie durch das Fenster verfolgt hatte. Und eigentlich war sie dermaßen tief in ihre Erinnerung an die eigene Zukunft im Nodus versunken gewesen, dass sie die Neuankömmlinge völlig vergessen hatte. Jetzt, in die Gegenwart zurückgerissen, stellte sie sich im Geiste vor, wie eine Schar seltsamer Kreaturen auf einer Plattform ausstiegen und bestürzt eine körperlose Stimme vernahmen, die sie in der ihnen vertrauten Sprache anredete. Die Erfahrung des Staunens, dachte Nicole, muss universal sein. Und allen mit Bewusstsein ausgestatteten chemischen Systemen eigentümlich.


  Sie ließ den Blick auf das weiter entfernte Verwaltungs-Modul schweifen. Was tut sich da drüben?, überlegte sie. Wir erbärmlichen unseligen Geschöpfe pendeln zwischen Habitat und Technologie her und hin. Und all unser Tun wirkt logisch und planmäßig. Aber – WER bringt die Logik und den Plan in das alles? Und warum? Zu welchem Zweck hat JEMAND alle diese Wesenheiten in diese künstliche Welt verfrachtet?


  Auf diese Unendlichkeitsfragen wusste Nicole, wie gewöhnlich, keine Antwort. Und wie gewöhnlich blieb sie dann auch mit einem heftigen Gefühl der eigenen Bedeutungslosigkeit zurück. Die erste Gefühlsregung, die ihr in den Sinn kam, war zurück, wieder in ihre Wohnung zu gehen und eines ihrer Kinder ganz fest in den Arm zu nehmen. Dann lachte sie über sich selber. Alle beide Konzepte sind genaue Wiedergaben unserer Position im Kosmos-Ganzen, dachte sie. Wir sind einerseits von verzweifelter Wichtigkeit für unsere Kinder und ab-so-lut bedeutungslos und ein Nichts im Großen Plan. Und es gehört schon ein enormes Quantum Weisheit dazu, zu erkennen, dass zwischen beidem kein Widerspruch besteht.
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  Das Frühstück war ein Festschmaus. Sie bestellten sich Lieblingsspeisen bei den außergewöhnlichen Köchen, von denen sie versorgt wurden. Die Innenarchitekten des Apartments hatten ihnen fürsorglich eine Vielzahl von Koch- und Backmöglichkeiten und einen wohlgefüllten Kühlschrank bereitgestellt, für den Fall, dass sie sich aus den Grundzutaten ihre eigenen Mahlzeiten selbst zuzubereiten wünschten. Allerdings waren die extraterrestrischen (oder robotischen) Köche dermaßen geschickt und derart leicht anlernbar, dass Nicole und die Familie fast nie selbst etwas zubereiteten … sondern nur den weißen Knopf drückten und bestellten.


  »Ich möchte heut Pfannkuchen zum Frühstück«, verkündete Katie in der Küche.


  »Ich auch, ich auch!«, kam das Echo von ihrem Kumpan Patrick.


  »Welche Art?«, ertönte die »Stimme«. »Wir haben vier verschiedene Crêpe-Rezepte gespeichert: Buchweizen, Buttermilch …«


  »Buttermilch!«, unterbrach Katie. »Drei Stück.« Sie blickte ihren kleinen Bruder an. »Nein, doch lieber vier.«


  »Mit Butter und Ahornsirup!«, quiekte Patrick.


  »Vier Buttermilchcrêpes mit Butter und Ahornsirup«, wiederholte die Stimme. »Sonst noch einen Wunsch?«


  »Einen Apfelsaft und einen Orangensaft dazu«, bestellte Katie nach kurzer Absprache mit Patrick.


  »Sechs Minuten und achtzehn Sekunden«, sagte die Stimme.


  Als das Essen kam, versammelte sich die Familie an dem runden Tisch in der Küche. Die Jüngsten berichteten Nicole, was sie während ihrer Abwesenheit getrieben hatten. Patrick prahlte besonders nachhaltig mit seinem persönlichen Rekord im Fünfzig-Meter-Sprint im Sportraum. Benjy zählte mühevoll bis zehn, und alle applaudierten ihm. Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig und räumten das Geschirr vom Tisch, als es an ihrer Tür »klingelte«.


  Die Erwachsenen blickten einander an, und Michael trat an den Kontrollschrank und schaltete den Video-Monitor ein. Vor der Wohnungstür stand der »Adler«.


  »Hoffentlich nicht schon wieder ein Test!«, platzte Patrick heraus.


  »Nein … nein, das glaub' ich nicht«, sagte Nicole und ging hinaus. »Wahrscheinlich bringt er uns nur die Ergebnisse der letzten Experimente.«


  Sie holte tief Luft, ehe sie die Tür öffnete. Gleichgültig, wie oft sie dem Adler nun schon begegnet war, in seiner Nähe stieg jedes Mal ihr Adrenalinspiegel an. Warum? Erschreckte sie sein beeindruckendes Wissen? Oder die Macht, die er über sie alle besaß? Oder ganz einfach die bestürzende Tatsache seiner Existenz?


  Der Adler grüßte sie mit einem Ausdruck, den sie inzwischen als Lächeln definieren gelernt hatte. »Darf ich eintreten?«, fragte er scherzhaft. »Ich möchte mit dir, deinem Mann und Mister O'Toole reden.«


  Nicole starrte ihn an (oder es, fuhr es ihr sofort durch den Kopf), wie sie das immer tat. Er war groß, vielleicht zweieinviertel Meter groß, und vom Hals abwärts von menschlicher Gestalt. Die Arme und der Oberkörper waren allerdings von dicht sitzenden schwarzgrauen Federchen bedeckt – mit Ausnahme der vier Finger an den beiden Händen, die milchweiß und nackt waren. Von der Taille abwärts war der Körper des Adlers fleischfarben, doch war am Schimmer der Oberschicht zu erkennen, dass nicht der Versuch unternommen worden war, menschliche Haut wirklich zu kopieren. Es gab da auch keine Behaarung unterhalb der Taille und weder Geschlechtsteile noch sichtbare Gelenke. Die Füße waren zehenlos. Wenn der Adler ging, traten in der Kniegegend Falten auf, die jedoch wieder verschwanden, sobald er stillstand.


  Das Gesicht war hypnotisch. Zu beiden Seiten eines vorstrebenden ins Graue spielenden Schnabels lag je ein großes taubenblaues Auge. Beim Sprechen öffnete sich der Schnabel, und aus irgendeiner Art Stimmkasten hinten in der Kehle kam seine perfekte englische Diktion. Die Federn auf dem Kopf waren weiß und kontrastierten mit der grauen Befiederung in Gesicht, Nacken und Rücken. Im Gesicht selbst war das Gefieder recht spärlich und nur stellenweise vorhanden.


  »Darf ich eintreten?«, fragte der Adler noch einmal, als Nicole sich sekundenlang nicht von der Tür bewegte.


  »Aber sicher … gewiss doch.« Sie trat zurück. »Tut mir leid … Es ist nur … ich habe dich so lange nicht gesehen.«


  »Guten Morgen, Mr. Wakefield, Mr. O'Toole. Hallo, Kinder.« Der Adler schritt ins Wohnzimmer.


  Patrick und Benjy wichen vor ihm zurück. Von den Kleinen schienen sich nur Katie und Ellie nicht zu fürchten.


  »Guten Morgen«, erwiderte Richard. »Und was dürfen wir heute für euch tun?«, fragte er. Der Adler kam nie zu einem Höflichkeitsbesuch. Es steckte immer etwas ganz Bestimmtes dahinter.


  »Wie ich deiner Frau bereits an der Tür erklärte«, erwiderte der Adler, »muss ich mit euch drei Erwachsenen sprechen. Könnte Simone sich um die anderen Kinder kümmern, während wir ein Stündchen oder so miteinander plaudern?«


  Nicole hatte bereits angesetzt, die Kleinen ins Spielzimmer zu treiben, als der Adler ihr Einhalt gebot. »Das wird nicht nötig sein. Sie können gern die ganze Wohnung benutzen. Wir vier werden den Konferenzraum drüben nehmen.«


  Aha!, dachte Nicole sofort. Es handelt sich also um was Wichtiges … Noch nie haben wir die Kinder ganz allein in der Wohnung gelassen.


  Plötzlich war sie sehr besorgt um ihre Sicherheit. »Entschuldigung, Mr. Adler«, sagte sie. »Sind die Kinder hier sicher? Ich meine, es kommen da nicht etwa irgendwelche besonderen Besucher oder so was …«


  »Nein, Mrs. Wakefield«, erwiderte der Adler emotionslos, »euren Kindern wird nichts widerfahren.«


  Als die drei Menschen im Atrium sich die Raumanzüge anziehen wollten, hielt der Adler sie zurück. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er. »Wir haben gestern diesen Bereich umgestaltet. Der Gang wurde dicht an der Verbindungsstelle abgeschottet und dieser ganze Sektor hier in ein Habitat mit erdähnlichen Bedingungen umgewandelt. Ihr könnt also den Versammlungsraum ohne Spezialkleidung benutzen.«


  Sobald sie alle in dem großen Raum auf der anderen Seite des Gangs Platz genommen hatten, begann der Adler zu sprechen. »Seit unserer ersten Begegnung habt ihr mich wiederholt mit Fragen bestürmt, wozu ihr hier seid, und ich habe euch nie eine direkte Antwort gegeben. Nun aber, da eure abschließenden Schlaftests beendet sind – und ich könnte hinzufügen, erfolgreich –, bin ich ermächtigt, euch über die nächste Phase eurer Arbeit zu informieren …


  … Mir wurde auch erlaubt, euch etwas über mich selber mitzuteilen. Wie ihr alle wohl vermutet habt, bin ich kein Lebewesen – jedenfalls nicht gemäß eurer Begriffsdefinitionen.« Der Adler lachte. »Ich wurde geschaffen von der Intelligenz, die über den Nodus herrscht, um den Kontakt zu euch in heiklen Punkten herzustellen und zu erhalten. Unsre Frühbeobachtung eurer Verhaltensmodi zeigte, dass bei euch eine Abneigung gegen die Interaktion mit körperlosen Stimmen besteht. Es war bereits beschlossen, mich – oder etwas ähnliches – als Emissär und Unterhändler für eure Familie zu schaffen, als du, Mr. Wakefield, in diesem Sektor beinahe eine ernste Katastrophe auslöstest, indem du dem Verwaltungs-Modul einen ungeplanten und unerlaubten Besuch abzustatten versuchtest. Mein Erscheinen zu diesem Zeitpunkt sollte ein derartig unerwünschtes Verhalten künftig unterbinden.


  Wir sind inzwischen«, fuhr der Adler nach kaum merklichem Zögern fort, »in die zeitlich wichtigste Phase eures Aufenthalts an diesem Ort eingetreten. Das Raumschiff, das ihr ›Rama‹ nanntet, liegt drüben in der Werft und wird einer großen Umrüstung und technischen Neugestaltung unterzogen. Und ihr menschlichen Wesen werdet jetzt teilhaben an diesem Umformungsprozess, denn einige von euch sollen in Rama in euer Sonnensystem zurückkehren.«


  Sowohl Richard wie Nicole wollten ihn unterbrechen. »Lasst mich bitte zunächst zu Ende sprechen«, sagte der Adler. »Wir haben uns große Mühe gegeben, meine Antworten auf eure Fragen vorwegzunehmen.«


  Der Vogelmensch warf allen drei Erdenmenschen am Tisch einen Blick zu, ehe er weiter sprach. »Bitte beachtet, dass ich nicht sagte, ihr würdet auf euren Heimatplaneten zurückkehren. Wenn der Nominalplan erfolgreich verläuft, werden jene von euch, die zurückkehren, mit anderen menschlichen Wesen im dortigen Sonnensystem in Interaktion treten, jedoch nicht auf der Erde. Nur falls eine Abweichung vom Grundplan unumgänglich werden sollte, werdet ihr tatsächlich auf die Erde zurückkehren.


  Bedenkt bitte auch, dass nur einige von euch zurückkehren werden. Mrs. Wakefield …« – der Adler wandte sich direkt an Nicole – »du wirst definitiv wieder in Rama mitreisen. Dies ist eine der Unabdingbarkeiten, die wir bei diesem Flug verlangen. Wir werden es dir und den übrigen Mitgliedern eurer Familie überlassen, wer dich auf dieser Reise begleitet. Du kannst ganz allein gehen, wenn du willst, und die anderen hier im Nodus zurücklassen, oder du kannst ein paar von den anderen mitnehmen. Aber ihr könnt nicht alle in Rama fliegen. Wenigstens ein reproduktionsfähiges Paar muss im Nodus bleiben und Daten für unsere Enzyklopädie liefern, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Rückflug erfolglos bleibt. Die vordringlichste Aufgabe des Nodus ist die Katalogisierung von Lebensformen in diesem Teil der Galaxis. Lebensformen, die zum Raumflug fähig sind, genießen dabei die höchste Priorität, und unsere Vorgaben verlangen, dass wir umfangreiches Datenmaterial über jede raumfahrende Spezies sammeln, der wir begegnen. Um dieser Aufgabe gerecht zu werden, haben wir über Hunderttausende von Jahren – eurer Zeitberechnung – eine Methode der Datenerhebung entwickelt, bei der die Wahrscheinlichkeit eines katastrophalen Eingriffs unsererseits in das Evolutionsschema jener Raumwanderer minimalisiert ist, gleichzeitig aber die Probabilität der entscheidenden Datenerfassung für uns maximiert.


  Unsere Erhebungsmethode besteht im Grunde darin, Beobachtungsraumschiffe auf Erkundungsflüge zu senden, wobei wir hoffen, raumfahrende Arten anzulocken, so dass sie identifiziert und phänotypologisch katalogisiert werden können. Später werden weitere Raumschiffe in das selbe Zielgebiet gesandt, zunächst um den Grad der Interaktion zu steigern, dann aber auch, um letzten Endes eine repräsentative Subgruppe der entsprechenden raumfahrenden Spezies einzufangen, um so langfristige, detaillierte Observationen unter von uns bestimmten Bedingungen durchzuführen.«


  Der Adler machte eine Pause. Nicoles Hirn raste ebenso heftig wie ihr Herz. Sie hatte dermaßen viele Fragen … Warum war gerade sie besonders »selektiert« worden für diese Heimkehr? Würde sie Geneviève wiedersehen können? Und was genau meinte der Adler, wenn er den Terminus »einfangen« gebrauchte? Wusste er nicht, dass dieses Wort eine aggressiv-feindselige Bedeutung hatte? Und warum …?


  »Ich denke, mir ist fast alles klar begreiflich, was du gesagt hast …«, kam Richard ihr zuvor, »doch du hast uns ein paar entscheidende Informationen vorenthalten. Warum sammelt ihr alle diese Daten über raumtüchtige Spezies?«


  »Wir haben drei Grundstufen in unserer Informationshierarchie. Einem Individuum oder einer Spezies wird dazu der Zugang gemäß einem festen Bewertungssystem ermöglicht oder verweigert. In meinen vorigen Informationen haben wir euch – als den Vertretern eurer Spezies – zum ersten Mal eine Information der Kategorie II gegeben. Es spricht sehr für eure Intelligenz, dass ihr nach Antworten verlangt, die in die Kategorie III gehören.«


  »Und bedeutet das ganze Gewäsch, dass du uns gar nichts sagen wirst?«, fragte Richard und lachte ziemlich nervös.


  Der Adler nickte nur.


  »Aber wirst du uns sagen, wieso ich als einzige die Rückreise machen soll?«, fragte Nicole.


  »Dafür gibt es mehrere Gründe. Vor allem glauben wir, dass du körperlich am tüchtigsten bist für die Rückreise. Unser Material erlaubt auch den Schluss, dass nach Abschluss der Eingangsphase der Mission deine überlegenen Kommunikationsfähigkeiten von unschätzbarem Wert sein werden. Es gibt noch weitere Überlegungen, doch diese sind die wichtigsten.«


  »Wann fliegen wir?«, fragte Richard.


  »Das steht noch nicht genau fest. Teilweise hängt der Plan von euch ab. Wir werden euch Bescheid geben, wenn das endgültige Abflugdatum feststeht. Ich will euch aber immerhin sagen, dass es höchstwahrscheinlich weniger als vier eurer Monate entfernt ist.«


  Wir werden bald fortgehen, dachte Nicole. Und wenigstens zwei von uns müssen hierbleiben. Aber wer …


  »Jedes fortpflanzungsfähige Paar kann im Nodus bleiben?«, fragte Michael dann. Er dachte anscheinend das gleiche wie Nicole.


  »Fast jedes, Mr. O'Toole«, antwortete der Adler. »Das jüngste Mädchen, Ellie, und du kämen als Partner nicht in Betracht – es wäre uns vielleicht nicht möglich, dich am Leben und zeugungsfähig zu erhalten, bis sie die sexuelle Reife erlangt hat –, doch alle übrigen Kombinationen wären uns recht. Wir brauchen eine hohe Wahrscheinlichkeit für die erfolgreiche Produktion gesunder Nachkommen.«


  »Warum?«, fragte Nicole.


  »Es besteht eine geringfügige Wahrscheinlichkeit, dass eure Mission nicht erfolgreich verläuft, und dann wäre das im Nodus zurückbleibende Paar die einzigen Humanvertreter, die uns zur Beobachtung zur Verfügung stünden. Und da ihr als raumfahrende Spezies sozusagen in den Kinderschuhen steckt, aber dieses Stadium ohne die übliche Hilfe erreicht habt, seid ihr von besonderem Interesse für uns.«


  Das Gespräch hätte endlos so weitergehen können. Doch nach mehreren weiteren Fragen erhob sich der Adler unvermittelt und verkündete, dass für ihn hiermit die Konferenz beendet sei. Er drängte die Menschen, sich des Problems der »Platzzuweisung«, wie er das nannte, baldmöglichst anzunehmen, da er ganz unmittelbar die Arbeit mit jenen Familienmitgliedern zu beginnen beabsichtige, die ins Sonnensystem zurückkehren sollten. Ihnen werde die Aufgabe obliegen, ihm bei dem Entwurf und der Konstruktion des »Erdmoduls im Rama-Innern« zu helfen. Und ohne weitere Erklärung verließ der Adler den Raum.


  


  Die drei Erwachsenen kamen überein, einen Tag zu warten, bevor sie den Kindern etwas über die wichtigsten Einzelheiten der »Adler-Konferenz« sagten, auch um die Chance zu haben, darüber nachzudenken und sich untereinander zu besprechen. Und nachts, nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, unterhielten sich Nicole, Richard und Michael leise im Wohnzimmer.


  Nicole begann mit dem Eingeständnis, dass sie sich wütend und machtlos fühle. Obwohl der Adler sich ja recht höflich ausgedrückt habe, sagte sie, habe er ihnen quasi die Teilnahme an dem Rückflug befohlen. Und wie sollten sie sich auch weigern? Die gesamte Familie war total abhängig von dem Adler – oder doch jedenfalls von der Intelligenz, deren Repräsentant er war –, was das Überleben anging. Es waren keine Drohungen ausgesprochen worden, aber die waren auch gar nicht nötig. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, als sich den Anordnungen des Adlers zu fügen.


  Doch wer aus der Familie sollte im Nodus bleiben?, überlegte Nicole laut. Michael sagte, es sei absolut nötig, dass wenigstens ein Erwachsener im Nodus zurückbleibe. Seine Argumentation klang überzeugend. Welches Kinderpaar man auch auswählen würde, selbst Simone und Patrick, sie würden die Erfahrung und das Wissen eines Erwachsenen bedürfen, um unter den vorhandenen Umständen auch nur eine Chance zu bekommen, glücklich zu werden. Sodann erklärte er sich bereit, im Nodus zu bleiben, und sagte, es sei sowieso unwahrscheinlich, dass er den Rückflug überleben werde.


  Alle drei stimmten überein, dass es offenbar die Absicht der Nodus-Intelligenz sei, die Menschen während der Rückkehr in ihr Sonnensystem die meiste Zeit im Schlafzustand zu halten. Wozu sonst hätten die ganzen Schlaftests gut sein sollen? Nicole war mit dem Gedanken gar nicht einverstanden, dass die Kinder eine entscheidende Entwicklungsphase einfach verschlafen sollten. Sie schlug vor, sie könne ja allein zurückreisen und alle anderen Familienmitglieder sollten hier im Nodus bleiben. Schließlich, argumentierte sie, würden die Kinder ja nach der Reise auf der Erde ebenfalls kein »normales« Leben haben können.


  »Wenn wir den Adler richtig interpretieren«, sagte sie, »enden alle Rückkehrer letzten Endes als Rama-Passagiere mit unbekanntem Ziel irgendwo anders in der Galaxis.«


  »Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit«, hielt Richard dagegen. »Andererseits sind aber alle, die hierbleiben, höchstwahrscheinlich dazu verurteilt, nie andere menschliche Gesichter zu sehen als die der Familie.«


  Dann fügte Richard hinzu, er beabsichtige, die Rückreise unter allen Umständen mitzumachen, nicht nur als Nicoles Gefährte, sondern auch wegen des Abenteuers.


  Bei dieser ersten abendlichen Diskussion konnten sie zu keiner schlüssigen Übereinkunft über die »Verteilung« der Kinder kommen. Aber die Aufgabenverteilung der Erwachsenen setzten sie immerhin fest. Michael O'Toole sollte im Nodus bleiben, Nicole und Richard würden die Rückreise in das heimische Sonnensystem antreten.


  Nachher, in ihrem Bett, konnte Nicole nicht schlafen. Im Geist spielte sie immer wieder sämtliche Möglichkeiten durch. Sie war überzeugt, dass Simone eine bessere Mutter abgeben werde als Katie. Überdies waren Simone und »Onkel Mike« extrem kompatibel, und Katie würde sich nur widerwillig von ihrem Vater trennen lassen. Aber wer sollte als künftiger Paarungspartner Simones dann zurückbleiben? Benjy, der seine Schwester zwar abgöttisch liebte, aber nie zu einem intelligenten Gespräch fähig sein würde?


  Stundenlang wälzte Nicole sich im Bett herum. In Wahrheit gefiel ihr keine der Möglichkeiten. Natürlich begriff sie die Wurzeln ihrer Besorgnis genau. Welche Lösung sie auch wählen mochten, sie würde gezwungen sein, sich von einigen Angehörigen der Familie, die sie liebte, zu trennen … vielleicht für immer. Und wie sie da so ruhelos mitten in der Nacht dalag, fanden sich die alten schmerzlichen Albtraumgespenster früherer Trennungen wieder ein und peinigten sie. Das Herz krampfte sich ihr zusammen, als sie sich den Abschied ausmalte, der in ein paar Monaten unumgänglich sein würde. Erinnerungsbilder an ihre Mutter, ihren Vater, an Geneviève zerrten an ihren Gefühlen. Vielleicht ist das Leben nichts anderes, überlegte sie in ihrem momentanen depressiven Zustand, als eine nicht endende Folge von schmerzhaften Abschieden.
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  »Mutter! Mutter, wach auf! Ich muss unbedingt mit dir reden!«


  Nicole hatte geträumt. Sie wanderte durch den Wald hinter dem Landhaus ihrer Familie in Beauvois. Es war Frühling, und die Blütenpracht war überwältigend. Sie brauchte etliche Sekunden, ehe ihr bewusst wurde, dass Simone neben ihr auf der Kante des Elternbetts saß.


  Richard beugte sich herüber und küsste ihre Tochter auf die Stirn. »Was gibt's denn, Süße?«, fragte er.


  »Onkel Michi und ich waren grad bei unserem Morgengebet, und ich habe bemerkt, dass er Kummer hat.« Simones Augen glitten heiter und gelassen von einem Elternteil zum anderen. »Er hat mir alles über eurer gestriges Gespräch mit dem Adler gesagt.«


  Nicole richtete sich hastig auf, aber Simone sprach weiter. »Ich habe inzwischen seit mehr als einer Stunde alles ganz genau überdacht. Ich weiß, ich bin erst dreizehn und ein Mädchen, aber ich glaube, ich hab' die Lösung für diese … äh … Kontingentierungsproblematik gefunden, bei der jeder von uns zufriedengestellt werden könnte.«


  »Aber, Simone, mein Liebes«, sagte Nicole und streckte die Hand nach ihrer Tochter aus, »es ist doch nicht deine Aufgabe, die Lösung …«


  »Nein, Mutter, nicht so«, unterbrach Simone sie sanft. »Hör bitte erst einmal zu, was ich sagen will. Die Lösung, die ich vorschlage, wäre keinem von euch Erwachsenen in den Sinn gekommen. Das konnte nur mir einfallen. Und es ist ganz eindeutig die beste Lösung für alle Betroffenen.«


  Richard runzelte die Stirn. »Sag mal, wovon redest du eigentlich?«, fragte er.


  Simone holte tief Luft. »Ich möchte mit Onkel Michael hierbleiben. Im Nodus. Ich werde seine Frau sein, und wir werden das vom Adler geforderte Stammelternpaar sein und uns fortpflanzen. Sonst müsste keiner hier zurückbleiben, aber Michael und ich wären sehr glücklich, wenn wir Benjy bei uns behalten dürften.«


  »Waaas?« Richard brüllte laut. Er war außer sich. »Dein Onkel Michael ist einundsiebzig! Du bist noch nicht mal vierzehn! Es … es ist ungeheuerlich, es ist lächerlich …« Und dann schwieg er plötzlich.


  Die reife Jungmädchenfrau, die seine Tochter war, lächelte nur. »Ungeheuerlicher als – der Adler?«, fragte sie zurück. »Lächerlicher als die Tatsache, dass wir acht Lichtjahre weit von der Erde weggeflogen sind, um an einem riesenhaften Intelligenzdreieck zu stranden, das nun ein paar von uns in die entgegengesetzte Richtung schießen will?«


  Nicole schaute ihre Tochter Simone mit erstaunter Bewunderung an. Wortlos streckte sie die Arme aus und umarmte ihr Kind heftig. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Aber, es ist doch alles gut, Mutter«, sagte Simone, als die mütterliche Umschlingung beendet war. »Sobald du dich erst einmal von deinem anfänglichen Schock erholt hast, wirst du einsehen, dass mein Vorschlag die weitaus beste Lösung ist. Wenn du und Vater den Rückflug zusammen macht – und ich glaube, das solltet ihr –, müssen entweder Katie oder Ellie oder ich hier zurückbleiben und uns mit Patrick oder Benjy oder Onkel Michi … ah … paaren. Und die einzige genetisch sichere und sinnvolle Kombination wäre entweder Katie oder ich mit Onkel Michael. Ich habe alle Wahrscheinlichkeitsmodelle durchdacht. Und Michael und ich stehen uns sehr nahe. Wir haben den selben Glauben. Wenn wir hierbleiben und heiraten, können alle andren meiner Geschwister frei entscheiden. Sie können entweder hierbleiben, bei uns, oder mit dir und Daddy in euer Sonnensystem zurückkehren.«


  Und dann legte Simone die Hand auf den Arm ihres Vaters. »Daddy, ich weiß, dir fällt das alles viel schwerer als Mutter. Ich habe Onkel Michael gegenüber noch nichts von meiner Idee gesagt. Und ganz gewiss hat er nicht diesen Vorschlag gemacht. Aber wenn du und Mama mir dabei nicht helft, dann kann das nicht funktionieren. Für Michael wird so eine Verbindung sowieso nur schwer zu schlucken sein, sogar wenn ihr keine Einwände erhebt.«


  Richard schüttelte den Kopf. »Du erstaunst mich, Simone!« Er zog sie in seine Arme. »Bitte gib uns ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken. Und versprich mir, dass du kein weiteres Wort mehr über die Sache verlierst, bevor deine Mutter und ich die Möglichkeit hatten, uns darüber zu besprechen.«


  »Das verspreche ich«, sagte Simone. »Und – ich danke euch beiden sehr … ich liebe euch«, fügte sie hinzu, als sie bereits in der Tür des elterlichen Schlafzimmers stand.


  Sie wandte sich ab und schritt in den erhellten Gang. Ihre langen schwarzen Haare reichten ihr fast bis an die Taille. Also bist du jetzt eine Frau geworden, dachte Nicole, während sie dem geschmeidigen Gang Simones nachschaute. Und nicht nur körperlich. Du bist reif, weit über dein Alter hinaus. Dann versuchte Nicole sich Michael und Simone als Sexualpartner vorzustellen, und zu ihrer maßlosen Verblüffung empfand sie das ganz und gar nicht als abstoßend. Zieht man alles in Betracht, sagte Nicole zu sich, als ihr klar wurde, dass Michael O'Toole nach anfänglichen Einwänden sehr glücklich sein würde, ist deine Idee vielleicht in unserer komplizierten Situation noch die am wenigsten unbefriedigende Lösung.


  


  Simone blieb unerschütterlich bei ihrer Ansicht, sogar als Michael heftige Einwände gegen ihre »Bereitschaft zum Martyrium«, wie er es nannte, erhob. Ruhig hielt sie ihm vor, dass die Verbindung zwischen ihm und ihr die einzig mögliche sei, da nach allgemeiner Bewertung er und Katie »inkompatible Persönlichkeiten« seien und Katie überdies noch ein Kind, und es werde noch ein oder zwei Jahre dauern bis zu ihrer Geschlechtsreife. Ob er es denn vorziehen würde, dass sie einen ihrer Halbbrüder »eheliche« und Inzest begehe? Nein, erwiderte Michael darauf. Nein.


  Und als er einsah, dass es wirklich keine anderen praktikablen Alternativen gab und dass weder Richard noch Nicole größere Einwände erhoben, erklärte er sich mit der Heirat einverstanden. Richard verpackte seine Zustimmung natürlich in ein formelhaftes »unter diesen ungewöhnlichen Umständen«, doch durfte Michael daraus immerhin entnehmen, dass Simones Vater sich wenigstens teilweise mit der Vorstellung abgefunden hatte, dass seine dreizehnjährige Tochter einen Mann heiraten werde, der gut und gern ihr Großvater hätte sein können.


  Eine Woche später hatte man – nach Beratung mit den Kindern – beschlossen, dass Katie, Patrick und Klein-Ellie mit Richard und Nicole den Rückflug in Rama antreten sollten. Patrick sträubte sich ein wenig, seinen Vater zu verlassen, doch Michael O'Toole gestand großmütig ein, dass der Sechsjährige wahrscheinlich ein »interessanteres und erfüllteres« Leben führen werde, wenn er bei der restlichen Familie bliebe. Und so war nur noch Benjy übrig. Der engelhafte Junge, dem chronologischen Alter nach acht Jahre, doch mental von der Durchschnittskapazität eines Dreijährigen, bekam eröffnet, dass er sowohl in Rama wie auch im Nodus willkommen sei. Er vermochte kaum zu begreifen, was mit seiner Familie geschehen werde und war zweifellos nicht imstande, eine derart gewichtige Wahl zu treffen. Es verwirrte und ängstigte ihn: Er wurde ganz elend und verfiel in eine tiefe Depression. Also verschob die Familie die Diskussion über das Schicksal Benjys bis zu einem unbestimmten Zeitpunkt in der Zukunft.


  


  »Wir werden etwa anderthalb, vielleicht zwei Tage fort sein«, sagte der Adler zu Michael und den Kindern. »Rama wird in einer etwa zehntausend Kilometer entfernten Werft umgerüstet.«


  »Aber ich will auch mit!«, sagte Katie bockig. »Ich hab' schließlich auch ein paar gute Ideen für das Erdmodul!«


  »Wir werden dich in einer späteren Phase als Berater zuziehen«, versicherte Richard ihr. »Wir richten hier direkt eine Planungszentrale ein, im Konferenzraum.«


  Schließlich war der Abschied beendet, und Richard und Nicole traten zu dem Adler auf den Flur. Sie zogen die Spezialanzüge an und begaben sich in den öffentlichen Teil des Sektors. Nicole merkte, dass Richard erregt war. »Du liebst das Abenteuer, nicht wahr, mein Lieber?«


  Er nickte. »Goethe, glaube ich, hat mal gesagt, dass alles, wonach der Mensch begehrt, in vier Kategorien unterteilt werden kann: Liebe, Abenteuer, Macht und Ruhm. Und wie stark unser Streben nach den jeweiligen Komponenten ist, das macht unser Charakterbild aus. Für mich war das Abenteuer stets numero uno.«


  Als sie mit dem Adler in den wartenden Wagen stiegen, war Nicole recht nachdenklich. Das Verdeck schloss sich, und wieder einmal sahen sie auf der Fahrt zum Transport-Center gar nichts. Auch für mich ist das Abenteuer sehr wichtig, dachte Nicole. Und als ich jung war, war der Ruhm mein höchstes Ziel. Sie lächelte in sich hinein. Doch jetzt ist es eindeutig die Liebe … Was wären wir doch für langweilige Geschöpfe, wenn wir uns nie ändern würden …


  


  Sie flogen in einem Shuttle wie jenem, in dem sie ursprünglich im Nodus angelangt waren. Der Adler saß vorn, Richard und Nicole auf den hinteren Sitzen. Der Blick zurück auf die Kugel-Module, die Transportgänge, das ganze hell leuchtende Dreieck war absolut sensationell.


  Sie flogen Richtung Sirius, den beherrschenden Stern im Weltraum um den Nodus. Das große junge weiße Gestirn glühte in der Ferne und wirkte ungefähr so groß, wie ihre Heimatsonne vom Asteroidengürtel her aussehen würde.


  Nach etwa einer Stunde Flug fragte Richard den Adler: »Wieso habt ihr euch gerade diesen Punkt für den Nodus ausgesucht?«


  »Was meinst du damit?«, fragte der Adler zurück.


  »Warum gerade hier, warum im Sirius-System, und nicht irgendwo anders?«


  Der Adler lachte. »Dieser Ort ist nur vorläufig. Wir ziehen weiter, sobald Rama gestartet ist.«


  Richard war verwirrt. »Du meinst, der gesamte Nodus bewegt sich?« Er wandte sich um und blickte zu dem Triangel zurück. »Wo ist das Antriebssystem?«


  »Es gibt in jedem der Module kleinere Propulsionsanlagen, doch sie werden nur im Notfall eingesetzt. Die Fortbewegung zwischen den Temporärstationen wird durch – ihr würdet sie ›Schlepper‹ nennen, bewerkstelligt, die an der Peripherie der Kugeln andocken und praktisch die gesamte benötigte Kursänderungsbeschleunigung liefern.«


  Nicole dachte an Michael und Simone und fragte besorgt: »Und wohin wird der Nodus ziehen?«


  »Das ist derzeit noch nicht entschieden«, sagte der Adler ausweichend. »Es ist sowieso immer stochastisch, je nachdem wie die unterschiedlichen Aktivitäten vorangehen.« Und nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Wenn unsere Arbeit an einem bestimmten Ort beendet ist, wird der ganze Komplex – Nodus, Hangar, Zwischenstation – in ein neues Interessengebiet verlegt.«


  Richard und Nicole starrten einander stumm auf ihrem Rücksitz an. Es fiel ihnen schwer, das ganze Ausmaß dessen zu begreifen, was der Adler ihnen soeben gesagt hatte. Der ganze Nodus war beweglich! Das war unglaublich! Richard beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Und wie definiert ihr eine raumfahrende Spezies?«, fragte er den Adler.


  »Als eine Art, die sich entweder selbst oder mit Hilfe ihrer Ersatzroboter über die Atmosphäre ihres Heimatplaneten hinausgewagt hat. Wenn ihr Planet keine Atmosphäre besitzt, oder wenn diese Spezies über keinen Heimatplaneten verfügt, wird die Definition etwas komplizierter.«


  »Willst du damit sagen, es gibt intelligente Lebewesen, die sich in einem Vakuum entwickelt haben? Wie könnte so was möglich sein?«


  »Du bist ein Atmosphäre-Chauvinist«, erwiderte der Adler. »Wie alle Geschöpfe beschränkst du die möglichen Ausdrucksformen des Lebens auf Milieus, die eurem vertrauten ähnlich sind.«


  »Wie viele raumfahrende Arten gibt es in unsrer Galaxis?«, fragte Richard ein wenig später.


  »Das ist eins der Ziele unseres Projekts – eine exakte Antwort auf diese Frage. Bedenke, es gibt in der Milchstraße mehr als hundert Milliarden Sterne. Etwas mehr als ein Viertel von ihnen hat Planetensysteme um sich herum. Wenn von einer Million Sterne mit Planeten nur einer eine weltraumfahrende Spezies beherbergt, dann wären das allein in unserer Galaxis fünfundzwanzigtausend verschiedene weltraumtüchtige Arten.«


  Der Adler wandte sich um und blickte Richard und Nicole an. »Die geschätzte Zahl der raumfahrenden Spezies in der Galaxis und die Dichte ihrer Verbreitung in jeder Zone sind Informationen der Stufe III. Aber ich darf euch etwas sagen. Es gibt LDZs, Lebensdichte Zonen, in der Galaxis, in denen die durchschnittliche Zahl der raumfahrenden Spezies höher ist als eins auf tausend Sterne.«


  Richard pfiff durch die Zähne. »Das ist atemberaubend«, sagte er aufgeregt zu Nicole. »Es bedeutet, dass unser örtlich begrenztes Evolutionswunder, aus dem wir hervorgingen, im Universum ein ganz alltägliches Muster darstellt. Sicher, wir sind einzigartig, weil nämlich nirgendwo sonst der Prozess, der zu unserem Auftreten führte, auf exakt die gleiche Weise vor sich gegangen sein würde. Doch ein Wesensmerkmal – ein ganz besonderes unsrer Spezies, nämlich unsere Fähigkeit, unsere Welt zu formen und sie zu verstehen, ebenso wie den Platz, den wir in ihrer Gesamtheit einnehmen – diese Fähigkeit muss Tausenden von verschiedenen Geschöpfen eigen sein! Denn ohne sie hätten sie niemals Raumfahrer werden können.«


  Nicole war überwältigt. Sie erinnerte sich an eine ähnliche Gelegenheit, vor Jahren, als sie mit Richard im Foto-Raum der Höhle der Oktarachniden in Rama war und sich abmühte, die Grenzenlosigkeit des Universums mit den zur Verfügung stehenden Gesamtinformationen zu erhaschen. Und nun wurde ihr erneut wieder bewusst, dass das gesamte Wissenspotenzial im menschlichen Bereich, dass alles, was irgendein beliebiger Angehöriger der menschlichen Rasse jemals gelernt oder erlebt hatte, nicht mehr war als ein Sandkorn auf dem weiten Meeresstrand von Wissen, den die Erfahrungen aller fühlenden Kreatur des Universums ausmachten.
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  Ihre Fähre kam mehrere hundert Kilometer vom Hangar entfernt zum Halten. Die Anlage besaß eine merkwürdige Form: Der Boden war völlig flach, doch die Wandungen und Oberseite waren gerundet. Die drei Fabrikationsanlagen im Hangar – an jedem Ende eine und eine in der Mitte – sahen von außen wie die alten Bucky-Fuller-Geodäsie-Kuppeln aus. Sie ragten sechzig, siebzig Kilometer über den Boden des Gewerks hinauf. Zwischen ihnen lag das Dach sehr viel niedriger, etwa nur acht bis zehn Kilometer über dem Flachplateau, und so sah denn dieser Hangar ungefähr so aus, wie man sich ein dreihöckeriges Kamel vorstellen müsste, falls es ein derartiges Geschöpf jemals gegeben haben sollte.


  Sie hatten angehalten, um sich ein Seestern-Schiff zu betrachten, das nach Aussage des Adlers umgerüstet worden war und nun zum Start für die nächste Reise bereitlag. Der Seestern war aus dem linken Hangarbuckel gekommen und im Vergleich zu diesem oder auch zu Rama nur klein, aber er wies noch immer fast zehn Kilometer Durchmesser vom Mittelpunkt zu den Spitzen auf. Sobald es den Hangar verlassen hatte, begann es zu kreisen. Das Shuttle war etwa fünfzehn Kilometer entfernt »geparkt«, und der Seestern erhöhte seine Umdrehungen auf zehn pro Minute. Sobald es eine stabile Drehzahl erreicht hatte, schoss das Raumschiff nach links davon.


  »Damit ist aus dieser Serie nur noch Rama übrig«, sagte der Adler. »Das große Rad, das bei eurer Ankunft an erster Stelle der Warteliste an der Zwischenstation war, ist bereits vor vier Monaten neu gestartet. Bei ihm waren nur minimale Umbauten nötig.«


  Richard setzte zu einer Frage an, hielt sich aber zurück. Er hatte inzwischen begriffen, dass der Adler ihm bereitwillig alles an Informationen mitteilte, was ihm erlaubt war. »Rama war eine beachtliche Herausforderung«, sprach der Adler weiter. »Und wir sind noch immer nicht sicher, wann genau wir damit zu Ende kommen können.«


  Das Shuttle näherte sich nun der rechten Kuppel, und an deren Außenfläche begannen in der Zifferblattposition von fünf Uhr Lichter aufzuflammen. Bei genauerem Hinsehen erkannten Richard und Nicole, dass sich dort kleine Öffnungen aufgetan hatten. »Ihr werdet eure Anzüge brauchen«, sagte der Adler. »Es wäre technisch ein zu hoher Aufwand gewesen, diese riesige Werft mit variablen Atmosphären auszustatten.«


  Während ihre Fähre an einem Halteplatz andockte, der dem in ihrem Transport-Center recht ähnlich sah, zogen Nicole und Richard die Raumanzüge an. »Könnt ihr mich gut hören?« Der Adler überprüfte die Kommunikation.


  »Roger«, erwiderte Richard aus dem Helminnern. Sie sahen einander an und lachten, weil sich beide gleichzeitig an die Zeit als Newton-Kosmonauten erinnert fühlten.


  Der Adler führte sie durch einen breiten langen Gang. An seinem Ende traten sie rechts durch eine Tür und kamen auf einen langen Balkon, der zehn Kilometer über dem Boden einer Fabrikhalle hing, die größer als irgend etwas war, das man sich hätte vorzustellen vermögen. Nicole merkte, wie ihr die Knie weich wurden, als sie in den Abgrund hinabstarrte. Trotz der herrschenden Schwerelosigkeit überkamen Wellen von Schwindelgefühlen sie und auch Richard, und sie wandten sich beide im selben Moment ab. Sie schauten einander an und versuchten zu begreifen, was sie soeben gesehen hatten.


  »Ja, ein bemerkenswerter Anblick«, kommentierte der Adler.


  Was für eine kolossale Untertreibung, dachte Nicole. Sehr langsam richtete sie den Blick wieder auf das bestürzende Schauspiel. Doch diesmal klammerte sie sich mit beiden Händen an die Brüstung, um sich zu stabilisieren.


  In der Fabrikhalle drunten befand sich der gesamte nördliche Halbzylinder Ramas, angefangen von der Schleuse, an der die Newton angedockt und über die sie Rama betreten hatten, bis zum Ende der Zentralebene und dem Gestade der Zylindrischen See. Aber es gab kein Meer, und von dem ramanischen New York war nichts zu sehen … und dennoch beherbergte diese eingeschlossene Fabrikanlage beinahe so viel Grundfläche wie der gesamte US-Bundesstaat Rhode Island.


  Kratertrichter und Schüssel des ramanischen Nordendes waren unverändert, einschließlich der Außenhülle. Diese Segmente befanden sich rechts von Nicole, Richard und dem Adler auf der Plattformbühne, fast schon hinter ihnen. Vor ihnen war ein Dutzend Teleskope montiert, alle mit unterschiedlicher Brennweite, durch die das Trio die vertrauten Leitern- und Treppensysteme sehen konnte, die aussahen wie die Rippen eines in drei Segmente unterteilten Regenschirms, und die dreißigtausend Stufen bis hinab (oder hinauf) zur ramanischen Zentralebene.


  Der Rest des nördlichen Hemizylinders war aufgeschlitzt und lag in Teilen unter ihnen, die weder direkt mit der Schüssel noch miteinander in Verbindung standen, dennoch aber säuberlich ausgerichtet nebeneinander in den entsprechenden Sektoren lagen. Jedes Fragment war, grob geschätzt, sechs bis acht Quadratkilometer groß und hob sich an den Kanten wegen der Krümmung merklich vom Boden aufwärts.


  »Es ist leichter, die Vorarbeiten in dieser Anordnung zu erledigen«, erklärte der Adler. »Sobald wir den Zylinder wieder geschlossen haben, kann man schwerer mit der ganzen Maschinerie hinein- und herauskommen.«


  Durch ihre Teleskope sahen Richard und Nicole, dass an zwei Bereichen der Zentralebene besonders intensiv gearbeitet wurde. Die Zahl der herumwuselnden Roboter dort unten war gar nicht mehr zu zählen. Und man konnte auch vielfach ganz und gar nicht sagen, was genau da drunten im einzelnen vorging. Es war Technik in einem Maßstab, wie Erdenmenschen sich ihn nie erträumt hatten.


  »Ich habe euch zuerst hier heraufgebracht, um euch einen Überblick zu vermitteln«, sagte der Adler. »Später werden wir hinunterfahren, und dann könnt ihr euch auf dem Montageboden genauer mit Einzelheiten vertraut machen.«


  Die Menschen starrten den Adler benommen an. Dieser lachte. »Wenn ihr genau hinschaut und die Teile im Kopf zusammenfügt, werdet ihr erkennen, dass zwei große Bereiche der Zentralebene – einer nahe der Zylindrischen See und ein weiterer, der fast bis zum Fuß der Treppen hinaufreicht, vollkommen freigelegt wurden. Dort findet der ganze Umbau statt. Dazwischen sieht Rama noch genauso aus wie zu der Zeit, als ihr weggingt. Es gilt für uns nämlich eine technologische Grundregel: Wir verändern ausschließlich jene Regionen, die auf dem nächsten Flug Verwendung finden werden.«


  Richards Gesicht erhellte sich. »Willst du uns damit sagen, dass dieses Raumfahrzeug immer wieder neu eingesetzt wird? Und dass für jede neue Mission ausschließlich die spezifisch notwendigen Veränderungen durchgeführt werden?«


  Der Adler nickte.


  »Also könnte es sein, dass dieser zusammengeballte Haufen von Wolkenkratzern, die wir New York genannt haben, vielleicht für einen früheren Flug errichtet wurden und einfach da so stehengeblieben sind, weil Veränderungen nicht als nötig erschienen?«


  Auf diese rhetorische Frage gab der Adler keine Antwort. Er zeigte vielmehr zur Nordseite der Zentralebene. »Dort drüben wird euer Habitat liegen. Wir sind gerade mit der Infrastruktur fertig, was ihr als Grundbedürfnisse bezeichnen würdet, einschließlich Wasser, Elektrizität, Drainage und exakte Umweltkontrolle. In den übrigen Bauprozessen besteht reichlich Spielraum für Planungs- und Konstruktionsvarianten. Aus diesem Grund haben wir euch beide hierher gebracht.«


  »Was ist in dem winzigen Kuppelbau südlich von dem freigelegten Bezirk?«, fragte Richard. Er war noch ziemlich benommen von der Vorstellung, dass New York nichts weiter sein könnte als ein Überbleibsel, der schäbige Rest einer früheren Rama-Reise.


  »Dort befindet sich das Kontrollzentrum«, erklärte der Adler. »Das Instrumentarium, das euer Habitat steuern wird, ist darin untergebracht. Gewöhnlich liegt diese Kontrollstelle versteckt unterhalb der Wohnbereiche in der Hülle von Rama, doch in eurem Fall beschlossen die Konstrukteure, sie sozusagen offen aufs flache Land zu setzen.«


  »Und was ist der weite Bezirk dort drüben?«, fragte Nicole und wies auf die freigelegten Stellen direkt nördlich der Zylindrischen See, das heißt, wo die gewesen wäre, wenn Rama wieder völlig zusammengebaut gewesen wäre.


  »Mir ist es nicht erlaubt, euch den Zweck zu sagen«, erwiderte der Adler. »Aber eigentlich bin ich sowieso erstaunt, dass ich euch überhaupt seine bloße Existenz zeigen darf. In der Regel werden unsere Rückkehrer im Unklaren über die Ausrüstung ihres Schiffes gelassen, abgesehen natürlich vom Bereich ihres eignen Habitats. Aber der Grundplan sieht natürlich vor, dass jede Spezies innerhalb der ihr gemäßen Module bleibt.«


  »Da, schau mal, dieses Ding da, dieser Turm oder Berg oder was in der Mitte«, sagte Nicole zu Richard und lenkte sein Interesse auf die zweite Region. »Das muss doch mindestens zwei Kilometer hoch sein.«


  »Ja, und es hat die Form von einem Krapfen. Ich meine, in der Mitte ist es hohl.«


  Sie konnten erkennen, dass die Außenwandung eines potentiell zweiten Habitats bereits beachtlich fortgeschritten war. Vom Werkboden aus war kein Einblick in das Innere des Krapfens möglich.


  »Könntest du uns eine Andeutung machen, wer oder was dort in dem Ding leben soll?«, fragte Nicole.


  Der Adler schüttelte den Kopf. »Kommt weiter!«, sagte er fest. »Es ist Zeit, dass wir hinabsteigen.«


  Nicole und Richard lösten sich von ihren Teleskopen, warfen noch einen kurzen umfassenden Blick auf ihr eignes künftiges Habitat (das im Bau bei weitem noch nicht so fortgeschritten war wie das andere) und folgten dem Adler wieder hinaus auf den Gang. Nach fünf Minuten Fußmarsch langten sie bei etwas an, was der Adler als »Aufzug« bezeichnete.


  »Ihr müsst euch in diesen Sitzen wirklich sehr gut anschnallen!«, erklärte ihnen ihr Führer. »Es wird eine ziemlich heftige Fahrt.«


  Die Beschleunigung in ihrer Ovalkabine war stark, und die Bremsung, keine zwei Minuten später, ebenso abrupt. Sie waren auf dem Werkboden der »Fabrik«. Nach einer kurzen Berechnung im Kopf fragte Richard: »Dieses Ding fährt mit dreihundert Stundenkilometern?«


  »Ja, außer es ist auf Blitzschaltung gestellt«, antwortete der Adler.


  Sie folgten dem Adler hinaus auf den riesigen Werkboden der Fabrik. In vieler Hinsicht war das hier sogar noch atemberaubender als Rama selbst, denn hier lag fast die Hälfte dieses gewaltigen Raumschiffs rings um sie herum auf dem Boden ausgebreitet. Beide erinnerten sie sich an das überwältigende Gefühl, das sie überkommen hatte, als sie im Sessellift in Rama gefahren waren und über das Zylindermeer hinweg auf die rätselhaften Bergspitzen am Südende geblickt hatten. Nun stellte sich dieses Gefühl von Ehrfurcht und Bewunderung erneut ein, sogar in verstärktem Maße, als sie verblüfft erkannten, welch hektische Betriebsamkeit in dieser Fabrik um sie herum und über ihnen herrschte.


  Der Eillift hatte sie direkt vor einem Teil ihres Habitats auf dem unteren Niveau entlassen. Vor ihnen lag die »Schale«, die Wandung von Rama. Sie schätzten den Durchmesser ab, während sie vom Aufzug hinübergingen. »Zirka zweihundert Meter dick«, war Richards Antwort auf eine stumme Frage von Nicole, die sie beide seit ihren ersten Tagen in Rama herumgeschleppt hatten.


  »Und was wird in der Schale stecken, unter unsrem Lebensbereich?«, fragte Nicole.


  Der Adler hob drei seiner vier Finger hoch und deutete damit an, dass es sich dabei um Information der Geheimkategorie Stufe-III handle. Beide Menschen lachten.


  »Und du, wirst du mit uns kommen?«, fragte Nicole den Adler ein wenig später.


  »Zurück? In euer Sonnensystem? … Nein, das kann ich nicht«, lautete die Antwort. »Aber ich gebe zu, dass es interessant sein könnte.«


  Dann führte der Adler sie in einen Sektor erhöhter Aktivität. Mehrere Dutzend Roboter arbeiteten fieberhaft an einem etwa sechzig Meter hohen Gebilde. »Das ist die Flüssigkeits-Recycling-Anlage«, erläuterte der Adler. »Sämtliche Flüssigkeiten, die in eurem Habitat in die Abläufe und Siele gelangen, landen irgendwann hier. Das gereinigte Wasser wird danach in die Kolonie zurückgepumpt, und die zurückbleibenden Chemikalien werden aussortiert für andere mögliche Verwendungszwecke. Die Anlage wird unzugänglich verschlossen. Sie verwendet eine Technologie, die weit über euer Entwicklungsstadium hinausgeht.«


  Dann führte der Adler sie über eine Leiter in das neue Habitat. Er schleppte sie durch eine erschöpfende Besichtigungstour. In jedem Sektor zeigte er ihnen die Hauptmerkmale des betreffenden Bereichs, dann bestellte er, ohne die geringste Pause, sofort einen Roboter, der sie in den nächsten Sektor transportierte.


  »Was genau sollen wir denn hier machen?«, erkundigte sich Nicole nach etlichen Stunden, als der Adler sie wieder in einen weiteren Teil ihres künftigen Zuhauses treiben wollte.


  »Nichts Spezielles. Dies hier ist euer einziger Besuch in Rama selbst. Wir wollten, dass ihr ein Gefühl für die Ausmaße eures Habitats erhaltet, damit ihr es mit dem Gestaltungsprozess einfacher habt. Drüben in eurem jetzigen Habitations-Modul haben wir ein um das Zwanzigfache verkleinertes Modell – und unsere restlichen Arbeiten werden dort durchgeführt werden.« Er schaute die Menschen an. »Wir können von hier aufbrechen, wann immer ihr wollt.«


  Nicole setzte sich auf einen grauen Metallkasten und blickte erschöpft umher. Allein schon die Zahl der unterschiedlichen Roboter machte sie schwindlig. Von dem ersten Augenblick an, da sie auf die Balkonbühne der Fabrik getreten war, war sie ganz überwältigt gewesen, doch nun war sie völlig betäubt. Sie streckte die Hand nach Richard aus.


  »Ich weiß, ich sollte mir alles genau ansehen, Liebling, aber ich kapiere nichts mehr. Ich bin völlig überfüttert.«


  »Mir geht's genauso«, gestand Richard. »Ich hätte nie gedacht, dass es was Erstaunlicheres und Beeindruckenderes geben könnte als Rama, aber diese Werkanlage ist es.«


  »Hast du dich schon mal gefragt, seit wir hier sind, wie die Fabrik aussehen muss, die diese Werft hier gebaut hat?«, fragte Nicole. »Oder noch besser, mal dir mal die Montagestraße für den Nodus aus!«


  Richard lachte. »Wir könnten damit eine unbegrenzte Regression aufstellen. Wenn der Nodus, wie es den Anschein hat, tatsächlich eine Maschine ist, dann doch sicherlich eine von höherer Ordnung als Rama. Rama wurde möglicherweise hier gebaut. Und wird, so möchte ich vermuten, vom Nodus kontrolliert. Doch was schuf den Nodus und kontrolliert ihn? War es ein Lebewesen wie wir, das Ergebnis einer biologischen Evolution? Und existiert es noch in irgendeiner uns begreifbaren Form, oder hat es sich zu einer andersartigen Wesenheit verändert und begnügt sich damit, seinen Einfluss durch die Existenz der von ihm geschaffenen verblüffenden Maschinen fühlbar zu machen.«


  Richard setzte sich neben Nicole. »Es ist auch mir zu viel. Ich glaube, auch ich hab' genug … Gehen wir zurück zu den Kindern.«


  Nicole beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. »Du bist ein sehr gescheiter Mann, Richard Wakefield. Weißt du, das ist einer der Gründe, warum ich dich liebe.«


  Ein mächtiger Roboter, der einem Gabelstapler ähnelte, schwankte mit gerollten Blechplatten dicht an ihnen vorbei. Wieder schüttelte Richard verblüfft den Kopf. »Danke, Liebes«, sagte er nach einer Pause. »Du weißt doch, auch ich liebe dich.«


  Sie standen auf und bedeuteten dem Adler, dass sie aufbrechen wollten.


  


  In der folgenden Nacht, wieder »daheim« im Schlafzimmer ihres Apartments im HabMod, waren Richard und Nicole eine halbe Stunde, nachdem sie sich geliebt hatten, noch immer hellwach. »Was ist denn, Lieber?«, fragte Nicole. »Stimmt was nicht?«


  »Ich hatte heut wieder so eine Dämmerperiode. Fast drei Stunden lang.«


  »Mein Gott«, sagte Nicole und setzte sich im Bett auf. »Und bist du jetzt wieder in Ordnung? Soll ich meinen Scanner holen, vielleicht kann ich deiner Biometrie etwas entnehmen?«


  »Nein.« Richard schüttelte den Kopf. »Diese Absenzen wurden auf deinem Apparat noch nie registriert. Aber diesmal war ich wirklich stark beunruhigt. Mir ist nämlich klar geworden, wie stark behindert ich dabei bin. Nichts funktioniert mehr. Ich könnte dir oder den Kindern in irgendwelchen kritischen Situationen nicht helfen. Das macht mir Angst.«


  »Weißt du noch, was diesen letzten Anfall auslöste?«


  »Genau. Wie immer. Ich dachte über unsern Flug zum Hangar nach und besonders über dieses neue Habitat. Ohne dass ich es merkte, kamen mir wieder einige zusammenhanglose Szenen meiner Odyssee in den Sinn – und auf einmal war da wieder der ›Nebel‹. Total. Ich bin nicht mal sicher, ob ich dich während der ersten fünf Minuten überhaupt erkannt hätte.«


  »Ach, Lieber«, sagte Nicole.


  »Es kommt mir fast so vor, wie wenn etwas meine Gedanken überwachte. Und wenn ich in einen bestimmten Erinnerungsbereich vorstoße, dann – bang – krieg' ich irgendwie eine Warnung verpasst.«


  Sie schwiegen fast eine Minute lang.


  »Wenn ich die Augen zumache«, sagte Nicole dann, »sehe ich immer noch diese in Rama herumwieselnden Roboter.«


  »Ich auch.«


  »Und doch – es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass es Realität war, und nicht irgendwas, das ich geträumt oder in einem Film gesehen habe.« Nicole lächelte. »Unser Leben in diesen letzten vierzehn Jahren war doch wirklich und wahrhaftig äußerst unglaublich, nicht?«


  »Absolut unglaublich«, sagte Richard und wälzte sich zur Seite in seine normale Schlaflage. »Und – wer weiß? Vielleicht liegt die interessantere Fortsetzung noch vor uns?«
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  Das holographische Modell des »New Eden« war im Maßstab 1:2000 in den großen Konferenzsaal projiziert. In Rama sollte das reale Erd-Habitat dann auf der Zentralebene hundertsechzig Quadratkilometer einnehmen, ein Areal, das direkt am Fuß der hohen Nordtreppe begann. Die umschlossene Masse würde zwanzig Kilometer entlang der Zylinderkrümmung betragen und acht Kilometer in Richtung der Drehachse, bei einer Höhe von acht Kilometern vom Boden bis zur Decke.


  Das New-Eden-Modell allerdings, das der Adler, Richard und Nicole bei ihrer Planungsarbeit im Habitations-Modul benutzten, war weitaus handlicher. Es passte ohne Schwierigkeiten in diesen einen großen Raum, und dank der Hologramm-Projektionen konnten die Planer ganz mühelos durch und in den verschiedenen Strukturen umhergehen. Veränderungen wurden mit computergestützten Konstruktions-Subprogrammen durchgeführt, die auf Stimmbefehle des Adlers in Gang gesetzt wurden.


  »Wir haben uns erneut anders entschieden«, sagte Nicole, als die dritte Marathon-Sitzung mit dem Adler begann. Sie kreiste mit ihrem schwarzen ›Lichtstrahl‹ eine Anhäufung von Gebäuden im Zentrum der Kolonie ein. »Wir denken jetzt, dass es keine gute Idee war, alles an einem Punkt zu konzentrieren, so dass die Leute einander auf dem Kopf rumtrampeln. Richard und ich meinen, es wäre sinnvoller, wenn die Wohnbereiche und kleinere Ladengeschäfte in vier einzelnen ›dörflichen Gemeinden‹ in den Ecken des Rechtecks angesiedelt würden. Dann lägen nur die von allen Kolonisten benutzten gemeinsamen Gebäude in dem Zentralkomplex.«


  »Natürlich bedingt unser neues Konzept eine völlige Neuregelung des Verkehrsflusses, über den wir beide gestern diskutierten«, fügte Richard hinzu, »sowie der Koordinatenspezifikationen für die Grünanlagen, Sherwood Forest, Lake Shakespeare und Mount Olympos. Aber alle ursprünglich gegebenen Planelemente lassen sich in diesen jetzigen Plan für New Eden einfügen – hier, schau dir mal die Skizze an, dann siehst du, was wir verändert und umplatziert haben.«


  Es sah aus, als verzöge der Adler das Gesicht zu einer Grimasse, als er seine menschlichen Hilfskräfte anstarrte. Dann aber blickte er auf die Skizze in Richards elektronischem Notizbuch. »Ich hoffe, das wird dann die letzte große Änderung sein«, bemerkte er. »Wir machen nämlich keine guten Fortschritte, wenn wir jedes Mal bei jeder neuen Sitzung quasi den ganzen Konstruktionsplan umwerfen und von vorn beginnen.«


  »Das tut uns sehr leid«, sagte Nicole. »Aber es hat ein bisschen gedauert, bis wir das Ausmaß der uns gestellten Aufgabe begriffen haben. Jetzt ist uns klar geworden, dass wir das Langzeit-Environment entwerfen sollen, in dem um die zweitausend menschliche Wesen leben sollen – und wenn eben mehrere Änderungen nötig sind, die Sache richtig zu machen, dann müssen wir eben diese Zeit dafür aufwenden.«


  »Wie ich sehe, habt ihr die Zahl der Großbauten im Zentralkomplex erneut vermehrt«, sagte der Adler. »Welchem Zweck dient dieses Gebäude hinter der Bibliothek und dem Auditorium?«


  »Das ist für Sport und Erholung bestimmt«, erwiderte Nicole. »Es soll eine Laufstrecke, ein Baseballfeld, einen Fußballplatz, Tennisplätze, eine Turnhalle und ein Schwimmbad umfassen – und in jeder Abteilung ausreichende Sitzmöglichkeiten für den zuschauenden Anteil der Bevölkerung. Richard und ich stellen uns nämlich vor, dass in New Eden Sport von großer Bedeutung sein wird, vor allem da so viele Routinearbeiten dort von den Bioten erledigt werden.«


  »Ihr habt außerdem die Größenverhältnisse für das Klinikum und die Schulen erweitert …«


  »Bei unseren ursprünglichen Raumzuweisungen sind wir zu konservativ vorgegangen«, unterbrach ihn Richard. »Wir haben nicht ausreichend viele unverplante Bereiche übriggelassen für unvorhersehbare, jetzt noch nicht spezifisch festzulegende Aktivitäten.«


  Die ersten beiden Planungskonferenzen hatten jeweils zehn Stunden gedauert. Anfangs hatten sich die beiden Menschen gewundert, wie rasch es dem Adler gelang, ihre Kommentare in spezifische Konstruktionsvorschläge umzuwandeln. Bei der dritten Sitzung konnten die Schnelligkeit und Exaktheit seiner Synthesen sie nicht mehr verblüffen. Womit der Biot sie jedoch regelmäßig immer neu erstaunte, war das große Interesse, das er für einige der kulturspezifischen Einzelheiten zeigte. So fragte er Nicole und Richard beispielsweise ausgiebig bezüglich des Namens aus, den die Menschen ihrer neuen Kolonie verliehen hatten. Und nachdem Nicole ihm erklärt hatte, es sei wesentlich, dass das Habitat einen besonderen Namen erhalte, erkundigte sich der Adler, was denn »New Eden« heiße und bedeute.


  Richard lieferte eine Erklärung: »Unsere ganze Familie hockte fast einen vollen Abend lang zusammen und diskutierte über die Benennung. Er gab viele gute Vorschläge, die großenteils aus der Geschichte und den Literaturen unserer Spezies abgeleitet waren. Utopia lag ziemlich an erster Stelle. Aber auch Arkadien, Elysium, Paradies, Concordia und Beauvois wurden ernsthaft erwogen. Doch am Ende schien das Konzept eines Neuen Edens allen als beste Wahl.«


  »Verstehst du«, setzte Nicole hinzu, »unser Mythos von Eden symbolisierte einen Anfang, den Beginn dessen, was wir gern als unsere ›moderne westliche Zivilisation‹ bezeichnen. Es war ein üppiger grüner Garten, also eben ein paradeisos, wie es bei uns frühgeschichtlich hieß, der ganz speziell für den Menschen von einem angeblich ›Allmächtigen Gott‹ erschaffen worden war, der außerdem auch noch alles andere gemacht hatte, was es im Universum gibt. Dieses erste Eden sprudelte über von Leben in allen möglichen Formen, verfügte aber über keinerlei Technologie.


  Und das Neue Eden ist gleichfalls ein Anfang. Aber davon abgesehen, ist es in jeder Hinsicht das Gegenteil von unserem alten Mythengarten. New Eden ist ein technisches Wunderwerk ohne irgendwelche Formen von Leben, zumindest anfänglich, außer ein paar Vertretern der Spezies Mensch.«


  Sobald der allgemeine Entwurf der Kolonie komplettiert war, mussten immer noch Hunderte von Detailfragen geklärt werden. Sie übertrugen Katie und Patrick die Aufgabe, für sämtliche vier »Dörfer« die örtlichen Parkanlagen zu entwerfen. Die Kinder hatten zwar in ihrem Leben noch nie einen echten Grashalm, eine wirkliche Blume oder einen hohen Baum gesehen, dafür aber eine Menge Filme und viele, viele Fotos. Am Ende produzierten sie vier verschiedene, durchaus geschmackvolle Entwürfe für die fünf Acres unbebauten Gebiets, öffentliche Parkanlagen und friedliche Spazierwege in jedem der vier »Dörfer«.


  »Aber woher sollen wir das Gras kriegen? Und die Wiesenblumen?«, fragte Katie den Adler.


  »Die Leute von der Erde werden sie mitbringen«, erwiderte der Adler.


  »Und woher sollen die wissen, was sie mitbringen sollen?«


  »Wir werden es ihnen sagen.«


  Natürlich war es ebenfalls Katie, die darauf hinwies, dass in der Planung für das Neue Eden etwas ganz wesentlich Wichtiges unterschlagen worden sei, etwas, das in den Bettgeschichten, die ihr die Mutter als kleinem Mädchen erzählt hatte, eine ganz gewaltige Rolle gespielt hatte. »Ich war noch nie in einem Zoo«, sagte Katie. »Könnten wir nicht so was in New Eden bekommen?«


  Und so änderte der Adler den Generalplan bei der nächsten Sitzung dahingehend, dass am Rand des Sherwood Forest ein kleiner Zoo angelegt werden sollte.


  


  Richard und der Adler arbeiteten gemeinsam hauptsächlich die technischen Einzelheiten für New Eden aus. Nicoles Spezialaufgabe war das »natürliche, lebende« Umfeld. Ursprünglich hatte der Adler einen einzigen Haustyp vorgeschlagen und eine identische Einrichtung dieser Häuser in der ganzen Kolonie. Aber Nicole hatte ihm lauthals ins Gesicht gelacht. »Du hast wirklich von uns als Spezies nicht viel begriffen«, sagte sie. »Menschen brauchen Vielfalt, Abwechslung. Sonst fangen sie an, sich zu langweilen. Wenn wir sämtliche Häuser gleich gestalten und einrichten, fangen sie sofort an, daran herumzuändern.«


  Da ihr nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung stand (das Informationsbedürfnis des Adlers verlangte Richard und Nicole eine tägliche Arbeitsleistung von zehn bis zwölf Stunden ab – glücklicherweise waren Michael und Simone nur allzu glücklich, die Kinder zu übernehmen), entschied sich Nicole für acht Basistypen von Häusern und vier Arten von Bausatzmöblierung. Das ergab insgesamt zweiunddreißig mögliche Variationen für individuelle Raumgestaltung. Durch Variationen der Außengestaltung an den Häusern in allen vier Dörfern (wofür Nicole die Einzelheiten mit Richard nach nützlichen Konsultationen mit dem kunsthistorischen Experten, Michael O'Toole, erarbeitet hatte) hatte sie schließlich ihre Absicht erreicht: ein Musterdesign für normale Bedürfnisse, das weder kasernenhaft öde noch uniform-steril wirkte.


  Richard und der Adler einigten sich bemerkenswerterweise über die externen und internen Verkehrs- und Kommunikationssysteme in New Eden in ein paar knappen Beratungsstunden. Schwieriger wurde es für sie bei der Suprastrukturplanung der Umweltkontrolle und Biotengestaltung. Das Primärkonzept des Adlers, auf dem die Infrastruktur New Edens beruhen sollte, legte einen gleichförmigen Tag von zwölf Stunden Helligkeit und zwölf Stunden »Nacht« zugrunde. Auch Sonnenschein, Wolken und Regen sollten in regulierter Periodizität und vorbestimmt und berechenbar auftreten. Und es sollte praktisch keinerlei orts- und zeitbedingte Temperaturschwankungen geben.


  Und als Richard darauf bestand, sie müssten jahreszeitlich bedingte Veränderungen der Tages- und Nachtlänge und höhere Abwechslung in sämtlichen Wetterparametern einplanen, warf der Adler ein, dermaßen »signifikante Variationen« würden bei dem gewaltigen Luftvolumen des Habitats den Einsatz von weit größeren »kritischen Computationsressourcen« erfordern, als ursprünglich für den Infrastrukturplan vorgesehen gewesen seien. Er wies auch darauf hin, dass die hauptsächlichen Kontrollalgorithmen umstrukturiert und neu getestet werden müssten und dass demzufolge das Datum des Abflugs hinausgezögert werde. Nicole unterstützte Richard in den Punkten Wetter und Jahreszeiten und erläuterte dem Adler, dass authentisches menschliches Verhalten (»das du und die Nodal-Intelligenz offenbar zu beobachten wünschst«) definitiv von diesen zwei Faktoren abhängig mitbestimmt werde.


  Am Ende gelangten sie zu einem Kompromiss. Die Tag-Nacht-Dauer das Jahr hindurch sollte der von Orten auf dem dreißigsten Erdbreitengrad entsprechen. Das Wetter in New Eden sollte sich innerhalb klar definierter Grenzen »natürlich« entwickeln dürfen, wobei die Oberkontrolle nur eingreifen würde, wenn die Bedingungen sich den Grenzen des »Plankomplexes« näherten. Auf diese Weise war eine freie Fluktuation innerhalb der vorgegebenen Toleranzgrenzen für Temperatur, Niederschlag und Wind gegeben. In zwei Punkten jedoch blieb der Adler unerschütterlich: Es würde weder Blitze noch Eis geben können. Sollte einer von diesen zwei Witterungsumständen drohen (die beide »neue Komplexitäten« in des Adlers Rechenmodell einbringen würden), würde automatisch das Kontrollsystem sich einschalten, auch wenn die übrigen Parameter sich noch im Planrahmen befinden sollten, und das Wetter »regularisieren«.


  Ursprünglich hatte der Adler die Bioten-Typen beibehalten wollen, die in den zwei früheren Rama-Raumschiffen gedient hatten, doch Nicole und Richard legten ihm dringlich nahe, dass diese frühramanischen Bioten – besonders in Gestalt von »Hundertfüßern«, »Gottesanbetenden Mantis«, »Krebsen« und »Spinnen« durchaus ungeeignet sein würden.


  »Die Kosmonauten«, erläuterte Nicole, »die in diese zwei Ramas vorstießen, kann man nicht als gewöhnliche durchschnittliche Menschen ansehen. Ganz im Gegenteil. Wir hatten eine Spezialausbildung im Umgang mit hochraffinierten Maschinen hinter uns – aber sogar unter uns gab es einige, die angesichts eurer Bioten in Panik gerieten. Aber die doch eher durchschnittlichen Menschen, die wahrscheinlich den Großteil der New-Eden-Bewohner ausmachen werden, würden sich keineswegs wohlfühlen, wenn diese bizarren Maschinchen in ihrem Lebensbereich herumwuselten.«


  Nach etlichen Stunden der Diskussion erklärte der Adler sich bereit, das biotische Wartungspersonal neu zu gestalten. So sollten beispielsweise die Müllabfuhr Roboter erledigen, die wie die typischen Abfallsammelwagen auf der Erde aussahen … nur würden sie eben keine Fahrer haben. Bauarbeiten, sofern sie nötig werden sollten, würden von Robotern erledigt, die ihrer äußeren Gestalt nach den auf der Erde für derlei Zwecke benutzten Fahrzeugen entsprachen. Auf diese Weise würden die fremdartigen Maschinen den Kolonisten wenigstens äußerlich vertraut sein, und damit ließen sich xenophobische Reaktionen weitgehend abmildern.


  »Was ist mit der Durchführung der routinemäßigen Alltagsarbeiten?«, fragte der Adler am Ende einer langen Besprechung. »Wir hatten uns gedacht, man könnte dafür Human-Bioten einsetzen, in großer Zahl überall verstreut, die auf Stimmkommandos reagieren, um euren Kolonisten jegliche Plackerei abzunehmen. Seit eurer Ankunft haben wir beträchtlich viel Zeit darauf verwandt, den Entwurf zu vervollkommnen.«


  Richard gefiel die Vorstellung von robotischen Assistenten, doch Nicole ging eher argwöhnisch und skeptisch an die Sache heran. »Es wäre unumgänglich wichtig«, sagte sie, »dass diese Humanbioten absolut als solche erkennbar sind. Es darf nicht die Möglichkeit geben, dass irgend jemand, nicht einmal ein Kleinkind, sie mit einem echten Menschen verwechselt.«


  Richard kicherte glucksend. »Du hast früher mal zuviel Science-Fiction gelesen«, bemerkte er.


  »Aber das ist doch nun wirklich eine berechtigte Sorge«, protestierte Nicole. »Ich kann mir nämlich recht gut vorstellen, von welcher Beschaffenheit die hier im Nodus produzierten Humanbioten sein würden. Und wir reden nicht von den hirnlosen Imitationen, wie wir sie in Rama erlebt haben. Die Menschen wären einfach entsetzt, wenn sie zwischen einem ihresgleichen und einer Maschine keine Unterschiede mehr erkennen könnten.«


  »Also beschränken wir eben die Variationsbreite«, entgegnete ihr Richard. »Und machen sie durch Funktionssymbole leicht klassifizierbar. Ist damit deine Sorge beschwichtigt? Es wäre nämlich ein Jammer, die Möglichkeiten dieser unglaublichen Technologie nicht auszunutzen.«


  »So könnte es klappen«, sagte Nicole. »Vorausgesetzt, eine Kurzinstruktion genügt, um alle Betroffenen mit den unterschiedlichen Typen vertraut zu machen. Wir müssen unbedingt sicherstellen, dass durch Falschidentifikation keine Probleme entstehen.«


  


  Nach etlichen Wochen höchster Anspannung waren dann die kritischen Punkte großenteils entschieden, und der Arbeitsdruck wich von Richard und Nicole. Sie konnten mehr oder minder zu einem normalen Leben mit Michael und den Kindern zurückfinden. An einem Abend schaute der Adler vorbei und informierte die Familie, dass New Eden ins abschließende Teststadium gehe, wobei primär die Funktionsfähigkeit der neuen Algorithmen zur Überwachung und Steuerung des Environments unter weitestgespannten möglichen Bedingungen geprüft werden sollte.


  »Übrigens«, erklärte der Adler, »haben wir GEDs{3} an allen Stellen eingesetzt, an denen irgendwann vielleicht einmal Pflanzen terrestrischer Herkunft wachsen könnten: im Sherwood Forest, in den Parks, am Ufer des Sees und an den Flanken des Berges. Sie verhalten sich wie eure irdischen Pflanzen und nehmen Kohlendioxid auf, den sie in Sauerstoff umwandeln, und sie sind auch quantitativ euren Erdenpflanzen durchaus ebenbürtig. Sie verhindern die Akkumulation von Kohlendioxid in der Atmosphäre, die langfristig unseren Klima-Algorithmus in seiner Wirksamkeit einschränken könnte. Der Betrieb der GEDs erfordert eine gewisse Menge Energie, darum haben wir während der Anfangsperiode der Kolonie die für den Individualverbrauch verfügbare Wattleistung geringfügig beschränkt. Sobald aber die Pflanzen gedeihen, können die GEDs abgezogen werden, so dass dann für jeden Zweck überreichlich Energie zur Verfügung stehen wird.«


  »Klar, Mister Adler«, sagte Katie. »Aber was wir alle gern wissen möchten: Wann fliegen wir?«


  »Das wollte ich euch zu Weihnachten sagen«, erwiderte der Adler, und an seinem Mundwinkel bildete sich das Fältchen, das bei ihm ein Lächeln darstellte. »Und das wäre in zwei Tagen.«


  »Ach, bitte, sag es uns jetzt gleich, Mister Adler!«, bat Patrick.


  »Nun … also schön … Unser Solltermin für den Abschluss der Arbeiten an Rama im Hangar ist der 11. Januar. Wir haben vor, euch zwei Tage später ins Shuttle zu bringen, also am Morgen des 13. Januar, und vom Nodus abzufliegen.«


  Aber das sind ja nur drei Wochen, dachte Nicole, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr die real bevorstehende Reise bewusst wurde. Und es bleibt noch dermaßen viel zu tun. Sie blickte hinüber, wo Simone und Michael Seite an Seite auf einer Couch saßen. Unter andrem, meine wunderschöne Tochter, muss ich dich auf deine Hochzeit vorbereiten.


  »Also werden wir an deinem Geburtstag heiraten, Mama«, sagte Simone. »Wir haben ja immer schon gesagt, wir wollten die Zeremonie eine Woche vor der Abreise der übrigen Familie abhalten.«


  Wider ihren Willen stiegen Nicole Tränen in die Augen. Sie senkte den Kopf, damit die Kinder es nicht bemerkten. Ich bin nicht bereit, adieu zu sagen, dachte sie. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich Simone nie wiedersehen werde.


  


  Nicole hatte es vorgezogen, sich von der im Wohnzimmer spielenden Familie zurückzuziehen. Als Entschuldigung gab sie an, sie müsse noch einige letzte Plandaten für den Adler fertigstellen, doch in Wirklichkeit brauchte sie einfach nur verzweifelt ein paar Augenblicke für sich allein, um die letzten drei Wochen ihres Lebens im Nodus zu organisieren. Während des Abendessens hatte sie die ganze Zeit nur daran denken können, was alles sie noch zu erledigen hatte, und sie war dabei fast in Panik geraten. Sie hatte einfach Angst, dass ihr nicht genug Zeit bleiben könnte – oder dass sie etwas Entscheidendes ganz einfach vergessen könnte. Sobald sie jedoch eine ausführliche Liste der noch zu erledigenden Aufgaben und einen Zeitplan aufgestellt hatte, entkrampfte sie sich ein wenig. Die Liste enthielt keine Unmöglichkeiten.


  Ein Eintrag in ihrem elektronischen Notizbuch lautete in Großbuchstaben BENJY?? Sie hockte auf der Bettkante, dachte an ihren behinderten ältesten Sohn und machte sich Vorwürfe, dass sie das Problem nicht früher in Angriff genommen hatte. Auf einmal hörte sie ein lautes Klopfen an ihrer geöffneten Tür. Es war eine erstaunliche Koinzidenz.


  »Mam-mi«, sagte Benjy sehr langsam und mit seinem strahlenden Unschuldslächeln, »darf ich mit dir reden?« Er überlegte einen Moment. »Jetzt?«


  »Aber natürlich, Lieber«, antwortete Nicole. »Komm rein und setz dich zu mir.«


  Benjy kam zu ihr und umarmte sie heftig. Er blickte in seinen Schoß, und sein Gefühlskonflikt war unüberhörbar, als er stammelnd zu sprechen begann. »Du und Ri-chard und die andern Kin-der geht bald fort – für g-anz lan-ge«, sagte er.


  »So ist es.« Nicole versuchte fröhlich zu klingen.


  »Und Dad-dy und Si-mone blei-ben hier und hei-ra-ten?«


  Das war deutlich eine Frage. Benjy hatte den Kopf gehoben und wartete auf ihre Bestätigung. Nicole nickte, und sofort füllten sich die Augen des Jungen mit Tränen und sein Gesicht verzerrte sich. »Und wassis mit Ben-jy?«, fragte er. »Was pas-siert mit Ben-jy?«


  Nicole presste seinen Kopf an ihre Schulter und weinte mit ihm. Sein ganzer Körper bebte vor Schluchzen. Nicole war nun wütend auf sich, dass sie so lange gezögert hatte. Er hat es die ganze Zeit gewusst, dachte sie. Seit jenem ersten Gespräch. Und er hat gewartet. Er glaubt, niemand will ihn haben.


  »Du kannst es dir aussuchen, Liebster«, gelang es ihr zu sagen, nachdem sie ihre eignen Gefühle wieder etwas im Griff hatte. »Wir wären glücklich, wenn du mit uns kommen willst. Und dein Vater und Simone wären ebenfalls sehr froh, wenn du hier bei ihnen bleiben möchtest.«


  Benjy starrte seine Mutter an, als könne er ihr nicht glauben. Sie wiederholte das Ganze noch einmal sehr langsam. »Und d-du sagst mir die W-ahr-heit?«, fragte er schließlich.


  Nicole nickte heftig.


  Das Kind lächelte flüchtig und wandte dann den Kopf ab. Es schwieg lange. »Es wird kei-ner hier mit mir spie-spielen«, sagte Benjy schließlich und blickte immer noch fest zur Wand. »Und Si-mone muss bei Dad-dy sein.«


  Nicole war überrascht, wie knapp und präzise ihr Sohn seine Überlegungen formuliert hatte. Er schien zu warten. »Ja, aber dann komm doch mit uns«, sagte sie leise. »Dein Onkel Richard und Katie und Patrick und Ellie und ich, wir alle lieben dich doch sehr und möchten sehr gern, dass du bei uns bist.«


  Benjy wandte ihr den Kopf wieder zu und sah sie an. Neue Tränen rannen ihm übers Gesicht. »Ich will mit euch ge-hen, Mam-mi«, stammelte er und barg den Kopf an ihrer Schulter.


  Er hat sich bereits entschieden gehabt, dachte Nicole und drückte den Jungen fest an sich. Er ist gescheiter, als wir denken. Er ist nur hierher zu mir gekommen, um sich zu vergewissern, dass wir ihn haben wollen.
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  »… und, lieber Gott, gib, dass ich diese wundervolle Jungfrau ehre und liebe, der ich mich bald vermählen soll! Gib, dass wir das Geschenk DEINER Liebe teilen und gemeinsam wachsen in DEINER Erkenntnis … Ich erflehe dies in Namen DEINES Sohnes, den DU auf die Erde gesandt hast, um uns DEINE Liebe zu zeigen und uns von unserer Sündhaftigkeit zu erlösen. Amen!«


  Michael Ryan O'Toole, einundsiebzig Jahre alt, löste die gefalteten Hände und öffnete die Augen. Er saß am Tisch in seinem Zimmer. Er warf einen Blick auf die Uhr. Nur noch zwei Stunden, dachte er, und ich heirate Simone. Er streifte das Jesusbildchen und die Statuette des hl. Michael von Siena, die vor ihm standen, mit einem kurzen Blick. Und dann, später heut Nacht, nach dem Mahl, das zugleich unser Hochzeitsmahl und das Geburtstagsessen für Nicole ist, werde ich diesen Engel in meinen Armen halten. Aber er konnte den spontan auftauchenden Gedanken nicht unterdrücken: Lieber Gott, bitte mach, dass ich sie nicht enttäusche.


  Er holte aus dem Schreibtisch eine kleine Bibel hervor. Sie war das einzige echte Buch, das er besaß. All sein sonstiger Lesestoff befand sich auf kleinen Datenwürfeln gespeichert, die er in sein elektronisches Notizbuch schieben konnte. Aber seine Bibel war etwas Besonderes, ein Erinnerungsstück aus einem früheren Leben auf einem fernen Planeten.


  In seiner Kindheit und Jugend hatte ihn diese Bibel überallhin begleitet. Während er jetzt das schwarzgebundene Büchlein in den Händen hin und her drehte, drängten Fluten von Erinnerungen auf ihn ein. Zuerst war er wieder ein kleiner Junge von sechs, sieben Jahren. Sein Vater war in sein Zimmer gekommen, und Michael war gerade mitten in einem Baseball-Spiel auf seinem PC und etwas verlegen – wie immer, wenn sein unfröhlicher Vater ihn beim Spielen ertappte.


  »Michael«, sagte sein Vater, »ich habe ein Geschenk für dich. Eine eigene Bibel, ganz für dich allein. Es ist ein echtes Buch, eins, bei dem du beim Lesen die Seiten umblättern musst. Wir haben deinen Namen auf den Einband prägen lassen.«


  Der Vater reichte ihm das Buch, und der kleine Michael nahm es mit einem leisen »Danke« entgegen. Der Einband war aus Leder und fühlte sich gut unter den Fingern an. »Da drin stehen einige der tiefsten Weisheiten und Lehren, die ein Mensch je erfahren kann«, fuhr der Vater fort. »Lies es sorgfältig. Und lies oft darin. Und richte dein Leben an seiner Weisheit aus.«


  Und in der Nacht, erinnerte sich Michael, habe ich die Bibel unter mein Kopfkissen gelegt, und da ist sie geblieben. Während meiner ganzen Kindheit. Sogar später in der Highschool. Er erinnerte sich, was er anstellen musste, als das Baseball-Team seiner Schule die Lokalmeisterschaft errang und sie nach Springfield zu den Landeswettkämpfen fuhren. Er nahm seine Bibel mit, aber er wollte nicht, dass seine Mannschaftskameraden sie sähen. Eine »Bibel« – das war einfach nicht cool für einen Sportler, und der junge Michael O'Toole besaß einfach noch nicht genug Selbstvertrauen, um die Furcht vor dem Spott seiner Kameraden zu überwinden. Also bestimmte er in seinem Waschbeutel ein Fach für das Buch und verstaute es dort, vorsorglich in einer wasserdichten Schutzhülle verpackt. Und in ihrem Hotelzimmer in Springfield wartete er, bis sein Zimmergenosse ein Bad nahm. Erst dann holte Michael die Bibel aus ihrem Versteck und schob sie unter sein Kopfkissen.


  Ich hab' sie sogar mit in die Flitterwochen genommen. Aber Kathleen war ja auch so verständnisvoll. Wie immer mit allem. Dem kurzen Erinnerungsbild einer starken Sonne und des weißen Strandes vor ihrer Hotelsuite auf den Kaimanen folgte sofort das Gefühl eines tiefen Verlustes. Wie geht es dir, Kathleen?, fragte er laut. Wohin hat dich das Leben verschlagen? Im Geist sah er sie, wie sie in ihrem Luxus-Condominium an der Commonwealth Avenue in Boston herumhantierte. Unser Enkel muss inzwischen ein Teenager sein, dachte er. Sind noch mehr gekommen? Wie viele Enkel?


  Sein Kummer vertiefte sich, während er an seine Familie dachte – an seine Frau Kathleen, seine Tochter Colleen, seinen Sohn Stephen … und all die Enkelkinder –, wie sie sich um den langen Weihnachtstisch scharten … und er war nicht bei ihnen. Er malte sich aus, wie draußen in der Avenue leichter Schnee niederrieselte. Wahrscheinlich spricht Stephen jetzt das gemeinsame Tischgebet, dachte er. Der war immer schon das frömmste von den Kindern.


  Michael O'Toole schüttelte den Kopf. Er zwang sich in die Gegenwart zurück und schlug die Bibel auf. Am Kopf des Deckblatts stand in schöner Schrift »Meilensteine«. Die Eintragungen waren nur wenige, insgesamt nur acht … die Chronik einschneidender Ereignisse in seinem Leben:


  


  13-07-67 – Ehelichte Kathleen Murphy in Boston/Mass.


  30-01-69 – Sohn Thomas Murphy O'Toole geboren, Boston


  13-04-70 – Tochter Colleen Gavin O'Toole geboren, Boston


  27-12-71 – Stephen Molloy O'Toole geboren, Boston


  14-02-92 – Thomas Murphy O'Toole gestorben in Pasadena, Calif.


  


  Hier hakte sich Michaels Blick fest, am Tod seines erstgeborenen Sohnes, und es traten ihm Tränen in die Augen. Lebhaft hatte er das Bild dieses Valentinstages vor sich. Er hatte Kathleen zum Dinner in ein bezauberndes Bostoner Hafenrestaurant ausgeführt. Sie hatten fast zu Ende gespeist, als die ersten Nachrichten sie erreichten. »Bitte verzeihen Sie, dass ich Ihnen die Desserts so spät vorlege«, hatte sich ihr junger Kellner entschuldigt. »Ich war drüben in der Bar und habe die Nachrichten angeschaut. In Südkalifornien hat es ein verheerendes Erdbeben gegeben.«


  Ihre Angst war sofort aufgeflammt. Tommy, ihre Freude und ihr Stolz, hatte ein Stipendium am CalTech zuerkannt bekommen, nachdem er in Holy Cross als bester Absolvent seines Jahrgangs die Abschiedsrede hatte halten dürfen. Die O'Tooles ließen die Reste auf ihren Tellern liegen und stürzten in die Bar. Dort erfuhren sie, dass das Beben um 17.45 Uhr, Pacific Time, begonnen habe. In der Nachbarschaft des Cajon-Passes war die gewaltige San-Andreas-Verwerfung auseinandergebrochen, und die armen Menschen, Autos und Gebäude in einem Umkreis von hundert Meilen um das Epizentrum des Bebens waren umhergeschleudert worden über die wogende Erde, als wären sie unselig in einen Orkan geratene Boote auf See.


  Michael und Kathleen hatten die ganze Nacht hindurch die Nachrichten gehört und waren immer wieder zwischen Hoffnung und bangem Entsetzen her- und hingerissen worden, sobald erst einmal das ganze Ausmaß dieser größten nationalen Katastrophe der USA in diesem Jahrhundert genauer abschätzbar wurde. Das Beben hatte eine Stärke von 8.2 Punkten auf der Richter-Skala, was erschreckend hoch war. Zwanzig Millionen Menschen waren ohne Wasser, Elektrizität, Transport- und Kommunikationsverbindungen. Fünfzig Fuß tiefe klaffende Spalten in der Erde hatten ganze Einkaufszentren verschluckt. Nahezu sämtliche Straßen waren unpassierbar geworden. Die Schäden waren schlimmer und ausgedehnter, als wenn mehrere Atombomben auf den Großraum der Metropole Los Angeles gefallen wären.


  In den frühen Morgenstunden, noch vor der Dämmerung, hatte die Bundes-Notstandsbehörde eine Telefonnummer bekanntgegeben, die Auskünfte erteilen würde. Kathleen O'Toole gab dem Nachrichtenapparat alles an Informationen, was sie besaßen – Adresse und Telefonnummer von Tommys Apartment, Namen und Adresse des mexikanischen Restaurants, in dem er jobbte, um sich etwas Geld dazuzuverdienen, und die Adresse und Telefonnummer seiner Freundin.


  Wir warteten den ganzen Tag und bis spät in die Nacht, erinnerte sich Michael. Dann rief Cheryl an. Es war ihr irgendwie gelungen, im Auto bis zum Haus ihrer Eltern in Poway zu kommen.


  »Das Restaurant ist eingestürzt, Mr. O'Toole«, sagte Cheryl unter Tränen. »Dann brach ein Feuer aus. Ich habe mit einem der andren Kellner gesprochen, der überlebt hat, weil er draußen auf dem Patio war, als das Beben anfing … Tommy hatte die Sektion dicht bei der Küche …«


  Michael O'Toole holte tief Luft. Das ist nicht recht, dachte er und mühte sich, die schmerzlichen Erinnerungen an den Tod seines Sohnes zu verscheuchen. Nein, es ist nicht recht, wiederholte er. Heute ist ein Tag der Freude, nicht der Betrübnis und Trauer! Um Simones willen darf ich nicht an ihn zurückdenken.


  Er schloss die Bibel. Er wischte sich über die Augen. Dann stand er auf und ging ins Bad. Zuerst rasierte er sich, langsam und bedächtig, dann trat er unter die heiße Dusche.


  Eine Viertelstunde später schlug er seine kleine Bibel wieder auf, diesmal mit einem Schreibstift in der Hand. Er hatte die bösen Dämonen der Erinnerung an seinen toten Sohn vertrieben. Schwungvoll schrieb er einen Zusatz auf dem Blatt »Wichtige Begebenheiten«, dann hielt er inne und las die letzten vier Einträge noch einmal durch:


  


  31-10-97 – Geburt des Enkels Matthew Arnold Rinaldi, in Toledo/Ohio.


  27-08-06 – Geburt meines Sohnes Benjamin Ryan O'Toole, in Rama.


  07-03-08 – Geburt meines Sohnes Patrick Erin O'Toole, in Rama.


  06-01-14 – Vermählung mit Simone Tiasso Wakefield.


  


  Du bist ein alter Mann, O'Toole, sagte er zu sich, während er sein schütteres graues Haar im Spiegel betrachtete. Die Bibel hatte er vor einer Weile zugeschlagen und war wieder ins Bad gegangen, um sich noch einmal das Haar zu bürsten. Viel zu alt, um noch mal zu heiraten! Er dachte an seine erste Hochzeit zurück, vor sechsundvierzig Jahren. Meine Haare waren dicht damals und blond, erinnerte er sich. Und Kathleen war so schön. Die Trauung war großartig. Mir kamen die Tränen, als ich sie am Portal auftauchen sah.


  Das Bild von Kathleen im Brautkleid, am Arm ihres Vaters am anderen Ende des langen Mittelgangs der Kathedrale ging in eine andere Erinnerung an sie über, die gleichfalls unter einem Schleier von Tränen lag. Diesmal aber weinte seine Frau. Sie saß neben ihm im »Familienraum« in Cape Kennedy, als es für ihn Zeit wurde, für den Flug zu LEO-3 einzuchecken, um zu der restlichen Newton-Besatzung zu stoßen.


  »Pass gut auf dich auf«, hatte seine Frau bei diesem erstaunlich gefühlsbetonten Abschied gesagt. Und sie hatten sich umarmt. »Ich bin stolz auf dich, Liebling. Und ich liebe dich sehr«, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert.


  »Weil ich dich sehr liebe«, hatte auch Simone gesagt, als er sie fragte, ob sie ihn wirklich – wirklich – ehelichen wolle – und wenn, warum. Das weiche Bild Simones überlagerte die langsam verblassende Erinnerung an den Abschied von Kathleen. Du bist so unschuldig und so voll Zutrauen, Simone, daheim auf der Erde würdest du nicht mal mit Jungs ausgehen, man würde dich immer noch für ein Kind halten …


  In Sekundenschnelle zuckten die dreizehn Jahre in Rama ihm durch den Kopf. Der Kampf bei Simones Geburt – und der herrliche Augenblick, als sie zu brüllen anfing und er sie ihrer Mutter behutsam auf den Bauch gelegt hatte. Das nächste Bild war das einer sehr jungen Simone, eines sehr ernsten etwa sechsjährigen Kindes, das unter Michaels Anleitung eifrig den Katechismus studierte. Dann sah er Simone beim Seilhüpfen mit Katie, und sie sang ein fröhliches Lied. Das letzte flüchtige Bild war von einem Familien-Picknick am Strand des Zylindermeeres. Da stand Simone stolz aufgerichtet neben Benjy, als wäre sie sein Schutzengel.


  Aber sie war schon eine junge Frau, als wir im Nodus ankamen, dachte General O'Toole, und seine Erinnerung schweifte zu Bildeindrücken aus jüngeren Tagen. Von tiefer Frömmigkeit. Voll selbstloser Geduld mit den jüngeren Kindern. Und keiner hat je ein solches Lächeln bei Benjy hervorzaubern können wie sie.


  Allen diesen Bildern von Simone lag ein gemeinsamer Tenor zugrunde: Sie waren überstrahlt von der ungewöhnlichen Liebe, die er für seine kindliche Braut empfand. Es war nicht die Art von Liebe, wie sie ein Mann normalerweise der Frau entgegenbringt, die er heiraten will – es war eher so etwas wie anbetende Verehrung. Aber Liebe war es trotz allem, und diese Liebe hatte das ungleiche Paar mit einem starken Band zusammengeschmiedet.


  Ich bin ein äußerst glückbegünstigter Mensch, dachte Michael, während er seine Kleidung in Ordnung brachte. Gott in SEINER Güte hat es für richtig befunden, mir SEINE Wunder auf vielfältige Weise zu zeigen.


  


  Auf der anderen Seite des Apartments, in ihrem und Richards Schlafzimmer, half Nicole Simone beim Ankleiden. Es war kein Brautkleid im klassischen Sinne, doch es war weiß, mit zahlreichen Bändchen über den Schultern. Jedenfalls war es eindeutig nicht der Alltagsoutfit, den die Familie gewöhnlich trug.


  Sorgsam steckte Nicole die Kämme in das lange schwarze Haar ihrer Tochter und prüfte die Wirkung im Spiegel. »Du siehst schön aus«, sagte Nicole.


  Dann blickte sie auf die Uhr. Es blieben ihnen noch zehn Minuten. Bis auf die Schuhe war Simone fertig angezogen. Gut, jetzt können wir gehen, dachte Nicole. »Liebes«, begann sie und war erstaunt, dass ihr die Stimme fast in der Kehle steckenblieb.


  »Was ist denn, Mutter?«, fragte Simone heiter. Sie saß neben Nicole auf dem Bett und zog sich sorgsam die schwarzen Schuhe an.


  »Als wir letzte Woche miteinander über Sex gesprochen haben«, setzte Nicole erneut an, »haben wir einige Einzelheiten dabei nicht berührt.« Simone blickte ihrer Mutter aufmerksam ins Gesicht. Sie wirkte so gespannt, dass Nicole momentan vergaß, was sie sagen wollte. »Hast du die Bücher gelesen, die ich dir gab? …«, stammelte sie schließlich.


  Ein Stirnrunzeln verriet Simones Verwirrung. »Aber sicher«, antwortete sie. »Darüber haben wir doch gestern schon gesprochen.«


  Nicole ergriff Simone bei den Händen. »Michael ist ein wunderbarer Mann«, sagte sie. »Freundlich, rücksichtsvoll, liebevoll – aber er ist schon älter. Und wenn Männer älter werden …«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich dich verstehe, Mutter«, unterbrach Simone sanft. »Ich dachte, du wolltest mir was über Sex sagen.«


  »Also, was ich dir zu erklären versuche«, sprach Nicole nach einem tiefen Atemzug weiter, »ist dies: Du wirst vielleicht mit Michael sehr geduldig und behutsam sein müssen – im Bett, meine ich. Vielleicht funktioniert nicht alles zu Beginn gleich richtig.«


  Simone blickte ihre Mutter lang an. »Das hatte ich vermutet«, sagte sie schließlich ruhig. »Wegen der Nervosität, mit der du das Thema angehst, aber auch aus einer gewissen verhohlenen Ängstlichkeit, die ich an Michael gespürt und in seinem Gesicht gesehen habe. Mach dir keine Sorgen, Mutter. Ich habe keine unvernünftig hohen Erwartungen. Zunächst einmal heiraten wir ja nicht aus dem Verlangen nach geschlechtlicher Befriedigung. Und da ich überhaupt keinerlei Erfahrung diesbezüglich habe – außer dass wir uns in dieser vergangenen Woche ab und zu an den Händen gehalten haben –, wird alles, was ich an Freude fühlen werde, neu und darum wunderbar sein.«


  Nicole lächelte mit tränenfeuchten Augen diese erstaunlich reife Dreizehnjährige an, die ihre Tochter war. »Du bist wirklich ein echter Schatz«, sagte sie.


  »Danke, Mama«, erwiderte Simone und umarmte die Mutter. »Und denk dran, meine Vermählung mit Michael hat Gottes Segen. Und bei allen Problemen, die uns bevorstehen, werden wir Gott um seine Hilfe bitten. Es wird alles gut sein.«


  Urplötzlich überfiel Nicole tiefer Kummer. Nur noch eine Woche, flüsterte eine Stimme in ihrem Innern, und danach wirst du dieses wundervolle geliebte Kind nie wiedersehen! Und sie drückte Simone weiter fest an sich, bis Richard an die Tür klopfte und verkündete, alle seien bereit für die Zeremonie.


  


  


  8


  


  »Guten Morgen«, sagte Simone mit einem weichen Lächeln. Alle anderen saßen bereits um den Tisch beim Frühstück, als sie Hand in Hand mit Michael hereinkam.


  »Gu-ten Mo-rrgen«, erwiderte Benjy. Er hatte den Mund voll gebuttertem Toast mit Konfitüre. Er wuchtete sich von seinem Platz hoch, stapfte langsam um den Tisch herum und umarmte seine Lieblingsschwester.


  Patrick folgte dicht hinter ihm. »Hast du heut endlich Zeit, mir bei meiner Mathe zu helfen?«, fragte er Simone. »Mutter hat gesagt, wo wir jetzt zurückgehen, muss ich mich mit dem Lernen mehr anstrengen.«


  Als die Jungs wieder auf ihre Plätze zurückgekehrt waren, setzten auch Simone und Michael sich an den Tisch. Simone griff nach der Kaffeekanne. In der Beziehung war sie wie ihre Mutter. Sie kam morgens nicht in Gang, wenn sie nicht zuvor ihren Kaffee bekam.


  »Also? Sind die Hoch-Zeiten endlich vorbei?«, fragte Katie in gewohnter brutaler Direktheit. »Immerhin dauert das jetzt schon drei Nächte und zwei Tage. Ihr müsst doch inzwischen jeden Fetzen klassische Musik aus dem Datenspeicher gehört haben.«


  Michael lachte zufrieden. »Ja, Katie.« Er lächelte Simone herzlich zu. »Wir haben das Bitte-nicht-stören-Schild an unsrer Tür weggenommen. Und wir wollen so viel wie möglich allen beim Packen für die Reise helfen.«


  »Eigentlich sind wir ganz gut im Plan«, sagte Nicole beiläufig. Sie war froh, dass Michael und ihre Tochter nach der langen Klausur so ungezwungen miteinander umgingen. Ich hätte mir also doch keine Sorgen zu machen brauchen, dachte sie hastig. In mancher Hinsicht ist Simone weit erwachsener als ich.


  »Ich wollte, dass der Adler uns mehr und Genaueres über unsere Heimreise sagen würde«, maulte Richard. »Er sagt einfach nicht, wie lang der Flug dauern wird, ob wir die ganze Zeit im Schlaftank liegen oder nicht … überhaupt nichts Definitives sagte er.«


  »Er hat gesagt, dass er das alles nicht mit Bestimmtheit sagen kann«, erinnerte Nicole ihren Gemahl. »Es gebe da unkontrollierbare Variablen, die zu vielen unterschiedlichen Szenarios führen könnten.«


  »Ach, du glaubst dem ja immer jedes Wort«, entgegnete Richard. »Du bist das vertrauensseligste …«


  Das Türzeichen unterbrach sie. Katie ging an die Wohnungstür und kehrte gleich darauf mit dem Adler zurück. »Hoffentlich störe ich euch nicht beim Frühstück«, sagte der Vogelmensch höflich. »Aber wir müssen heute noch eine Menge erledigen. Ich werde darauf bestehen müssen, dass Mrs. Wakefield gleich mit mir kommt.«


  Nicole trank ihren Kaffee aus, dann schaute sie den Adler prüfend an. »Allein?«, fragte sie. Sie war sich eines unbestimmten Angstgefühls bewusst. In den ganzen sechzehn Monaten ihres Aufenthaltes im Nodus war sie niemals allein mit dem Adler irgendwohin gegangen.


  »Genau«, sagte der Adler. »Du wirst allein mit mir gehen. Es gibt da eine besondere Aufgabe, die nur du erledigen kannst.«


  »Hab' ich 'ne Minute Zeit, ehe …?«


  »Aber gewiss doch«, erwiderte der Adler.


  Während Nicole draußen war, pfefferte Richard dem Adler eine Kanonade von Fragen hin. Irgendwann sagte er schließlich: »Okay, ich verstehe, dass nach all diesen Tests ihr mittlerweile zuversichtlich annehmt, dass wir während der Beschleunigungs- und Bremsphasen gefahrlos im Tiefschlaf bleiben können. Aber was ist mit dem Normalflug? Sind wir da wach, oder schlafen wir?«


  »Überwiegend schlaft ihr«, antwortete der Adler. »Denn so können wir gleichzeitig euren physiologischen Alterungsprozess hinausschieben und euren Gesundheitszustand stabil halten. Aber der Plan enthält viele Unsicherheitsfaktoren. Es könnte sich als nötig erweisen, euch unterwegs mehrmals zu wecken.«


  »Und warum habt ihr uns das nicht schon früher gesagt?«


  »Weil darüber noch nicht befunden worden war. Das Szenario für euren Flug ist ziemlich kompliziert, und der Basisplan wurde erst vor kurzem klar bestimmt.«


  »Ich will aber nicht, dass mein natürlicher physiologischer Alterungsprozess künstlich retardiert wird!«, sagte Katie. »Ich will eine richtig voll-erwachsene Frau sein, wenn wir die andern, die Leute von der Erde, treffen!«


  »Wie ich deiner Mutter und deinem Vater bereits gestern sagte«, erklärte der Adler Katie, »ist es von wesentlicher Bedeutung, dass es uns möglich ist, den Alterungsprozess zu verlangsamen, während du und deine Familie im Schlaf liegen. Wir wissen nicht ganz genau, wann ihr in das Sonnensystem eurer Herkunft zurückkehren werdet. Wenn ihr also beispielsweise fünfzig Jahre schlafen solltet …«


  »Waaas?« Richard unterbrach den Adler empört. »Wer hat da jemals was von fünfzig Jahren gesagt? Wir sind hierher zu euch in zwölf, dreizehn Jahren gekommen. Wieso könnte …?«


  »Aber dann wäre ich ja älter als Mammi«, sagte Katie mit einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht.


  Nicole kam aus dem Nebenzimmer zurück. »Was hör' ich da von fünfzig Jahren? Wieso soll das so lang dauern? Fliegen wir vorher noch woanders hin?«


  »Allem Anschein nach«, antwortete Richard. Er war wütend. »Wieso hat man uns das alles nicht gesagt, ehe wir diese ganze Zuteilungsscheiße machen mussten? Wir hätten dann vielleicht anders geplant … Himmel, wenn das fünfzig Jahre dauern soll, dann sind ja wir, Nicole und ich, hundert!«


  »Nein, das werdet ihr nicht sein«, entgegnete der Adler sachlich. »Wir schätzen, dass ihr, du und Mrs. Wakefield, während wir euch in Suspension halten, nur um ein Jahr pro jeweils fünf oder sechs Jahre älter werdet. Bei den Kindern wird das Verhältnis eher bei zwei liegen, jedenfalls solange, bis ihr Wachstum beendet ist. Wir hüten uns, mit Wachstumshormonen allzu viel herumzumanipulieren. Und außerdem, diese fünfzig Jahre sind ein Oberlimit – ein irdischer Techniker würde es als Drei-Sigma bezeichnen.«


  »Und jetzt hast du mich ganz durcheinandergebracht«, sagte Katie und baute sich direkt vor dem Adler auf. »Also, wie alt genau bin ich, wenn ich erstmalig einem menschlichen Wesen begegne, das nicht zur Familie gehört?«


  »Diese Frage kann ich leider nicht exakt beantworten, weil dabei statistische Unwägbarkeiten mitspielen«, erwiderte der Adler. »Aber körperlich müsstest du etwa dem Stand deiner frühen Anfangs- und Mittzwanziger entsprechen. Jedenfalls wäre das die wahrscheinlichste Konsequenz.« Der Adler nickte Nicole zu. »Schön, das ist alles, was ich dazu sagen werde. Jetzt habe ich aber mit deiner Mutter zu arbeiten. Wir werden möglichst bis heut Abend zurück sein.«


  »Wie üblich«, murrte Richard. »Man sagt uns praktisch gar nichts. Manchmal wünschte ich, wir wären nicht dermaßen kooperationsbereit gewesen!«


  »Ja, ihr hättet größere Schwierigkeiten machen können«, bemerkte der Adler, während er sich mit Nicole zum Gehen anschickte, »und unsre Prognosen aufgrund unserer Observationsdaten deuteten auf weit weniger Bereitwilligkeit hin, als wir dann tatsächlich von euch erfuhren. Aber letzten Endes hätte das für das Ergebnis keinen beträchtlichen Unterschied bedeutet. Nun war es auf diese Art wohl ein wenig angenehmer für euch.«


  »Ciao«, sagte Nicole.


  »Tsch-ao«, sagte Benjy und winkte seiner Mutter nach, noch lange nachdem die Tür sich geschlossen hatte.


  


  Es war ein langes Dokument. Nicole schätzte, dass sie wenigstens zehn, vielleicht fünfzehn Minuten benötigen würde, um den ganzen Text laut zu verlesen.


  »Bist du nun bald durch?«, fragte der Adler erneut. »Wir würden gern so rasch wie möglich mit dem ›Dreh‹, wie ihr das nennt, anfangen.«


  »Zuerst wirst du mir bitte noch einmal erklären, was mit diesem Video geschieht, wenn ich es gemacht habe!«, verlangte Nicole.


  »Wir senden es mehrere Jahre, bevor ihr in eurem Sonnensystem eintrefft, in Richtung Erde. Damit haben eure Mit-Menschengeschöpfe ausreichend Zeit für eine Antwort.«


  »Und wie wollt ihr sichergehen, dass sie das tatsächlich empfangen haben?«


  »Wir verlangen nichts weiter als ein einfaches Gegensignal mit der Empfangsbestätigung.«


  »Und wenn das nie kommt?«


  »Dafür gibt es die Kontingenzpläne.«


  Nicole hatte gewaltige Hemmungen und ungute Gefühle, ob sie die Botschaft verlesen sollte. Sie bat um etwas Zeit, um das Dokument mit Richard und Michael durchzugehen.


  »Aber, vor was fürchtest du dich denn?«, fragte der Adler.


  »Ich fürchte mich vor allem«, erwiderte Nicole. »Es scheint mir einfach nicht richtig. Ich habe das Gefühl, dass ich benutzt werden soll, um eure Zwecke zu fördern … und da ich ja diese Ziele überhaupt nicht kenne, fürchte ich, dass ihr mich zum Verräter an der menschlichen Rasse machen wollt.«


  Der Adler brachte persönlich ein Glas Wasser für Nicole. Dann setzte er sich im Aufnahmestudio der Außerirdischen neben sie. »Betrachten wir das Ganze doch mal logisch«, sagte er. »Wir haben euch doch höchst klar und unmissverständlich gesagt, dass unser Hauptanliegen darin besteht, detaillierte Informationen über raumtüchtige Spezies zu sammeln. Korrekt?«


  Nicole nickte.


  »Wir haben außerdem im Innern Ramas ein Habitat für zweitausend Erdbewohner konstruiert, und wir senden dich und deine Familie zurück, um diese – Menschen zu einem Observationstrip zusammenzubringen. Und du tust mit deiner Video-Ansprache nichts weiter, als dass du die Erde darüber informierst, dass wir auf dem Weg sind und dass diese zweitausend Angehörigen eurer Spezies, nebst den Basiswerten eurer Kultur, in einem bestimmten Mars-Orbit zu uns stoßen sollen. Was könnte denn daran falsch sein?«


  »Aber die Sprache dieses Dokuments«, erwiderte Nicole scharf, während sie auf den elektronischen Text hämmerte, den der Adler ihr vorgelegt hatte, »ist höchst verwaschen und vage. So sage ich, nur zum Beispiel, an keiner Stelle, welches Schicksal diesen erwählten Menschen bevorsteht … es heißt da nur, dass ›man‹ sich ›im Verlauf‹ irgendeiner nicht genau definierten ›Reise‹ um sie ›kümmern‹ und sie ›beobachten‹ werde. Außerdem gibt es keine Erklärung, warum die Menschen beobachtet werden sollen, und nicht den leisesten Hinweis auf den NODUS bzw. die Kontrollintelligenz. Und außerdem – der Ton des Ganzen ist eindeutig aggressiv und eine Drohung. Ich soll den Menschen auf der Erde sagen, die diese Sendung empfangen, dass im Fall der Nichtlieferung eines Kontingents von Menschen an Rama im Mars-Orbit, das Raumschiff dichter an die Erde heranrücken und ›die gewünschten Exemplare in weniger wohlorganisierter Weise erworben‹ werden würden. Das ist eine eindeutige Drohung und ein feindseliger Akt.«


  »Du könntest den Wortlaut ändern, wenn dir daran so viel liegt, solange die zugrundeliegende Absichtserklärung unverändert deutlich bleibt«, erwiderte der Adler. »Vielleicht sollte ich dir aber auch sagen, dass wir über recht ausgiebige Erfahrungen mit solcherlei Kommunikationen verfügen. Bei Spezies von eurer Art waren wir immer viel erfolgreicher, wenn die Botschaft nicht übermäßig klar war.«


  »Aber wieso darf ich den Text nicht mit in unsre Wohnung nehmen? Ich könnte doch mit Richard und Michael darüber sprechen, und wir könnten gemeinsam redigieren und den Ton etwas abmildern.«


  »Weil du dieses Video heute fertigstellen musst«, sagte der Adler inkonziliant. »Wir sind willens, mit dir Modifizierungen des Inhaltes zu diskutieren, und werden mit dir arbeiten, solange es nötig ist. Aber die Sequenz muss stehen, bevor du zur Familie zurückkehrst.«


  Die Stimme klang zwar freundlich, doch die Bedeutung war absolut klar. Mir bleibt gar keine Wahl, dachte Nicole. Sie befehlen mir einfach, dieses Video zu machen! Sie starrte das fremdartige Wesen an ihrer Seite sekundenlang an. Dieser »Adler« ist weiter nichts als eine Maschine, sagte sie sich und fühlte Zorn in sich aufsteigen. Er führt programmierte Befehle aus … mit ihm kann ich ja nicht böse sein.


  »Nein!«, sagte sie dann scharf (zu ihrer eigenen Verblüffung). Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde das nicht machen.«


  Darauf war der Adler nicht vorbereitet. Er schwieg lange. Trotz ihrer Gefühlsregung betrachtete sie ihn fasziniert. Was geht jetzt bei dem vor sich? Laufen da jetzt komplizierte neue Logo-Loops in seinem »Gehirn« ab? Oder empfängt er möglicherweise Signale von anderswo her?


  Schließlich erhob sich der Adler. »Also«, sagte er, »das kommt ziemlich überraschend … Wir hätten nie erwartet, dass du dich weigern könntest.«


  »Dann hast du einfach nicht auf das gehört, was ich zu sagen versuche … Ich komme mir vor, als ob du mich benutzen willst – oder wer immer dich kontrolliert – und mir absichtlich so wenig Informationen wie möglich gibst … Also, wenn ihr wollt, dass ich was für euch tue, dann sollten mir wenigstens ein paar meiner Fragen beantwortet werden!«


  »Was präzise willst du wissen?«


  »Das hab' ich dir doch schon gesagt!« Nicole verbarg ihre Verärgerung nun nicht mehr. »Was – zum Teufel – geht hier eigentlich wirklich vor? Wer oder was seid ihr? Warum wollt ihr uns observieren? … Und wenn wir grad schon dabei sind, wie wär's mit einer stichhaltigen Erklärung dafür, warum wir hier ein fortpflanzungsfähiges Paar zurücklassen sollen? Mir hat das nie gefallen, meine Familie auseinanderzureißen – ich hätte dagegen protestieren müssen, ganz energisch und von Beginn an. Wenn eure Technik dermaßen wundervoll ist, dass ihr diesen unglaublichen Nodus schaffen könnt, wieso könnt ihr dann nicht einfach eine menschliche Eizelle und etwas Sperma nehmen …«


  »Aber beruhige dich doch, Mrs. Wakefield«, sagte der Adler. »Ich hab' dich ja noch niemals derart aufgeregt erlebt. Ich hatte dich als die stabilste Persönlichkeit in eurer Gruppe eingestuft.«


  Ja, und auch als die gefügigste Kuh, möchte ich wetten, dachte Nicole. Sie wartete, dass ihr Zorn sich legte. Irgendwo in diesem bizarren Denkapparat da steckt zweifellos ein quantitatives Probabilitätsprofil, aus dem sich ergibt, dass ich demütig deinen Befehlen gehorchen würde … Na schön, diesmal hab' ich euch eben ausgetrickst …


  »Schau mal, Mr. Adler«, sagte sie ein paar Augenblicke später, »ich bin nämlich nicht blöd. Und mir ist durchaus klar, wer hier das Sagen hat. Aber ich finde einfach, ihr solltet uns Menschen mit etwas mehr Achtung behandeln. Unsre Fragen sind nämlich durchaus berechtigt.«


  »Und – wenn wir sie zu deiner Zufriedenheit beantworten würden?«


  »Ihr habt mich über ein Jahr lang genau beobachtet«, sagte Nicole mit einem Lächeln. »Habe ich mich jemals vollkommen vernunftlos benommen?«


  


  »Wohin gehen wir?«, fragte Nicole.


  »Auf eine kleine Besichtigungstour«, erwiderte der Adler. »Das ist vielleicht der beste Weg, deine Bedenken zu beseitigen.«


  Das Fahrzeug sah unvertraut aus, es war klein und kugelförmig und gerade groß genug, um den Adler und Nicole aufzunehmen. Der gesamte vordere Hemisphärenbereich war transparent. Auf der Seite, auf welcher der Adler saß, befand sich hinter der Kuppel ein kleines Schaltpult.


  Kaum hatten sie in der Kugel Platz genommen, schoss diese durch einen langen Gang und durch mehrere Doppeltor-Schleusen in absolute Schwärze. Nicole blieb die Luft weg. Sie hatte das Gefühl, als treibe sie frei im Raum.


  »Alle drei Kugelmodule des Nodus«, sagte der Adler, während Nicole sich bemühte, irgend etwas zu sehen, »besitzen einen hohlen Kern. Wir sind jetzt in einer Passage, die zum Kern des HabMod führt.«


  Ab und zu tippte das Vogelwesen auf dem Schaltpult irgend etwas ein, doch sonst schien die Steuerung des Fahrzeugs automatisch zu sein. Nachdem fast eine Minute vergangen war, erschienen vor ihnen einige Lichter in der Ferne. Und kurz danach kam ihr Fahrzeug aus dem schwarzen Tunnel in einen riesenhaften Hohlraum. Die Transportkugel schlug Saltos und kurvte bei dem Sturz in die Finsternis, und Nicole verlor völlig die Orientierung, als sie wieder von den zahlreichen Lichtern abbogen, die anscheinend das Innerste des Zentralkörpers des Habitationsmoduls gewesen sein mussten.


  »Wir observieren alles, was sich bei jeder unserer Gast-Spezies tut, sowohl kurz- wie langfristig«, sagte der Adler. »Wie du intelligenterweise vermutet hast, haben wir Hunderte von Beobachtungsgeräten in eurem Wohnbereich. Aber auch sämtliche Wände dort sind Einwegspiegel – und von hier, von diesem Zentralbereich aus, können wir euer Verhalten breitenspektivisch besser überwachen.«


  Nicole war zwar inzwischen an die Wunderwelt des Nodus einigermaßen gewöhnt, doch diese neuen Erkenntnisse ringsum waren denn doch bestürzend für sie. In der immensen Finsternis des Kerns flitzten Dutzende, vielleicht Hunderte von Lichtern umher. Es sah aus wie ein Schwarm auseinanderstiebender Glühwürmchen in einer mondlosen Erdennacht. Einige der Lichter hingen unbeweglich nahe der Wandung, andere zogen langsam quer durch die dunkle Leere. Ein paar waren so weit entfernt, dass sie stillzustehen schienen.


  »Es gibt hier auch eine zentrale Wartungseinrichtung«, sagte der Adler und wies auf ein dichtes Lichterknäuel in einiger Entfernung. »Von diesem Kern hier aus kann jedes Konstruktelement des Moduls ganz rasch erreicht werden, für den Fall, dass sich technische oder überhaupt irgendwelche Probleme ergeben.«


  »Und was ist da drüben los?«, fragte Nicole und tippte mit dem Finger an die Scheibe. Dicht neben einer breiten erleuchteten Sektion des HabMods, etliche Hundert Meilen nach rechts befand sich eine Gruppe von Fahrzeugen.


  »Dabei handelt es sich um einen Observationssonderflug«, erklärte ihr der Adler. »Wir setzen dazu unsre allerneuesten Fernsensoren ein. Denn in diesen Apartments beherbergen wir eine ganz ungewohnte Spezies, mit Eigenschaften, wie sie nie zuvor in diesem Sektor der Galaxis festgestellt wurden. Zahlreiche der Individuen sterben, und wir verstehen nicht, warum. Wir versuchen etwas zu ihrer Rettung zu tun.«


  »Aha. Also klappt nicht immer alles so, wie ihr es geplant habt?«


  »Nein«, gab der Adler zu. Im reflektierten Lichtschein sah es fast so aus, als lächelte er. »Aus diesem Grund haben wir ja auch so viele Kontingenzplätze und Alternativen parat.«


  »Und was hättet ihr getan, wenn die Erdenmenschen damals gleich begriffen hätten, worum es bei Rama ging?«, fragte Nicole plötzlich.


  »Uns stehen Alternativmethoden zur Verfügung, um dieselben Zwecke durchzusetzen«, erwiderte der Adler ausweichend.


  Das Fahrzeug beschleunigte auf seinem Sehnenkurs durch die Dunkelheit. Bald darauf tauchte von links ein ähnliches, geringfügig größeres Kugelfahrzeug auf. »Möchtest du die Bekanntschaft eines Angehörigen einer Spezies machen, deren Evolutionsstufe annähernd der eurigen entspricht?«, fragte der Adler. Er berührte irgendwas auf dem Instrumentenbord, und ihr Vehikel war von einem sanften Licht erhellt.


  Und noch ehe Nicole antworten konnte, befand sich das andere Fahrzeug neben ihnen. Es hatte gleichfalls eine durchsichtige Fronthemisphäre. Aber das Innere war von einer farblosen Flüssigkeit erfüllt, in der zwei Wesen umherschwammen. Sie sahen aus wie große Aale mit einer Mantilla, die sich durch die Flüssigkeit schlängelten. Nicole schätzte sie auf etwa drei Meter Länge und zwanzig Zentimeter Dicke. Die schwarze Capa, die sich in Bewegung wie ein Flügel ausbreitete, war in größter Ausdehnung etwa einen Meter breit.


  »Das Wesen rechts von dir, das ohne Markierungen«, sagte der Adler, »ist ein KI-System{4}. Seine Aufgabe ist etwa der meinigen vergleichbar, es dient dieser Spezies von Aquariern als Führer und Gastgeber. Das andere ist ein raumfahrendes Geschöpf von einer anderen Welt.«


  Nicole starrte den Fremdling an. Das Wesen hatte sich seinen Mantel eng um den grünlich wirkenden Leib geschlungen und schwebte nun fast reglos in der Flüssigkeit. Das Geschöpf hatte eine hufeisenförmige Gestalt angenommen, deren beide Enden ihr, Nicole, zugewandt waren. Und aus einem der Enden stiegen heftig Blasen auf.


  »Es sagt: Hallo! Und du bist verdammt interessant«, übersetzte der Adler.


  »Woher willst du das wissen?«, erwiderte Nicole. Sie konnte einfach den Blick nicht von diesem bizarren Wesen lösen. Denn das hatte inzwischen seine beiden Endungen – eine war hellrot, die andere grau – dicht umeinander geschlungen, und beide pressten sich gegen das Bugfenster des Fahrzeugs.


  »Mein – Kollege drüben übersetzt und transferiert den Text an mich … möchtest du antworten?«


  Nicole hatte nur Watte im Kopf. Was sag' ich denn bloß?, dachte sie, während ihre Augen fasziniert die ungewöhnlichen Fältelungen und Protuberanzen am Leib des Fremdlings anstierten. Da war ein halbes Dutzend verschiedenartiger Merkmale an jedem Ende, darunter zwei weiße Schlitze am roten »Gesicht«. Nichts erinnerte sie an irgend etwas, das ihr auf Erden jemals begegnet wäre. Sie starrte nur stumm hin und dachte an die zahllosen Gespräche, die sie mit Richard und Michael gehabt hatte, was man fragen sollte, wenn und falls sie jemals direkt mit einem intelligenten Alien kommunizieren würden. Aber so etwas haben wir uns nie vorgestellt, dachte Nicole.


  Am Fenster gegenüber schwebten weitere Blasen auf. »Unser Heimatplanet konsolidierte vor fünf Milliarden Jahren«, übersetzte der Adler. »Unsere Binärsonnen erreichten eine Milliarde Jahre danach die Stabilität. Es gibt in unserem System vierzehn Hauptplaneten, und auf zweien davon haben sich Lebensformen entwickelt. Es gibt auf unserem Wasserplaneten drei intelligente Spezies, doch wir sind die einzige zur Raumfahrt fähige. Die Erforschung des kosmischen Raums begann bei uns vor etwas mehr als zweitausend Jahren.«


  Inzwischen war Nicole ihr Schweigen peinlich geworden. »Hallo-hallo!«, sagte sie stockend. »Es ist mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen … Meine Spezies versucht erst seit dreihundert Jahren, in den Weltraum vorzustoßen. Aber wir sind der einzige höher-intelligente Organismus auf unserem Planeten, der zu zwei Dritteln von Wasser bedeckt ist. Unsere Licht- und Wärmezufuhr beziehen wir von einem einzelnen stabilen gelben Stern. Unsere Evolution begann im Wasser vor drei, vier Milliarden Jahren, doch jetzt sind wir Landbewohner …«


  Nicole hielt inne. Das fremde Geschöpf, dessen beide Extremitäten noch immer verschlungen waren, hatte jetzt den restlichen Körper näher an das Fenster gebracht, so dass seine physiologische Beschaffenheit in Einzelheiten deutlicher erkennbar wurde. Nicole verstand den Hinweis. Sie trat ihrerseits ans Fenster und drehte sich dort langsam um sich selber. Dann streckte sie die Finger aus und bewegte sie. Es kamen weitere Luftblasen als Antwort.


  »Hast du eine Alternativmanifestation?«, übersetzte der Adler wenige Sekunden danach.


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Nicole. Der Nodal-Begleiter in der anderen Kugel übertrug ihre Worte sowohl per Körpersprache wie durch Blasenbildung.


  »Bei uns gibt es zwei Manifestationen«, erwiderte das fremde Geschöpf erklärend. »Meine Abkömmlinge werden Fortsätze haben – nicht unähnlich den deinigen – und werden überwiegend auf dem Meeresgrund leben, dort unsre Häuser, Fabriken und Raumschiffe bauen. Sie werden ihrerseits dann eine neue Generation hervorbringen, die so aussieht wie ich.«


  »Nein – nein«, sagte Nicole schließlich. »Bei uns gibt es nur eine einzige – Manifestation. Unsere Nachkommen sehen stets ihren Eltern ähnlich.«


  Das Gespräch dauerte noch fünf Minuten länger. Die zwei Vertreter der Raumfahrt-Spezies sprachen vorwiegend nur über Biologie. Das Fremdwesen war besonders stark beeindruckt von dem breiten Thermalspielraum, den die Menschen zu erfolgreichem Funktionieren zur Verfügung hatten. Es erklärte Nicole, dass seine Spezies nicht überleben könne, wenn die Raumtemperatur ihrer Umweltflüssigkeit eine enge Marge unter- oder überschritt.


  Die Beschreibung eines Wasserplaneten, die ihr diese andere Kreatur lieferte, faszinierte Nicole, eines Planeten, dessen Oberfläche fast völlig von photosynthetisierenden Organismen in gigantischen Flößen bedeckt war. Die »Mantilla-Aale« (oder was immer sie sein mochten) bewohnten die Flachgewässer dicht unterhalb dieser Hunderte von verschiedenen Organismen und benutzten diese »Photosynthesizer« praktisch für jeden erdenklichen Zweck: für Nahrung, für Baumaterial, ja sogar als Fortpflanzungshilfen.


  Schließlich erklärte der Adler Nicole, sie müssten zurückkehren. Sie winkte dem Fremdling zu, der sich noch immer gegen das Fenster presste. Er reagierte mit einer letzten Blasenschnur und löste seine beiden Körperenden. Sekunden später betrug die Distanz zwischen den Fahrzeugen bereits Hunderte von Metern.


  Im Innern der Kapsel war es wieder dunkel. Der Adler schwieg. Nicole dachte sich aufgeregt immer neue Fragen an die fremde Kreatur aus, mit der sie soeben diese flüchtige Begegnung gehabt hatte. Bildet ihr Familien? Wenn ja, wie leben dann nicht-ähnliche Individuen miteinander? Könnt ihr mit den Bodenbewohnern, euren Kindern, in Kommunikation treten?


  Ein andersgearteter Fragenkomplex drängte sich in Nicoles Bewusstseinsstrom, und auf einmal war sie leicht ärgerlich auf sich selbst. Ich war viel zu klinisch-wissenschaftlich, dachte sie. Ich hätte nach Gott, dem Leben nach dem Tod, nach ethischen, moralischen Begriffsvorstellungen fragen sollen.


  »Es wäre praktisch unmöglich gewesen, ein – wie ihr es nennen würdet – philosophisches Gespräch zu führen«, sagte der Adler kurz darauf, nachdem Nicole ihrer Unzufriedenheit über den angeschnittenen Themenbereich Ausdruck verliehen hatte. »Es bestand absolut keine gemeinsame Basis dafür. Ehe ihr nicht voneinander ein paar grundsätzliche Fakten wisst, bestehen einfach keine Bezugspunkte für die Diskussion von Wertsystemen oder andren bedeutsamen Fragen.«


  Trotzdem, ich hätte es ja versuchen können, überlegte Nicole. Wer weiß, vielleicht hätte der hufeisenförmige Fremdling doch ein paar Antworten gehabt …


  Der Klang menschlicher Stimmen riss sie aus ihren Überlegungen. Nach einem fragenden Blick zum Adler hin drehte sich die Transportkugel ganz herum, und sie sah, dass sie nur ein paar Meter von ihrem Habitatsbereich entfernt schwebten. Im Schlafzimmer von Simone und Michael ging Licht an. »Ist das Benjy?«, hörte Nicole ihre Tochter ihrem alten jungvermählten Gemahl zuflüstern.


  »Ich glaub' schon«, erwiderte Michael.


  Nicole sah stumm zu, wie Simone aufstand, sich den Hausmantel umwarf und in den Gang trat. Im Wohnzimmer knipste Simone das Licht an, und dort lag Benjy zusammengerollt auf dem Sofa.


  »Aber was machst du denn noch hier, Benjy?«, fragte Simone liebevoll. »Du sollst doch längst im Bett sein – es ist schon sehr spät.« Und sie streichelte sanft die ängstlich verkniffene Stirn ihres Bruders.


  »Konn-te nicht schla-fen«, antwortete Benjy mühsam. »Hab' Angst we-gen Mam-mi.«


  »Sie kommt bald heim«, sagte Simone tröstend. »Bestimmt ist sie bald wieder daheim.«


  Nicole spürte einen Kloß im Hals, und ein paar Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blickte zum Adler hinüber, dann in das erleuchtete Apartment vor ihr und schließlich zu den glühwürmchengleichen Fahrzeugen hoch über ihrem Kopf. Sie holte tief Luft. »Also gut«, sagte sie, »ich werde das Video machen.«


  


  »Ich beneide dich«, sagte Richard. »Ehrlich. Ich hätte liebend gern beide Arme eingetauscht für ein Gespräch mit diesem Geschöpf.«


  »Es war erstaunlich«, sagte Nicole. »Sogar jetzt noch fällt es mir schwer zu glauben, dass es sich tatsächlich ereignet hat … Aber ebenso erstaunlich ist es, dass der Adler irgendwie vorher schon wusste, wie ich darauf reagieren würde.«


  »Das war nur Vermutung bei ihm. Er konnte nicht wirklich damit gerechnet haben, dass sich die Schwierigkeit mit dir so einfach lösen lassen würde. Du hast ja nicht mal auf seiner Antwort bestanden, was eine Paarung zwecks Fortpflanzung angeht …«


  »Hab' ich aber doch«, erwiderte Nicole, leicht in die Enge getrieben. »Er hat mir erklärt, dass die Embryologie beim Menschen ein derart erstaunlich komplizierter Prozess sei, dass nicht einmal sie genau wissen könnten, welche Funktionen exakt eine Menschenmutter erfüllt, ohne dass sie die Reifung und Entwicklung eines Fötus beobachten konnten.«


  »Verzeih mir, Liebes«, sagte Richard hastig. »Ich hab' damit nicht bezweifeln wollen, dass dir wirklich gar keine andre Wahl blieb …«


  »Ich hatte den Eindruck, als bemühten sie sich wenigstens, meine Bedenken zu beschwichtigen.« Nicole stieß einen Seufzer aus. »Aber vielleicht mach' ich mir was vor. Denn schließlich hab' ich dann ja das Video doch gemacht … genau, wie die das geplant hatten.«


  Richard zog sie in die Arme. »Hab' ich doch schon grad gesagt, Liebes. Dir blieb keine andre Wahl. Sei nicht zu streng mit dir selber.«


  Nicole gab ihm einen Kuss und richtete sich im Bett auf. »Aber was ist, wenn sie dieses Datenmaterial dazu benutzen wollen, eine erfolgreiche Invasion oder so was vorzubereiten?«


  »Darüber haben wir doch schon unzählige Male gesprochen«, erwiderte Richard. »Ihre technische Überlegenheit ist dermaßen groß, dass sie die Erde in Minutenschnelle in Besitz nehmen könnten, wenn das ihre Absicht wäre. Und der Adler selbst hat ja auch darauf hingewiesen: Wenn die Besetzung und Unterjochung der Erde ihr Ziel wäre, dann könnten sie das mit einem weitaus weniger raffinierten und aufwendigen Verfahren erreichen.«


  »Ja, und wer ist jetzt übertrieben vertrauensselig?«, fragte Nicole mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Oh, gar nicht vertrauensselig – bloß realistisch. Ich bin sicher, dass das Gesamtwohl der menschlichen Erdbewohner in der Prioritätenliste der Nodus-Intelligenz keine große Rolle spielt. Aber ich denke auch, du könntest aufhören, dir selbst Skrupel zu machen, dass du eventuell mit deinem Video zur Komplizin an einem Verbrechen wirst. Der Adler hat recht. Höchstwahrscheinlich hast du damit nur den ›Akquisitionsprozess‹ weniger schwierig gemacht – auch für die Erdenbewohner.«


  Sie schwiegen eine Zeitlang. Schließlich sagte Nicole: »Liebster? Wieso meinst du, wir werden nicht direkt zur Erde zurückkehren?«


  »Ich vermute, wir müssen vorher noch irgendwie haltmachen. Wahrscheinlich, um eine weitere Spezies an Bord zu nehmen, die zur selben Projektphase gehört wie wir.«


  »Und die leben dann in diesem andren Modul in Rama?«


  »Ja, das möchte ich annehmen«, erwiderte Richard.


  


  


  9


  


  Der Tag des Abflugs war der 13. Januar 2214. So nach dem Kalender, der von Richard und/oder Nicole peinlich genau geführt worden war, seit Rama den Nukleargeschöpfen der Erdflotte entkommen war. Aber natürlich war dieses Datum völlig bedeutungslos – außer für sie selbst. Die lange Reise zum Sirius bei etwas mehr als halber Lichtgeschwindigkeit hatte die inner-ramanische Zeit verlangsamt, jedenfalls auf die Erdzeit bezogen, und deshalb war diese Datierung ein völliges Kunstprodukt. Richard schätzte die tatsächliche Erdzeit beim Aufbruch vom Nodus auf drei oder vier Jahre später, also 2217/2218. Das exakte Erddatum konnte er unmöglich berechnen, da ihm die genauen Geschwindigkeitsdaten aus den Jahren ihrer Reise in Rama fehlten. Deshalb konnte er nur annähernde Relativkorrekturen vornehmen, um ihre eigene Zeitgrundlage und die auf der Erde in Übereinstimmung zu bringen.


  »Das aktuelle Erddatum ist für uns auch wirklich bedeutungslos«, erklärte Richard Nicole, als sie zu ihrem letzten Tag im Nodus erwachten. »Außerdem ist es fast sicher, dass wir mit extrem hohen Geschwindigkeiten in unser altes Sonnensystem zurückkehren, und das heißt, es gibt eine zusätzliche Zeitdilatation vor dem Eintritt in den Marsorbit.«


  Nicole hatte »Relativität« nie richtig verstehen können – sie widersprach so vollkommen ihrer Intuitivität –, und sie wollte ganz gewiss am letzten Tag vor der endgültigen Trennung von Simone und Michael sich nicht ausgerechnet darüber den Kopf zerbrechen. Sie wusste, der Abschied selbst würde äußerst schwer werden für sie alle, und sie gedachte, sich mit allen ihren Seelenkräften auf diese letzten Gefühlsmomente zu konzentrieren.


  »Der Adler hat gesagt, er kommt uns um elf abholen«, sagte sie zu Richard, während sie sich anzogen. »Ich hatte gehofft, wir könnten nach dem Frühstück alle noch beisammen im Wohnzimmer sitzen. Ich will die Kinder dazu bringen, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.«


  Das Frühstück verlief unbeschwert, fast fröhlich. Doch als die acht Mitglieder der Familie sich dann im Wohnzimmer versammelten (jeder im klaren Bewusstsein, dass ihnen weniger als zwei Stunden Zeit blieben, bis der Adler kommen und alle, außer Michael und Simone fortbringen würde), wurde der Gesprächston gekünstelt und gespannt.


  Das frischvermählte Paar saß auf dem Zweiersofa gegenüber von Nicole, Richard und den vier andren Kindern. Katie war wie gewohnt außer Rand und Band. Sie quasselte unablässig. Sie sprang von einem Thema zum nächsten, aber stets sorgfältig an der Erwähnung des drohenden Abschieds vorbei. Sie war gerade mitten in einem langen Monolog, in dem sie einen wilden Traum aus der verflossenen Nacht breitwalzte, als der Klang zweier Stimmen aus der Tür von Nicoles und Richards Zimmer sie unterbrach.


  »Verdammt, Sir John«, sagte eine Stimmvariante Richards. »Es ist doch unsre letzte Chance. Ich trete nunmehr dort hinaus und sag' adieu, ob du mir folgen willst, oder auch nicht.«


  »Solche Abschiede, mein Prinz, zerreißen mir direkt das Herz. Ich hab' noch nicht tief genug in meinen Becher geschaut, um meine Pein abzutöten. Du selbst bemerktest, dass die junge Maid dem Anschein nach ein wahrer Engel ist. Wie könnt' ich also …«


  »Also gut denn, so geh' ich ohne dich hinaus«, sagte Prinz Henry/Hal. Die Augen aller in der Familie waren auf Richards Miniroboter-Prinzen gerichtet, als der durch den Gang ins Wohnzimmer kam. Falstaff schwankte hinter ihm drein, blieb aber immer wieder nach vier, fünf Schritten stehen, um sich aus seiner Flasche zu stärken.


  Der Prinz trat vor Simone. »Meine teuerste Lady«, sprach er und erwies ihr durch Kniefall auf einem Bein seine Reverenz, »ich vermag die Worte nicht zu finden, um angemessen auszudrücken, wie sehr der Anblick deines lächelnden Gesichts mir fehlen wird. In meinem ganzen Reich find't sich nicht eine aus dem ›schöneren Geschlecht‹, die dir an Schönheit ebenbürtig wäre …«


  »Ei zapperlot!«, unterbrach ihn Falstaff und warf sich neben seinen Prinzen auf beide Knie nieder. »Es möchte sein, Sir John hat wieder einmal sich geirrt. Wozu zieh' ich mit diesem buntgemischten Trupp …« – er wedelte mit dem Arm zu Richard, Nicole und den Kindern hin, die alle fröhlich grinsten –, »wenn ich allhier verweilen dürfte, im Dunstkreis solch immenser Lieblichkeit … und nur den einen alten Mann da als Rivalen? Ich erinnre mich an Puppy Tränenreich …«


  Während die beiden zwanzig Zentimeter kleinen Roboter die Familie unterhielten, stand Benjy von seinem Platz auf und trat vor Michael und Simone. »Si-mone«, sagte er und versuchte, seine Tränen zu beherrschen, »ich – du wirst mir sehr fehlen, und ich lie-be dich!« Er schwieg und schaute Simone an, dann seinen Vater. »Ich hoffe, du und Dad-dy seid sehr g-glück-lich zu-ss-ammen.«


  Simone sprang auf und schloss ihren zitternden kleinen Bruder in die Arme. »Ach, Benjy, danke, danke. Du wirst mir auch sehr fehlen. Aber ich werde dich immer und an jedem Tag in meiner Seele tragen.«


  Dies und die Umarmung waren für das Kind zu viel. Sein Körper bebte von seinem schluchzenden Weinen, und sein gedämpftes klägliches Stöhnen trieb allen die Tränen in die Augen. Momente später war Patrick seinem Vater auf den Schoß gestiegen und hatte die geschwollenen Augen an Michaels Brust gedrückt. »Daddy … Daddy«, sagte er immer und immer wieder.


  Kein Choreograph hätte einen schöneren Abschied erfinden können. Simone, strahlend und trotz ihres tränenüberströmten Gesichtes noch immer irgendwie von himmlischer Heiterkeit überstrahlt, tanzte durch den Raum und bot jedem einzelnen Familienmitglied ein persönlich bedeutsames Abschiedswort. Michael blieb auf dem Zweiersofa sitzen, hatte Patrick auf dem Schoß und Benjy neben sich, und als die aufbrechenden Familienangehörigen zu einer letzten Umarmung nacheinander zu ihm traten, schwammen ihm immer wieder die Augen über.


  An diesen Augenblick will ich mich immer und ewig erinnern, sagte Nicole zu sich. Da ist so unendlich große Liebe. Sie schaute die anderen im Zimmer an. Michael hielt gerade Klein-Ellie in den Armen: Simone versicherte Katie gerade, wie sehr sie die gemeinsamen Diskussionen vermissen werde. Und diesmal war sogar Katies gewohnte Ungebremstheit irgendwie emotional abgewürgt: Sie blieb überraschend still, als Simone wieder zu ihrem Mann zurückging.


  Michael hievte Patrick von seinen Knien und ergriff Simones ausgestreckte Hand. Gemeinsam wandten sie sich den anderen zu und knieten mit zum Gebet verschlungenen Händen nieder. »Unser Vater im Himmel …«, sagte Michael mit starker Stimme. Dann hielt er mehrere Sekunden lang inne, bis die restliche Familie – sogar Richard – ebenfalls auf die Knie fiel.


  »Wir danken DIR, dass DU uns die wundervolle Freude und Liebe dieser erstaunlichen Familie geschenkt hast. Und wir danken DIR auch, dass DU uns DEIN wundersames Wirken in DEINEM Universum gezeigt hast. Doch in diesem Augenblick erbitten wir von DIR, sofern es DEIN Wille ist, dass DU einen jeden von uns beschützen und behüten mögest, wenn wir nun getrennte Wege wandeln. Wir wissen nicht, ob es DEINEM Plan entspricht, dass wir einander einmal wieder begegnen in der Brüderlichkeit und Liebe, die uns allesamt stets so aufgerichtet hat. Bleibe bei uns allen, o HERR, wohin auch immer uns unsere Wege in DEINER wundervollen Schöpfung führen, und lasse uns dereinst wieder zusammenfinden – in dieser oder der künftigen Welt. Amen.«


  Sekunden später ertönte die Glocke an der Tür. Der Adler war da.


  


  Nicole trat aus dem Haus, das absichtlich als verkleinerte Version des Landhauses ihrer Familie in Beauvois im irdischen Frankreich gestaltet worden war, und ging über den schmalen Pfad zur Station. Sie kam an anderen Häusern vorbei, die allesamt dunkel und unbewohnt waren, und sie versuchte sich auszumalen, wie es sein würde, wenn überall in ihnen Menschen sein würden. »Mein Leben ist wie ein Traum vergangen«, sagte sie laut zu sich selbst. »Bestimmt hat noch kein andres menschliches Wesen jemals derartig verschiedene Erfahrungsbereiche durchmessen müssen.«


  Einige Häuser warfen ihre Schatten über den Pfad, als Nicole vorbeikam und die Stimulation einer Sonne, hoch droben über ihrem Kopf ihre Bogenbahn an der Decke beendete. Auch eine recht bemerkenswerte Wahl, überlegte Nicole beim Anblick der Siedlung in der südöstlichen Ecke von New Eden. Der Adler hatte recht, als er behauptete, das Habitat werde sich in nichts von einem irdischen unterscheiden.


  Flüchtig dachte Nicole an diese blaue Wasserwelt in neun Lichtjahren Entfernung. Im Geist sah sie sich neben Janos Tabori stehen, vor dreizehn Jahren war das gewesen, als das Raumschiff Newton von LEO-3 ablegte. »Da liegt Budapest«, hatte Janos gesagt und mit den Fingern einen bestimmten Punkt auf dem hell leuchtenden Globus im Aussichtsfenster berührt. Nicole hatte Beauvois ausgemacht – oder doch die nähere Region –, indem sie von der Atlantikmündung flussaufwärts suchte. »Mein Zuhause liegt ungefähr da«, sagte sie zu Janos. »Und vielleicht schaut mein Vater mit meiner Tochter jetzt grade in unsere Richtung herauf.«


  Geneviève, dachte Nicole, während die kurze Erinnerung verblasste, ach, meine kleine Geneviève – jetzt musst du eine junge Frau sein … fast schon dreißig … sie ging langsam weiter. Die Erinnerung an ihre Tochter, ihr erstes Kind, brachte Nicole auch wieder ein kurzes Gespräch ins Gedächtnis zurück, das sie mit dem Adler in einer Pause ihrer Video-Aufzeichnung gehabt hatte.


  »Werde ich meine Tochter Geneviève sehen können, während wir in Erdnähe sind?«


  »Das wissen wir nicht«, hatte der Adler nach kurzem Zögern geantwortet. »Es hängt völlig davon ab, wie eure Mit-Menschen auf deine Botschaft reagieren. Du selbst wirst in Rama bleiben, auch wenn die Kontaktpläne zum Tragen kommen, doch es ist möglich, dass deine Tochter eine der zweitausend Personen sein wird, die die Erde verlassen und in New Eden leben werden. Es hat sich schon vorher begeben … bei anderen Raumfahrern …«


  »Und was ist mit Simone?«, fragte Nicole weiter. »Werde ich sie jemals wiedersehen?«


  »Die Frage ist schwieriger zu beantworten«, hatte der Adler erwidert. »Da sind dermaßen viele Faktoren involviert.« Er blickte seine verzagte menschliche Freundin fest an. »Tut mir leid für dich, Mrs. Wakefield«, sagte er.


  Eine Tochter auf der Erde zurückgelassen. Eine andre in einer fremden Kunstwelt im Raum, fast hundert Millionen Kilometer weit weg. Und ich werde anderswo sein … wer weiß, wo! Nicole fühlte sich schrecklich verlassen. Sie blieb stehen und konzentrierte sich auf die umgebende Szenerie. Sie stand an einem Rondell im Ortspark. Hinter der Steineinfassung befanden sich eine Rutsche, ein Sandkasten, ein Kletter-Dschungel und ein Karussell … der perfekte Normspielplatz für Erdenkinder. Unter ihren Füßen flocht sich das Netzwerk der GEDs durch die Teile des Parks, auf denen später die von der Erde eingeführten Gräsersorten wachsen sollten.


  Nicole bückte sich, um die einzelnen Gasaustauscher zu inspizieren. Es waren kompakte runde Objekte von nur zwei Zentimetern Durchmesser. In einzelnen und Doppelreihen überzogen sie im Zickzack das künftige Parkgelände. Elektronische Pflanzen, dachte Nicole. Die Kohlendioxid in Sauerstoff umwandeln und es uns Tieren ermöglichen, zu überleben.


  Im Geiste stellte sich Nicole den Park vor: mit Gräsern, Bäumen, mit Wasserlilien in dem kleinen Teich, genau wie in dem Hologramm im Konferenzraum im Nodus. Doch obwohl sie wusste, dass Rama in ihr heimatliches Sonnensystem zurückkehrte, um Menschen »zu erwerben«, die dann dieses künstliche Paradies bewohnen würden, fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, wie dieser Park von fröhlich lärmenden Kindern erfüllt sein sollte. Ich hab' in fast vierzehn Jahren kein andres menschliches Geschöpf mehr gesehen, außer der Familie!


  Sie verließ den Park und wandte sich in Richtung Station. Die Wohnhäuser längs der schmalen Wege wurden nun von Reihenbauten abgelöst, in denen später einmal kleine Ladengeschäfte untergebracht werden sollten. Noch waren sie natürlich alle leer, ebenso wie der große rechteckige Bau, der einmal ein Supermarkt werden sollte, direkt gegenüber der Station.


  Sie trat ein und stieg in den vorderen Teil des wartenden Zuges direkt hinter der Steuerkabine, die von einem »Benita-García«-Roboter besetzt war. »Fast schon dunkel«, sagte Nicole laut vor sich hin.


  »Noch achtzehn Minuten«, antwortete ihr der Roboter.


  »Wie lang dauert's bis zum Somnarium?«, fragte sie.


  »Die Fahrt zur Grand Central Station dauert zehn Minuten«, antwortete Benita, als der Zug die Südoststation verließ. »Dann sind es noch zwei Minuten zu Fuß.«


  Nicole hatte die Antwort gewusst, aber sie hatte einfach nur eine andere »menschliche« Stimme hören wollen. Heute war ihr zweiter Tag allein, und ein »Gespräch« mit einem García-Roboter war immer noch besser, als vor sich hinzubrabbeln.


  Der Zug brachte sie von der Südostecke der Kolonie zu deren geographischer Mitte. Unterwegs sah sie linkerhand Lake Shakespeare und die Hänge des Mount Olympus zur Rechten (die von weiteren GED-Geflechten überzogen waren). Elektronische Motoren im Zug brachten Informationen über die Sehenswürdigkeiten draußen, die Uhrzeit und die durchlaufende Entfernung.


  Du und der Adler, ihr habt gute Arbeit geleistet mit diesem Verkehrssystem, sagte Nicole stumm zu ihrem abwesenden Ehepartner Richard, der neben allen anderen Familienangehörigen schlief. Bald komm' ich auch zu euch in den großen runden Raum.


  Das »Somnarium« war eigentlich nichts weiter als ein Anbau der Zentralklinik, die zirka zweihundert Meter vom Zentralbahnhof entfernt lag. Nicole stieg aus dem Zug, ging an der Bibliothek vorbei und betrat das Hospital, durchquerte es und erreichte durch einen langen Tunnelgang das Somnarium. Hier lagen im ersten Stock in einem kreisrunden Raum Nicoles Angehörige und schliefen. Sie lagen einzeln in Kojen an der Wand, langen, sargähnlichen Behältnissen, die hermetisch gegen die Außenwelt versiegelt waren. Nur durch ein kleines Fenster in Kopfhöhe konnte man ihre Gesichter sehen. Wie der Adler ihr beigebracht hatte, prüfte Nicole die Monitore mit den Angaben über die physiologischen Werte ihres Mannes, ihrer beiden Töchter und der zwei Söhne. Alle waren in gutem Zustand. Nicht das geringste Anzeichen einer Unregelmäßigkeit.


  Nicole stand still da und schaute nacheinander die Gesichter ihrer Lieben an. Sie fühlte sich sehnsüchtig und allein. Aber dies sollte ihre letzte Inspektion sein. Da die kritischen Parameter stabil innerhalb der Toleranzgrenze lagen, sollte Nicole nunmehr plangemäß ebenfalls »schlafen gehen«. Und es konnte viele Jahre dauern, bevor sie einen aus der Familie wiedersehen würde.


  Mein lieber süßer Benjy! Nicole seufzte, als sie in das Gesichtchen ihres behinderten Sohnes schaute. Für dich wird dieser Einbruch in dein Leben von uns allen am schwersten sein. Katie, Patrick und Ellie werden rasch aufholen. Ihr Denken funktioniert rasch und aktiv. Aber dir werden die Jahre der Entwicklung fehlen, in denen du unabhängig hättest werden können.


  Die Container ragten auf Halterungen wie aus Schmiedeeisen aus der Rundwand. Die Entfernung vom Kopfende einer Koje zum Fußende der nächsten betrug nur anderthalb Meter. Nicoles Koje lag leer in der Mitte – Richard und dann Katie waren hinter ihrem Kopfende; Patrick, Benjy und Ellie waren fußwärts.


  Sie blieb mehrere Minuten lang an Richards Container stehen. Er war – vor zwei Tagen – als letzter schlafen gegangen. Und wie er es gewünscht hatte, lagen Prince Hal und Falstaff auf seiner Brust. »Diese letzten drei Tage, Liebster, waren wundervoll«, sagte Nicole zu sich selbst, während sie in das ausdruckslose Gesicht Richards hinter dem Fensterchen starrte. »Ich hätte es mir nie besser wünschen können.«


  Sie waren schwimmen im Lake Shakespeare, waren sogar Wasserski gelaufen, hatten Mount Olympus bestiegen und hatten sich geliebt, wann immer einem von beiden auch nur anflugweise danach zumute war. Eine ganze Nacht lang hatten sie fest umschlungen in dem großen Bett in ihrem neuen Heim gelegen. Einmal täglich hatten sie nach ihren bereits schlafenden Kindern gesehen, doch überwiegend hatten sie die ihnen gebliebene Zeit für eine gründliche Erforschung ihres neuen Lebenskreises genutzt.


  Es war aufregend gewesen, auch voller Gefühle. Richards letzte Worte, bevor Nicole das System einschaltete, das ihn in Schlaf versetzen würde, waren: »Du bist ein ganz grandioses Weib, und ich liebe dich sehr!«


  Aber jetzt war sie selbst an der Reihe. Sie durfte nicht länger zögern. Sie kletterte in ihren Container (wie sie das vielmals während der ersten Woche in New Eden geübt hatte) und drückte alle Schaltungen, bis auf eine. Der Schaum um ihren Leib war unglaublich angenehm. Dann schloss sich der Kojendeckel über ihrem Kopf. Sie brauchte nur noch den letzten Knopf zu drücken, und das Schlafgas würde einströmen.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Und während sie da so auf dem Rücken lag, fiel ihr plötzlich der Traum von Dornröschen wieder ein, den sie während eines ihrer Abschlusstests im Nodus geträumt hatte. Und sie wanderte zurück in ihre Kindheit, zu jenen wundervollen Wochenenden mit ihrem Vater und den Dornröschen-Festspielen auf Château d'Usse.


  Was für eine angenehme Art zu gehen, dachte sie mit wachsender Benommenheit, als das Gas einströmte. Sich vorzustellen, dass irgendein Märchenprinz kommt und dich wachküsst …


  



  



  



  TREFFPUNKT MARS


  


  1


  


  »Missis Wakefield!« Die Stimme schien von weither zu kommen. Sie drang behutsam in ihr Bewusstsein, holte sie jedoch nicht völlig aus dem Schlaf.


  »Missis Wakefield!«


  Diesmal war die Stimme lauter. Nicole bemühte sich, sich klarzuwerden, wo sie sich befand, ehe sie die Augen öffnete. Sie verlagerte ihr Körpergewicht, und der Schaum verlagerte sich und passte sich ihrem Leib an, um ihr größtmögliche Bequemlichkeit zu bieten. Langsam drangen aus ihrem Gedächtnisbereich Signale in die übrigen Hirnregionen. New Eden. In Rama. Rückkehr in unser Sonnensystem … erinnerte sie. Oder träume ich das alles nur?


  Schließlich öffnete sie die Augen. Es fiel ihr sekundenlang schwer, klar zu sehen. Schließlich gewann die über sie gebeugte Gestalt Kontur. Es war ihre Mutter – in Krankenschwesterntracht!


  »Missis Wakefield«, sagte die Stimme. »Es ist jetzt an der Zeit, dass du aufwachst und dich auf die Begegnung vorbereitest.«


  Für einen Augenblick war sie im Schock. Wo war sie? Und was tat ihre Mutter hier? Dann erinnerte sie sich. Natürlich, die Roboter, dachte sie. Meine Mutter ist einer der fünf Human-Roboter. Ein »Anawi-Tiasso-Roboter« ist ein Gesundheits- und Fitness-Spezialist.


  Der mütterliche Roboterarm stützte sie, als sie sich in ihrer Koje aufrichtete. Während ihrer langen Schlafperiode hatte sich der Raum nicht verändert. »Wo sind wir?«, fragte sie und begann, aus dem Container zu steigen.


  »Wir haben die Hauptbremsung beendet und sind jetzt in euer Sonnensystem eingetreten«, erklärte die jettschwarze Anawi Tiasso. »Eintritt in den Mars-Orbit findet in sechs Monaten statt.«


  Nicoles Muskeln fühlten sich kein bisschen verändert an. Vor dem Abflug vom Nodus hatte der Adler sie informiert, dass in allen Schlafcontainern elektronische Spezialkomponenten installiert seien, die nicht bloß die Muskulatur und andere körperliche Biosysteme trainieren würden, um der Atrophie entgegenzuwirken, sondern auch die Funktion aller lebenswichtigen Organe überwachen sollten. Nicole stieg die Leiter hinab, und auf dem Boden streckte sie sich erst einmal.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Roboter Anawi Tiasso #017. Die Nummer war deutlich am rechten Uniformärmel sichtbar.


  »Nicht schlecht«, erwiderte Nicole. »Gar nicht so schlecht, 017«, wiederholte sie, während sie den Roboter betrachtete. Er sah ihrer Mutter wirklich bemerkenswert ähnlich. Vor dem Abflug vom Nodus hatten Richard und sie sich alle Roboter-Prototypen vorgenommen, doch zwei Wochen vor ihrer Schlafperiode waren einzig die vom Typ Benita García einsatzfähig gewesen. Sämtliche übrigen Roboter-Typen waren im Verlauf des langen Fluges gebaut und getestet worden. Das Ding sieht wirklich wie meine Mutter aus. Nicole bewunderte das Können der unbekannten ramanischen Kunsthandwerker. Sie haben alle meine Veränderungsvorschläge am Prototyp berücksichtigt und ausgeführt.


  Von fern hörte sie Schritte näherkommen. Sie wandte sich um. Ein zweiter Anawi Tiasso kam auf sie zu, gleichfalls in weißer Schwesterntracht. »Nummer 009 ist eingeteilt, um ebenfalls bei der Initialisationsprozedur zu helfen«, sagte der Roboter an Nicoles Seite.


  »Eingeteilt – von wem?«, fragte Nicole. Sie mühte sich gleichzeitig, sich an das Gespräch über das Erweckungsverfahren zu erinnern.


  »Vom programmierten Auftragsplan«, erwiderte #017. »Sobald ihr Menschlichen alle lebendig und munter seid, empfangen wir alle unsere Befehle von euch.«


  Richard wachte rascher auf, aber beim Herabsteigen über die kurze Leiter erwies er sich als weitaus unbeholfener. Beide Tiassos mussten ihn stützen, sonst wäre er gestürzt. Richards Freude, als er seine Frau sah, war unverkennbar. Er schloss sie lang in die Arme und küsste sie, dann starrte er sie mehrere Sekunden lang an. »Eigentlich siehst du ja immer noch recht frisch aus«, sagte er scherzend. »Ein bisschen mehr Grau in den Haaren, aber vereinzelt sichtet mein Blick noch gesunde schwarze Stellen.«


  Nicole lächelte. Es war wie ein Wunder, dass sie wieder mit Richard reden konnte.


  »Ach, übrigens«, fragte er gleich danach, »wie lang haben wir eigentlich in den irren Särgen da herumgelegen?«


  Nicole zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Ich hab' noch nicht gefragt. Zuerst wollte ich mal aufwachen.«


  Richard wandte sich an die beiden Tiassos. »Mögt ihr zwei feinen Damen mir Auskunft geben, wie viel Zeit verging, seit wir aus dem Nodus aufgebrochen sind?«


  »Ihr habt seit neunzehn Jahren Reisezeit geschlafen«, erwiderte Tiasso #009.


  »Was meint sie damit, Reisezeit?«, fragte Nicole.


  Richard lächelte. »Ein Ausdruck aus dem Relativitätsdenken, Liebste. Zeit bedeutet nämlich überhaupt nichts, wenn du sie nicht in einem Bezugsrahmen siehst. In Rama sind neunzehn Jahre vergangen, doch diese Jahre sind nur bezogen auf …«


  »Gib dir keine Mühe«, unterbrach ihn Nicole. »Ich hab' nicht so lang geschlafen, um dann beim Aufwachen mit einer Lektion über Relativität beschossen zu werden. Vielleicht magst du es mir später erklären, beim Essen? Momentan haben wir nämlich ein dringlicheres Problem. In welcher Reihenfolge sollen wir die Kinder wecken?«


  »Ich möchte was andres vorschlagen«, sagte Richard nach kurzem Zögern. »Mir ist klar, wie stark es dich danach drängt, die Kinder wiederzusehen. Mich ebenfalls. Aber – warum lassen wir sie nicht noch ein paar Stunden schlafen? Es schadet ihnen bestimmt nicht. Aber wir beide haben eine Menge zu besprechen. Wir könnten unsre Vorbereitungen für die Begegnung treffen, abstecken, was wir für die Erziehung der Kinder unternehmen wollen … und vielleicht sogar ein, zwei Augenblicke abzweigen, um uns wieder aneinander zu gewöhnen …«


  Es drängte Nicole danach, mit den Kindern zu sprechen, aber sie sah natürlich ein, dass Richards Vorschlag vernünftig war. Die Familie hatte nur ansatzweise geplant, wie sie nach dem Erwachen vorgehen sollten, hauptsächlich weil der Adler immer wieder betont hatte, es gebe zu viele Unwägbarkeiten, als dass man die Umstände exakt hätte vorherbestimmen können. Also wäre es zweifellos einfacher, eine Teilplanung vorzunehmen, bevor die Kinder wach waren …


  »Also gut«, sagte Nicole schließlich, »sobald ich genau weiß, dass sie alle okay sind …« Sie blickte den ersten Tiasso an.


  »Alle Monitorangaben zeigen, dass alle eure Kinder die Schlafperiode ohne signifikante Störungen durchlebt haben«, sagte der Biot.


  Nicole wandte sich wieder Richard zu und betrachtete ihn genauer. Sein Gesicht wirkte ein wenig älter, doch nicht in dem Maß, wie sie es erwartet hätte.


  »Wo ist denn dein Bart geblieben?«, platzte sie plötzlich heraus, als ihr auffiel, dass er ganz ungewohnt glattrasiert war.


  »Wir rasierten die Männer gestern im Schlaf«, erklärte #009. »Wir schnitten auch allen die Haare und badeten euch – entsprechend Programmplan.«


  Die Männer?, dachte Nicole momentan verwirrt. Aber klar doch … Benjy und Patrick sind ja jetzt Männer!


  Sie ergriff Richard bei der Hand und zog ihn rasch zu Patricks Koje. Das Gesicht hinter dem Fenster war verblüffend. Das war nicht mehr der kleine Junge. Patricks Gesicht war beträchtlich länger geworden, die runden Konturen waren verschwunden. Nicole starrte ihren Sohn minutenlang stumm an.


  »Die Altersäquivalenz beträgt sechzehn oder siebzehn«, sagte #017 als Antwort auf Nicoles fragenden Blick. »Mr. Benjamin O'Toole bleibt anderthalb Jahre älter. Diese Altersangaben sind natürlich nur approximativ. Wie der Adler euch vor der Abreise erklärte, ist es uns gelungen, die den Alterungsprozess bestimmenden Schlüsselenzyme in euch allen etwas zu verlangsamen – aber eben nicht bei allen gleichermaßen. Wenn wir jetzt sagen, dass Mr. Patrick O'Toole sechzehn oder siebzehn Jahre alt ist, dann bezieht sich das nur auf seine persönliche interne biologische Uhr. Das angegebene Alter ist ein Durchschnittswert, errechnet aus seinem Wachstum, seiner Reifung und den zusätzlichen Alterungsprozessen.«


  Sie blieben bei allen anderen Containern stehen und schauten minutenlang durch die Sichtscheibe auf ihre schlafenden Kinder. Nicole schüttelte wiederholt benommen den Kopf. »Wo sind meine Babys hin?«, fragte sie, als sie sah, dass sogar Klein-Ellie auf der langen Reise zum Teenager geworden war.


  »Wir wussten doch, dass es so kommen würde«, kommentierte Richard sachlich, was der Mutter in Nicole aber nicht half, der Verlustgefühle Herr zu werden, die sie empfand.


  »Es wissen ist eins«, antwortete sie. »Aber es dann zu sehen und zu erleben, das ist was ganz andres. Das hier ist doch nicht der typische Fall, wo Mutti auf einmal begreift, dass ihre Jungs und Mädchen ganz erwachsen geworden sind. Was unseren Kindern passierte, das ist doch wirklich bestürzend. Ihre geistige Entwicklung und Sozialisation wurden für vergleichbare zehn bis zwölf Jahre unterbrochen. Was wir jetzt haben, sind kleine Kinder, die in den Körpern von Erwachsenen herumlaufen werden. Wie können wir sie denn bloß in knapp sechs Monaten auf die Begegnung mit andren Menschen vorbereiten?«


  Nicole war niedergeschlagen. Hatte sie irgendwie dem Adler nicht geglaubt, als er ihr beschrieb, was mit der Familie geschehen werde? Vielleicht. Es war ein weiteres unglaubliches Begebnis in ihrem Leben, das schon seit langem das Begriffsvermögen überstiegen hatte. Aber als ihre Mutter, dachte sie, habe ich so viel zu tun, und mir bleibt fast keine Zeit! Warum nur habe ich das alles nicht vorgeplant, ehe wir vom Nodus weggingen?


  Während Nicole mit ihrer heftigen inneren Reaktion auf die plötzlich erwachsenen Kinder rang, schwatzte Richard mit den zwei Tiasso-Robotern. Sie beantworteten bereitwillig alle seine Fragen, und er war gebührend von ihren körperlichen und mentalen Fähigkeiten beeindruckt. »Haben alle eurer Art derart umfassende Informationsspeicher?«, fragte er.


  »Nur wir Tiassos verfügen über die detaillierten Langzeit-Gesundheitsdaten eurer Familie«, erwiderte #009. »Aber alle Humanbioten haben Zugang zu einem weiten Spektrum von Basisdaten. Allerdings wird ein Teil dieses Wissens beim Erstkontakt mit anderen Menschen entfernt. Zu diesem Zeitpunkt werden die Gedächtniseinrichtungen aller Bioten-Typen partiell purgiert. Alle Ereignisse oder Teildaten, die sich auf den Adler, den Nodus oder Begebnisse von eurem Erwachen beziehen, werden nach der Begegnung mit den übrigen Menschen in unseren Speichern gelöscht. Es bleiben aus dieser früheren Periode nur die Daten über eure persönliche körperlich-geistige Verfassung erhalten – und die ausschließlich in den Tiassos.«


  Bereits vor dem letzten Satz hatte Nicole an den Nodus gedacht. »Steht ihr noch in Kontakt mit dem Adler?«, fragte sie plötzlich.


  »Nein.« Diesmal antwortete #017. »Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, dass der Adler – oder doch jedenfalls ein Vertreter der Nodal-Intelligenz – periodisch unseren Auftrag überwacht, doch es wird nach dem Verlassen Ramas aus dem Hangar keine direkte Interaktionen mehr geben. Ihr, wir, Rama – wir sind auf uns allein gestellt, bis die Ziele unserer Mission erfüllt sind.«


  


  Katie stand vor dem großen Spiegel und betrachtete ihren Körper. Auch nach einem Monat wirkte er auf sie noch immer neu. Es war wundervoll, sich selbst zu berühren. Besonders gern strich sie mit den Fingern über ihre Brüste und beobachtete, wie dann von der Stimulation die Brustwarzen sich versteiften. Nachts, unter der Bettdecke, mochte sie das sogar noch lieber, denn dann konnte sie sich überall streicheln, bis ihr Leib sich in Wogen von Erregung warf und sie am liebsten vor Lust aufgeschrien hätte.


  Ihre Mutter hatte ihr das Phänomen erklärt, aber als Katie dann noch einmal und ein drittes Mal darüber hatte sprechen wollen, hatte Nicole ein wenig verklemmt gewirkt. »Weißt du, Masturbation, das ist eine höchst private Sache, Liebes, und geht andere nichts an«, hatte Nicole neulich abends vor dem Essen leise gesagt. »Und im allgemeinen spricht man – wenn überhaupt – darüber nur mit seinen allerengsten Freunden.«


  Ellie war da keine Hilfe. Katie hatte ihre Schwester nie, nicht ein einziges Mal dabei gesehen, wie sie ihren Körper erforschte. Vielleicht macht die das überhaupt nicht, dachte Katie. Und drüber reden mag sie jedenfalls auch bestimmt nicht.


  »Bist du in der Dusche fertig?«, hörte sie Ellie aus dem Nebenzimmer rufen. Sie hatten beide ein eigenes Zimmer, mussten sich aber das Bad teilen.


  »Ja«, brüllte Katie zurück.


  Ellie kam herein, züchtig in ein Badetuch gehüllt, und streifte Katie, die völlig nackt vor dem Spiegel stand, mit einem kurzen Blick. Sie setzte zu einer Bemerkung an, hielt dann aber doch lieber den Mund, ließ das Handtuch fallen und trat zimperlich unter die Dusche.


  Katie beobachtete sie durch die transparente Tür der Duschkabine. Erst betrachtete sie Ellies Körper, dann blickte sie wieder in den Spiegel, und verglich, so gut es ging, die anatomischen Charakteristika. Sie mochte ihr eigenes Gesicht und ihre Hautfärbung lieber – außer ihrem Vater war Katie weitaus das hellhäutigste Familienmitglied –, aber Ellie hatte einfach eine überragend schönere Figur.


  »Wieso muss ich denn dermaßen wie ein Junge aussehen?«, fragte Katie zwei Wochen später eines Abends Nicole, nachdem sie einen Datenwürfel mit etlichen uralten Modemagazinen durchgeackert hatte.


  »Das kann ich dir nicht genau erklären«, antwortete Nicole und blickte von ihrer Lektüre auf. »Genetik ist was wundervoll Kompliziertes, viel komplexer, als der gute Augustinerpater Gregor Mendel sich das damals vorgestellt hat.«


  Nicole begann zu lachen, denn ihr wurde sofort bewusst, dass Katie sie ja kaum verstanden haben konnte. Also sprach sie in weniger lehrerhaft pedantischem Ton weiter: »Katie, jedes Kind ist eine einzigartige, einmalige Verbindung der Eigenschaften seiner Eltern. Diese identitätsbestimmenden Charakteristika werden in Molekülen gespeichert, sogenannten Genen. Und es gibt praktisch Milliarden verschiedene Möglichkeiten für die Gene eines Elternpaares, sich in einem Kind auszuprägen. Deswegen sind Kinder von den selben Eltern nicht miteinander identisch.«


  Katie runzelte die Stirn. Sie hatte mit einer anderen Antwort gerechnet. Und Nicole begriff sofort. »Außerdem«, fügte sie sachlich-tröstend hinzu, »ist dein Körperbau wirklich ganz und gar nicht jungenhaft. Ein besserer Ausdruck wäre athletisch.«


  »Jedenfalls aber«, erwiderte Katie und wies auf ihre Schwester, die in einer anderen Ecke des gemeinsamen Wohnzimmers tief in ihre Studien versunken schien, »sehe ich gar nicht aus wie Ellie. Die hat einen wirklich reizenden Körper – und ihre Brüste sind sogar größer und runder als deine!«


  Nicole lachte natürlich. »Klar, Ellie hat eine beeindruckende Figur. Aber deine ist genauso prima – nur eben einfach anders.« Nicole wandte sich wieder ihrem Text zu. Sie dachte, damit sei das Gespräch erledigt.


  Nach einem kurzen Schweigen jedoch hakte Katie nach: »Aber in diesen alten Modezeitschriften gibt es nicht viele Frauen mit so 'ner Figur, wie ich sie habe!« Sie hielt ihr elektronisches Notizbuch hoch, aber Nicole hörte ihr nicht mehr zu. »Weißt du, Mutter, ich glaube, dem Adler ist irgendwie bei der Kontrolleinrichtung an meiner Schlafkoje ein Fehler unterlaufen. Ich glaub', ich hab' einen Teil von den Hormonen abgekriegt, die für Patrick und Benjy bestimmt waren.«


  »Katie, Liebes!« Nicole begriff endlich, dass ihre Tochter sich wirklich ernste Sorgen wegen ihrer Gestalt machte. »Es ist praktisch gewiss, dass du zu der Person geworden bist, als die du durch deine Gene bei der Ei-Samenverschmelzung programmiert bist. Du bist eine bezaubernde, liebenswerte junge Frau. Und du würdest wahrscheinlich glücklicher mit dir selber sein, wenn du mehr über deine zahlreichen hervorragenden Eigenschaften nachdächtest, anstatt irgendwelche Mäkel an dir zu suchen und dir zu wünschen, jemand anderer zu sein.«


  Seit der Erweckung waren zahlreiche Mutter-Tochtergespräche nach dem gleichen Muster verlaufen. Katie hatte das Gefühl, ihre Mutter versuche gar nicht, sie zu verstehen, und sei immer allzu rasch mit einer Lektion und/oder einem Epigramm zur Hand. »Es gibt im Leben Wichtigeres, als dass man sich wohlfühlt«, klang Katie als ständiger Refrain in den Ohren. Ganz im Gegenteil schien das Lob, das Mutter für Ellie aufbrachte, Katie durchaus übertrieben. »Ellie ist eine so gute Schülerin, obwohl sie doch so spät angefangen hat …« – »Ellie ist immer hilfsbereit, und man muss sie erst gar nicht darum bitten …« – »Wieso bringst du nicht ein bisschen mehr Geduld mit Benjy auf – so wie Ellie?«


  Zuerst war's Simone, jetzt ist es Ellie, knurrte Katie in sich hinein, als sie einmal spät in der Nacht nackt in ihrem Bett lag, nachdem sie sich mit ihrer Schwester gezankt – und die Mutter ihr allein die Schuld gegeben hatte. Ich hab' bei Mutter nie eine Chance gehabt. Wir sind ganz einfach zu verschieden. Ich kann es also genauso gut auch lassen, mich anzustrengen.


  Ihre Finger glitten über ihren Körper, lockten ihr Verlangen hervor, und Katie seufzte in erwartungsvoller Vorwegnahme. Wenigstens gibt's ein paar Sachen, für die ich Mutter nicht nötig habe!


  


  »Richard«, sagte Nicole nachts im Bett, als sie nur noch sechs Wochen Flugzeit vom Mars entfernt waren.


  »Mmmmm«, brummte er träge. Er hatte schon fast geschlafen.


  »Ich mach' mir Sorgen um Katie. Alle andren Kinder machen erfreuliche Fortschritte – besonders Benjy, der Himmel segne ihn! Aber bei Katie mach' ich mir wirklich große Sorgen.«


  »Und was ist es genau, was dich da stört?«, fragte Richard und stützte sich auf dem Ellbogen hoch.


  »Ihre Einstellung, vor allem. Katie ist unglaublich egozentrisch, ich meine, ich-bezogen. Und sie hat außerdem ein aufbrausendes Temperament und keine Spur von Geduld mit ihren Geschwistern, nicht mal mit Patrick, der sie anbetet. Mit mir streitet sie die ganze Zeit nur, oft sogar über völlig unsinniges Zeug. Außerdem glaube ich, dass sie oft viel zu lang allein in ihrem Zimmer ist.«


  »Ach, sie langweilt sich wahrscheinlich einfach«, entgegnete Richard. »Denk doch bitte dran, Nicole, dass sie körperlich eine junge Frau Anfang zwanzig ist. Sie müsste mit jungen Männern ausgehen, sich ihre Unabhängigkeit beweisen. Und es gibt hier ja nun wirklich niemand im gleichen Alter für sie … Außerdem musst du zugeben, dass wir sie manchmal behandeln wie eine Zwölfjährige.«


  Nicole schwieg dazu. Richard streichelte ihren Arm. »Wir haben das doch immer gewusst, dass Katie unter unseren Kindern eben das nervöseste, reizbarste ist. Leider kommt sie darin stark nach mir.«


  »Ja, aber du lenkst deine nervöse Energie zumindest in vernünftige Kanäle«, entgegnete Nicole. »Aber Katie kann konstruktiv wie destruktiv werden … Wirklich, Richard, ich möchte, dass du mal ernsthaft mit ihr redest. Sonst fürchte ich nämlich, wir kriegen gewaltige Schwierigkeiten, wenn wir mit den andern Menschen zusammentreffen.«


  »Und was soll ich ihr deiner Meinung nach sagen?«, fragte Richard nach einer kleinen Weile. »Dass das Leben nicht aus einem aufregenden Abenteuer nach dem anderen besteht? – Und wieso sollte ich sie auffordern, ihren Eskapismus in ihre persönliche Fantasiewelt in ihrem privaten Zimmer aufzugeben? Wenn das dort für sie möglicherweise viel interessanter ist? Denn unseligerweise gibt es derzeit in New Eden nirgends was, das für eine junge Frau besonders aufregend sein könnte.«


  »Ich hatte eigentlich erwartet, dass du etwas mehr Verständnis aufbringen würdest«, sagte Nicole, leicht pikiert. »Ich brauch' einfach deine Hilfe … und Katie reagiert eher auf dich.«


  Wieder schwieg Richard. »Also gut«, sagte er schließlich resigniert und legte sich wieder flach ins Bett. »Ich nehme Katie morgen zum Wasserski mit – das mag sie gern – und bitte sie, ob sie nicht ein bisschen mehr Rücksicht auf den Rest der Familie nehmen könnte.«


  


  »Sehr schön. Hervorragend«, sagte Richard, nachdem er den Text in Patricks Notizbuch beendet hatte. Er schaltete aus und schaute seinen Sohn an, der etwas nervös auf dem andern Stuhl ihm gegenüber saß. »Du hast deine Algebra rasch begriffen«, fuhr Richard fort. »Du bist eindeutig für Mathematik begabt. Und wenn wir dann die andern hier in New Eden haben, bist du fast universitätsreif, zumindest in Mathematik und Naturwissenschaften.«


  »Aber Mutter sagt, ich hänge in Englisch noch weit zurück«, erwiderte Patrick. »Meine Aufsätze, sagt sie, sind wie von einem kleinen Kind.«


  Nicole hörte das Gespräch aus der Küche mit und kam herein. »Patrick, mein Schatz, García #041 sagt, du nimmst deine Schreibarbeiten nicht ernst. Ich weiß, du kannst nicht alles von heut auf morgen lernen, aber ich möchte eben nicht, dass du dich schämen musst, wenn wir die andern Menschen treffen.«


  »Aber Mathe und Physik mag ich halt lieber«, nörgelte Patrick. »Unser Einstein-Robo sagt, er könnte mir in drei, vier Wochen das Infinitesimalrechnen beibringen, wenn ich nicht dermaßen viele andere Fächer lernen müsste.«


  Die Haustür flog auf, und Katie stürmte mit Ellie herein. Katies Gesicht glühte vor Erregung. »Tut uns leid, dass wir zu spät dran sind«, keuchte sie, »aber wir hatten heut 'nen Supertag.« Sie wandte sich zu Patrick. »Ich hab' ganz allein das Boot über den Lake Shakespeare gefahren. Den García haben wir einfach am Ufer zurückgelassen.«


  Ellie war keineswegs so euphorisch wie ihre Schwester. Sie wirkte im Gegenteil eher etwas spitz. »Bist du okay, Liebes?«, sagte Nicole leise zu ihrer jüngeren Tochter, während Katie die übrigen Familienangehörigen mit der Abenteuerstory ihrer Seefahrt beglückte.


  Ellie nickte, sagte aber nichts.


  »Also, wirklich aufregend, als wir in hohem Tempo durch unsre eigenen Heckwellen kreuzten. Wamm-wamm-wamm – sprangen wir von einer Welle zur nächsten. Manchmal war mir beinahe, als würden wir fliegen.«


  »Diese Boote sind kein Spielzeug«, bemerkte Nicole einige Zeit später und winkte alle an den Abendessentisch. Benjy, der in der Küche damit befasst gewesen war, mit den Fingern im Salat herumzustochern, kam endlich auch und setzte sich zu Tisch.


  »Und was hättest du gemacht, wenn das Boot gekentert wäre?«, fragte Nicole, als alle saßen.


  »Oooch, die Garcías hätten uns schon gerettet«, erwiderte Katie kess und schnoddrig. »Drei davon standen am Ufer und schauten uns zu … Dazu sind sie ja schließlich auch da, über uns zu wachen und uns zu schützen … Und außerdem hatten wir Schwimmwesten an, und ich kann sowieso schwimmen.«


  »Aber deine Schwester kann nicht schwimmen!«, antwortete Nicole sofort und mit einem Verweis in der Stimme. »Und du weißt, dass sie sich schrecklich geängstigt hätte, wenn sie ins Wasser gefallen wäre!«


  Katie setzte zu einer Erwiderung an, doch Richard mischte sich ein und schlug ein andres Thema an, ehe der Konflikt sich ausweiten konnte. In Wahrheit war die gesamte Familie ziemlich gereizt. Bereits vor einem Monat war Rama in die Mars-Orbitalbahn gezogen – und noch immer gab es kein Anzeichen, dass das Erd-Emigrantenkontingent sich näherte, das sie aufnehmen sollten. Und Nicole selbst hatte immer unterstellt, dass die Begegnung mit den Erd-Mitmenschen sofort nach Einschwenken auf den Mars-Orbit erfolgen werde.


  Nach dem Essen begab sich die Familie in Richards kleines Hintergarten-Observatorium hinaus, um sich den Mars anzusehen. Das Observatorium war mit sämtlichen externen Rama-Sensoren verbunden (aber mit keinerlei internen, außerhalb von Eden – in diesem Punkt war der Adler bei allen Planungs-Gesprächen unerbittlich geblieben) und bot an jedem Marstag partielle grandiose Teleskopaussichten auf den Roten Planeten.


  Benjy liebte ganz besonders diese Beobachtungen mit Richard. Stolz machte er die Vulkane im Tharsis-Bereich aus, den gewaltigen Canyon Valles Marineris und das Chryse-Gebiet, in dem vor über zweihundert Jahren die erste Viking-Sonde gelandet war. Südlich von Mutch-Station, dem Zentrum der großen Marskolonie, die in den unruhigen Zeiten nach dem Großen Chaos aufgegeben worden war, braute sich gerade ein Sandsturm zusammen. Richard schätzte, dass der Staub sich über den ganzen Planeten ausbreiten könnte, da es genau die Jahreszeit für derartige globale Stürme war.


  »Was wird, wenn die andern Erdlinge nicht kommen?«, fragte Katie nach einer Pause. »Und, Mutter, gib uns diesmal wirklich eine klare Antwort. Immerhin sind wir keine kleinen Kinder mehr!«


  Nicole überhörte den herausfordernden Ton. »Wenn ich mich richtig erinnere, sieht der Grundplan vor, dass wir hier in der Marsumlaufbahn sechs Monate warten«, erwiderte sie. »Wenn es in dieser Zeitspanne nicht zu einer Bewegung kommt, fliegt Rama zur Erde.« Sie schwieg sekundenlang. »Euer Vater und ich wissen auch nicht, was dann geplant ist. Der Adler erklärte uns nur, wenn irgendeiner der Notpläne in Gang gesetzt wird, würde man uns zu gegebener Zeit alles sagen, was wir wissen müssten.«


  Während auf dem Riesenwandschirm Mars-Bilder in unterschiedlicher Auflösung erschienen, herrschte minutenlang Schweigen im Raum. »Wo ist die Erde?«, fragte Benjy auf einmal.


  »Sie ist der nächstinnere Planet nach dem Mars in Sonnennähe«, antwortete Richard. »Weißt du noch, ich habe dir doch die Planetenbahnen im Computer gezeigt.«


  »Das hab' ich nicht gemeint«, antwortete Benjy sehr langsam. »Ich will die Erde sehen.«


  Die Bitte war simpel genug. Aber es war Richard nie in den Sinn gekommen – obwohl er mit der Familie schon mehrmals in seinem Observatorium gewesen war –, dass die Kinder an diesem armseligen blauen Lichtfleck im Mars-Nachthimmel Interesse haben könnten. »Aus dieser Entfernung ist die Erde nicht sehr beeindruckend«, sagte Richard und fragte seine Datenbasis nach dem genauen Sensor-Output ab. »Eigentlich sieht sie genau wie alle anderen helleren Himmelskörper aus, beispielsweise ziemlich ähnlich wie der Sirius.«


  Richard hatte nicht begriffen. Sobald er die Erde in einem spezifischen Himmelsausschnitt ausgemacht und dann den Blickpunkt auf diesen scheinbar unbedeutenden Lichtfleck zentriert hatte, starrten die Kinder in atemloser Faszination auf das Bild.


  Ja, das ist ihr Heimatplanet, dachte Nicole, die ihrerseits von dem plötzlichen Stimmungswandel im Raum fasziniert war. Und dabei haben sie sie noch nie betreten. Und während auch sie auf den kleinen Lichtpunkt in der Bildmitte starrte, stiegen Erinnerungen an die Erde in ihr auf. Sie verspürte plötzlich tief in ihrem Herzen ein starkes Heimweh, eine nostalgische Sehnsucht nach der Rückkehr auf diesen gesegneten meerbedeckten Planeten, der so voller Schönheit war. Die Tränen traten ihr in die Augen, und sie legte die Arme um ihre Kinder.


  »Wohin immer unser Weg führt, in diesem erstaunlichen Universum«, sagte sie leise, »jetzt oder in Zukunft … dieser blaue helle Fleck da wird stets unsere Heimat sein.«


  


  


  2


  


  Nai Buatong stand noch vor dem Morgengrauen auf. Sie zog sich ein ärmelloses Baumwollkleid über, hielt kurz inne, um ihrem persönlichen Buddha im Haong-pra der Familie neben dem Wohnzimmer ihre Verehrung zu erweisen, und öffnete dann die Haustür, ohne irgendwen sonst im Haus zu stören. Die Sommerluft war mild. Nai Buatong roch den Duft von Blüten, vermischt mit dem thailändischer Gewürze – jemand in der Nähe bereitete bereits das Frühstück zu.


  Ihre Sandalen glitten lautlos über den weichen Erdweg. Sie ging langsam, und ihr Kopf wandte sich nach links und rechts, und ihre Augen saugten alle die vertrauten Schatten auf, die so bald nun nur mehr bloße Erinnerungen sein würden. Mein letzter Tag, dachte sie. Endlich ist er da.


  Ein paar Minuten später bog sie nach rechts auf die befestigte Straße, die zu dem kleinen Ladenviertel Lamphuns führte. Hin und wieder kam ein Radfahrer vorbei, sonst war an diesem Morgen fast alles noch ruhig. Die Geschäfte waren noch alle geschlossen.


  Als sie auf den Tempel zuging, kam Nai an zwei buddhistischen Mönchen vorbei, die getrennt auf je einer Straßenseite gingen. Sie trugen die traditionelle safrangelbe Robe und einen großen Metallkessel. Sie sammelten das Frühstück für die Tempelgemeinschaft, wie es überall in Thailand an jedem Morgen die jungen Mönche tun, das in diesem Fall hier von der Großzügigkeit der Bewohner Lamphuns abhing. Direkt vor Nai tauchte im Eingang eines Ladens eine Frau auf und legte dem Mönch Essen in den Kessel. Es wurde nicht gesprochen, und das Gesicht des Mönchs blieb reglos und verriet keinen Dank für die Spende.


  Sie besitzen nichts, sann Nai, nicht einmal das Gewand, das sie am Leib tragen. Und trotzdem sind sie glücklich. Hastig murmelte sie den fundamentalen Lehrsatz »Ursache des Leidens ist Verlangen«, dann dachte sie an den unglaublichen Reichtum, den die Familie ihres jungen Ehemannes im Higashiyama-Viertel am Stadtrand von Kyoto besaß. Kenji sagt, seine Mutter besitze alles, außer Frieden. Sie kriegt ihn nicht zu fassen, weil sie ihn nicht kaufen kann.


  Momentan überlagerte die jüngste Erinnerung an das prächtige Haus der Familie Watanabe das Bild der unscheinbaren thailändischen Straße, auf der Nai ging. Die Opulenz des noblen Besitzes in Kyoto hatte sie überwältigt. Aber es war für sie kein freundlicher Ort gewesen. Von Anfang an war unübersehbar gewesen, dass die Eltern Kenjis in Nai einen Eindringling sahen, eine minderwertige Fremde, die ihren Sohn ohne die Billigung seiner Eltern geheiratet hatte. Sie waren nicht unhöflich gewesen – nur kalt. Sie hatten Nai mit Fragen über ihre Familienverhältnisse und ihren Bildungsstand seziert, die mit emotionsloser präziser Logik zustachen. Kenji tröstete Nai später und sagte, seine Familie werde ja schließlich auf dem Mars nicht um sie sein.


  Sie blieb stehen und blickte zum Tempel der Herrscherin Chamatevi hinüber. Das war ihr Lieblingsort in Lamphun, ja vielleicht sogar in ganz Thailand. Teile des Tempels waren fünfzehnhundert Jahre alt, und die steinernen Wächter hatten auf eine Geschichte geblickt, die von der Gegenwart so verschieden war, dass sie sich sehr wohl auf einem fremden Planeten ereignet haben könnte.


  Sie überquerte die Straße und trat durch die Mauereinfriedung in den Tempelhof. Der Morgen war ungewöhnlich klar. Genau über dem höchsten Chedi des alten Thai-Tempels leuchtete im noch morgendunklen Himmel ein starkes Licht. Nai erkannte: Das war der Mars, ihr nächster Bestimmungsort. Die Konstellation der beiden Gegensätze war perfekt. Die sechsundzwanzig Jahre ihres Lebens (mit Ausnahme der vier Jahre an der Universität von Chiang Mai) hindurch war diese Kleinstadt Lamphun ihre Heimat gewesen. Doch in sechs Wochen würde sie ein riesiges Raumschiff besteigen und darin zu ihrem neuen Wohnquartier für die künftigen fünf Jahre fliegen: zu einer Raumkolonie auf dem Roten Planeten.


  Nai setzte sich in der Lotusstellung in einen Winkel des Tempelhofes und blickte fest zu diesem Licht im Himmel auf. Wie gut das passt, dachte sie, dass grad heut morgen der Mars zu mir herunterscheint. Sie begann die rhythmische Atemfolge, die das Vorspiel ihrer Morgenmeditation war. Aber noch während sie sich auf den ruhigen Frieden einzustellen versuchte, der sie gewöhnlich für den vor ihr liegenden Tag »zentrierte«, erkannte Nai, dass ihre Seele voller mächtiger und ungelöster Gefühlsspannungen steckte.


  Ich muss zuerst nachdenken, entschied Nai und verschob vorläufig die Meditation. Ich muss an diesem meinem letzten Tag in der Heimat zum Frieden kommen mit allem, was mein Leben so von Grund auf verändert hat.


  


  Elf Monate früher hatte Nai Buatong an genau der gleichen Stelle gesessen, neben sich säuberlich im Tragekästchen verstaut die Kuben mit ihren Französisch- und Englisch-Lektionen. Nai hatte geplant, den Lehrstoff für das bevorstehende Schuljahr vorzubereiten, denn sie war entschlossen, als Sprachlehrerin an der Highschool energischer und interessanter zu werden.


  Ehe sie sich an die Umorganisation ihres Stoffplanes begab, hatte sie an jenem schicksalhaften Tag jedoch die Tageszeitung aus Chiang Mai gelesen. Sie schob den Kubus in ihr Lesegerät und überflog hastig die Seiten. Sie las dabei kaum mehr als die Überschriften. Aber auf der letzten Seite stand eine Notiz – englisch geschrieben –, die ihre Aufmerksamkeit fesselte.


  


  ARZT/ÄRZTIN * KRANKENPFLEGER/IN * LEHRER/IN LANDSCHAFTSGÄRTNER/IN


  


  Bist du abenteuerlustig, mehrsprachig, gesund?


  


  Die International Space Agency (ISA) stellt ein großes Expeditionskorps zusammen, das den Mars neu kolonisieren wird. Gesucht werden überdurchschnittliche Personen mit den oben genannten Voraussetzungen und Fähigkeiten für einen Fünfjahreskontrakt in der Kolonie. Vorstellungsgespräche finden in Chiang Mai am Montag, 23-08-2244 statt. Besoldung und Zulagen sind außergewöhnlich. Antragsformulare können bei Thai Telemail #462-62-4930 angefordert werden.


  


  Als Nai ihre Bewerbung an die ISA einsandte, hatte sie ihre Chancen nicht gerade für besonders hoch gehalten. Sie war praktisch sicher, dass sie bereits bei den Vorentscheidungen rausfliegen würde und demzufolge nicht einmal zu einem persönlichen Vorstellungsgespräch gebeten werden würde. Sie war deshalb wirklich sehr überrascht, als sie sechs Wochen darauf in ihrem elektronischen Briefkasten eine Notiz fand, dass sie provisorisch in die Schar der engeren Bewerber für eine persönliche Besprechung aufgerückt sei. Sie wurde gleichfalls informiert, das Verfahren sehe vor, dass sie alle persönlichen potentiellen Fragen zuvor brieflich einreiche, ehe sie zu dem Gespräch erscheine. Seitens der ISA wurde betont, man beabsichtige, nur jene Kandidaten zu einer Besprechung zu bitten, die ausdrücklich kontraktbereit wären, sollte ihnen eine Aufgabe in der Marskolonie angeboten werden.


  Nai antwortete über Telemail mit einer einzigen Frage. War es möglich, einen beträchtlichen Prozentsatz ihrer Einkünfte während der Vertragszeit auf dem Mars auf ein Konto bei einer irdischen Bank zu überweisen? Und sie fügte hinzu, dies sei eine wesentliche Voraussetzung für sie.


  Zehn Tage später traf eine weitere Elektronachricht bei ihr ein. Sehr knapp, Ja, hieß es da, Teilsummen ihrer Einkünfte könnten regelmäßig auf die Erde transferiert werden. Jedoch, hieß es weiter, müsse sie sich absolut und endgültig über die Aufteilung ihrer Gelder festlegen – sobald der/die Kolonist/in die Erde verlassen habe, sei leider eine Änderung des Splittingverfahrens nicht mehr möglich.


  Da die Lebenshaltungskosten in Lamphun niedrig waren, bedeutete das von der ISA gebotene Sprachenlehrergehalt in der Marskolonie beinahe das Doppelte der Summe, die Nai benötigte, um allen ihren Verpflichtungen für die Familie nachzukommen. So jung sie war, sie trug eine schwere Bürde an Verantwortung, denn sie war in der fünfköpfigen Familie die Alleinverdienerin für den invaliden Vater, die Mutter und die zwei jüngeren Schwestern und sich selbst.


  Ihre Kindheit war schwer gewesen, aber die Familie hatte sich stets knapp über der Armutsgrenze durchbringen können. Aber als Nai in ihr letztes Jahr an der Universität ging, war die Katastrophe hereingebrochen. Zuerst erlitt der Vater einen Schlaganfall, der ihn zum Invaliden machte. Sodann hatte ihre Mutter, die nicht über den geringsten Geschäftssinn verfügte, alle Ratschläge der Familie und Freunde in den Wind geschlagen und versucht, den kleinen handwerklichen Familienbetrieb allein zu führen. Ein Jahr darauf hatte die Familie alles verloren, und Nai war gezwungen gewesen, nicht nur ihre persönlichen Ersparnisse für Nahrung und Kleidung für die Familie aufzubrauchen, sondern sie hatte auch ihren Traum aufgeben müssen, als literarische Übersetzerin für eines der großen Verlagshäuser in Bangkok zu arbeiten.


  In der Woche unterrichtete sie in der Schule, an den Wochenenden arbeitete sie als Fremdenführerin. An dem Samstag vor dem Gespräch bei der ISA hatte Nai eine Touristengruppe auf einer Tour in Chiang Mai, dreißig Kilometer von ihrem Heimatort entfernt, zu führen. In der Gruppe gab es mehrere Japaner, und einer davon war ein hübscher und höflicher junger Mann Anfang dreißig, der ein akzentfreies Englisch sprach. Er hieß Kenji Watanabe. Er hörte ganz genau auf jedes Wort, das Nai sagte, fragte immer – und immer intelligent – und war ausgesprochen wohlerzogen.


  Als Abschluss der Führung durch die heiligen Stätten des Buddhismus im Chiang-Mai-Bezirk fuhr die Gruppe mit der Seilbahn auf den Berg Doi Suthep, um den berühmten buddhistischen Tempel auf dem Gipfel zu besichtigen. Fast alle übrigen der Gruppe waren von den Anstrengungen des Tages erschöpft. Nicht so Kenji Watanabe. Zuerst bestand der Mann darauf, die lange Drachentreppe hinaufzusteigen – als wäre er ein buddhistischer Pilger –, anstatt an der Endstation der Seilbahn in die Funikularbahn umzusteigen und bis zum Gipfel zu fahren. Und als Nai die Legende der Tempelgründung erzählte, stellte er Fragen um Fragen. Und schließlich, als Nai nach der Talfahrt allein in dem bezaubernden Restaurant am Fuß des Berges ihren Tee trank, trennte Kenji sich von dem Touristenhaufen in den Souvenirläden und kam an ihren Tisch.


  »Kao tode krap?«, fragte er in akzentfreiem Thai zur Verblüffung von Fräulein Buatong, »darf ich mich zu dir setzen? Ich habe noch einige Fragen.«


  »Khun pode pasa thai dai mai ka?«, fragte Nai, noch immer verwirrt.


  »Pohm kao jai pasa thai dai nitnoy«, antwortete er, er verstehe ein wenig Thai. »Und du? Anata wa nihon go hanshimasu ka?«


  Nai schüttelte den Kopf. »Nihon go hanashimasen«, antwortete sie lächelnd. »Nur Englisch, Französisch und Thai. Obwohl ich manchmal einfaches Japanisch verstehe, wenn es sehr langsam gesprochen wird.«


  »Ich war fasziniert«, sagte Kenji auf Englisch, nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, »von den Wandgemälden der Tempelgründung auf dem Doi Suthep. Eine wunderbare Legende – eine Mischung aus Geschichte und Mystizismus –, aber mich als Historiker interessiert zweierlei. Erstens, wäre es nicht möglich, dass diese verehrungswürdigen Mönche aus Sri Lanka nicht durch irgendwelche religiöse Quellen außerhalb des Königsreichs von Lan-na gewusst haben, dass in der nahegelegenen verlassenen Pagode eine Reliquie des Buddha war? Denn mir erschiene es als unwahrscheinlich, dass er sonst seine Reputation aufs Spiel gesetzt hätte. Zweitens kommt es mir zu perfekt vor – zu sehr als imitierte das Leben die Kunst, dass jener weiße Elefant, der die Reliquie trug, zufällig den Doi Suthep erklommen haben soll, um dann seine Seele auszuhauchen, sobald er auf dem Gipfel angekommen war. Gibt es irgendwelche außerbuddhistische historische Quellen aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die diese Legende bestätigen?«


  Nai starrte sekundenlang den wissbegierigen Mr. Watanabe an, ehe sie antwortete. »Sir«, sagte sie mit einem zarten Lächeln, »in den zwei Jahren, in denen ich Führungen zu den buddhistischen Stätten in dieser Gegend mache, hat niemand mir je eine dieser Fragen gestellt. Ich bin gewiss außerstande, sie zu beantworten, doch wenn du wünschst, gebe ich dir Namen und Anschrift eines Professors an der Chiang-Mai-Universität, der in der buddhistischen Geschichte des Königreichs Lan-na äußerst versiert ist. Er ist Experte für diese ganze Periode von König Mengrai an …«


  Sie wurden in ihrem Gespräch unterbrochen durch die Lautsprecherankündigung, die Seilkabine stehe jetzt für die Passagiere zur Rückfahrt in die Stadt bereit. Nai erhob sich und entschuldigte sich bei Kenji, der sich wieder zu seiner Gruppe begab. Nai blickte ihm nach. Die Intensität seiner Augen würde ihr unvergesslich bleiben. Unglaubliche Augen, dachte sie. Nie habe ich jemals derart klare Augen gesehen, so voller Wissbegier.


  Aber sie sah diese Augen wieder – am darauffolgenden Montag, am Nachmittag, als sie sich zu ihrem Vorstellungsgespräch mit den ISA-Beamten ins Dusit-Thani-Hotel in Chiang Mai begab. Zu ihrer Verblüffung sah sie sich Kenji gegenüber, und an seinem Hemd prangte das ISA-Abzeichen. Zunächst war Nai bestürzt. »Ich habe mir deine Unterlagen erst am Samstag vorgenommen«, sagte Kenji als Entschuldigung. »Das versichere ich dir. Hätte ich gewusst, dass du eine der Bewerberinnen bist, ich hätte mir eine andere Besichtigungstour ausgesucht.«


  Dann verlief das Gespräch jedoch ganz glatt. Kenji äußerte sich höchst lobend sowohl über Nais hervorragende akademische Leistungen als auch über ihre Freiwilligendienste in Waisenhäusern in Lamphun und Chiang Mai. Und Nai gab ehrlich zu, dass sie nicht »schon immer« ein »unüberwindliches Verlangen« gehabt habe, in den Weltraum zu reisen, doch sei sie im Grunde »von Natur aus abenteuerlustig«, und die Position bei der ISA würde es ihr außerdem erlauben, den familiären Verpflichtungen nachzukommen, also habe sie sich für die Marsarbeit bewerben wollen.


  Dann trat eine Pause ein. »Ist das alles?«, fragte Nai höflich und erhob sich.


  »Oh, noch eine Sache, vielleicht.« Kenji Watanabe wirkte plötzlich verlegen. »Das heißt, wenn du ein bisschen was von Traumdeutung verstehst …«


  Nai setzte sich wieder. »Erzähle«, sagte sie lächelnd.


  Kenji holte tief Luft. »In der Nacht zum Samstag träumte ich, ich sei im Dschungel, irgendwo nahe dem Fuß des Doi Suthep … ich wusste, wo ich war, denn ich konnte im Oberbereich meines Traumbildes den goldenen Chedi sehen. Ich stürzte durch den Urwald, suchte nach meinem Weg, als ich auf einen riesigen Python stieß, der auf einem dicken Ast in Höhe meines Kopfes lag. – ›Wohin gehst du?‹, fragte mich der Python. ›Ich suche meine Freundin‹, antwortete ich. – ›Sie ist oben auf der Spitze des Berges‹, sagte der Python. – Ich kam aus dem Dschungel heraus und in die helle Sonne, und ich blickte zum Gipfel des Doi Suthep hinauf. Dort stand die Geliebte meiner Kindheit, Keiko Murosawa, und winkte zu mir herunter. Ich wandte mich um und sah wieder den Python an. – ›Schau noch einmal hin‹, sagte er. – Und als ich zum zweiten Mal den Berg hinaufblickte, hatte die Frau ein anderes Gesicht. Es war nicht mehr Keiko … jetzt winktest du mir von der Spitze des Doi Suthep zu.«


  Kenji schwieg sekundenlang. »Ich hatte noch nie einen derart ungewöhnlichen und lebhaften Traum. Ich dachte, vielleicht …«


  Nai hatte Gänsehaut an den Armen bekommen, während Kenji seinen Traum erzählte. Und sie hatte gewusst, wie er enden würde – dass nämlich sie, Nai Buatong, die Frau war, die von der Bergspitze herabwinkte. Sie beugte sich auf dem Stuhl nach vorn. »Mister Watanabe«, sagte sie bedachtsam, »ich hoffe, dass das, was ich dir sagen muss, dich nicht irgendwie beleidigt …«


  Nai schwieg wieder sekundenlang. »Es gibt bei uns in Thailand ein berühmtes Sprichwort«, sagte sie schließlich und wich dabei seinem Blick bewusst aus, »und das besagt, wenn dir im Traum eine Schlange erscheint und zu dir spricht, dann hast du den Mann oder die Frau getroffen, mit dem oder der du dich verbinden willst.«


  


  Und sechs Wochen darauf, erinnerte sich Nai, erhielt ich die Benachrichtigung. Sie saß noch immer im Hof des Tempels der Königin Chamatevi in Lamphun. Und das Paket mit den Unterlagen von der ISA kam drei Tage danach. Gleichzeitig mit den Blumen von Kenji.


  Kenji selbst war am darauffolgenden Wochenende in Lamphun erschienen. »Verzeih, dass ich nicht angerufen habe oder so«, entschuldigte er sich, »aber es wäre einfach sinnlos gewesen, unsere Beziehung fortzusetzen, wenn du nicht auch mit zum Mars gegangen wärst.«


  Am Sonntagnachmittag schlug er ihr vor zu heiraten, und Nai war rasch einverstanden. Die Vermählung fand drei Monate später in Kyoto statt. Der Watanabe-Clan hatte großzügig Nais zwei Schwestern und drei weiteren Thai-Freunden die Reise nach Japan bezahlt, damit sie bei der Zeremonie dabei sein konnten. Ihre Mutter hatte leider nicht kommen können, da sonst niemand da war, der Nais Vater hätte versorgen können.


  Nachdem sie die jüngsten Veränderungen in ihrem Leben sorgsam durchdacht hatte, fühlte Nai sich endlich bereit für ihre Meditation. Eine halbe Stunde später war sie ganz gelöst und sah glücklich und erwartungsvoll dem unbekannten vor ihr liegenden Lebensabschnitt entgegen. Die Sonne war inzwischen heraufgestiegen, und im Tempelgelände hielten sich auch andere Menschen auf. Langsam umschritt sie den Tempel. Sie wollte die letzten Augenblicke in ihrem Heimatdorf möglichst genießen.


  Im Haupt-Viharn – nach einer Opferspende und dem Entzünden von Räucherstäbchen am Altar – betrachtete Nai eingehend jedes Paneel der Wandgemälde, die sie schon so oft gesehen hatte. Darauf war die Lebensgeschichte der Königin Chamatevi dargestellt, der einen und einzigen Idolgestalt, die Nai seit ihrer Kindheit verehrt hatte. Im siebten Jahrhundert waren die zahlreichen Stämme im Lamphun-Distrikt kulturell verschieden und lagen oft miteinander im Krieg. Das einzige ihnen allen in jener Epoche Gemeinsame war eine Legende, ein Mythos, demzufolge von Süden eine junge Königin erscheinen werde, »getragen von gewaltigen Elefanten«, und sie würde die verschiedenen Stämme zu dem Haripunchai-Königreich vereinen.


  Chamatevi war erst dreiundzwanzig Jahre alt, als ein alter Wahrsager sie gegenüber den Abgesandten aus dem Norden als die künftige Königin des Haripunchai erklärte. Sie war eine junge, schöne Prinzessin vom Volk der Mon, des Khmer-Volks, das später Angkor Wat erbauen sollte. Und Chamatevi war auch äußerst intelligent, eine Seltenheit bei Frauen in jener Zeit, und bei allen am königlichen Hof hochbeliebt.


  Die Mon waren deshalb erstaunt, als sie erklärte, sie wolle auf ihr angenehmes Leben im Überfluss verzichten und nordwärts ziehen, auf einer mühevollen Reise von einem halben Jahr über Berge und durch Dschungel und Sümpfe. Als Chamatevi und ihr Gefolge »auf dem Rücken gewaltiger Elefanten« das fruchtbare Tal erreichten, in dem Lamphun lag, gaben ihre künftigen Untertanen sofort ihre Stammeszwistigkeiten auf und setzten die schöne junge Königin auf den Thron. Sie regierte dann fünfzig Jahre lang mit Weisheit und Gerechtigkeit und hob ihr Reich aus dumpfer dunkler Rückständigkeit in eine Zeit des sozialen Fortschritts und künstlerischer Hochblüte.


  Mit siebzig Jahren verzichtete Chamatevi auf ihren Thron und teilte ihr Reich je zur Hälfte zwischen ihren Zwillingssöhnen auf. Sodann erklärte die Königin, sie wolle ihr restliches Leben »Gott« weihen. Sie trat in ein buddhistisches Kloster ein, was den Verzicht auf jeden weltlichen Besitz bedeutete. Dort lebte sie, anspruchslos und in Frömmigkeit, bis zu ihrem Tode mit neunundneunzig Jahren. Mit ihrem Tod war die Haripunchai-Hochblüte zu Ende.


  Auf dem letzten Wandbild im Tempel wird eine asketisch hagere, verschrumpelte Frau in einem Prunkwagen in das Nirwana geführt. Über dem Wagen, in himmlischer Herrlichkeit, thront eine verjüngte strahlend-schöne Königin Chamatevi neben ihrem Buddha. Und Nai Buatong Watanabe, auserwählte Marskolonistin, lag auf den Knien im Tempel in Lamphun, in Thailand, Asien, Erde, und richtete ein Gebet an den Geist ihres heldenhaften Idealvorbilds aus der fernen Vergangenheit.


  »Liebe Chamatevi«, murmelte sie. »Du hast diese ganzen sechsundzwanzig Jahre hindurch mich bewacht und behütet. Ich werde bald an einen fremden Ort gehen, ganz ähnlich wie du, als du nach Norden zu den Haripunchai kamst. Leite mich mit deiner Weisheit und deiner Erkenntnis, wenn ich nun in diese neue wundervolle Welt ziehe.«
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  Yukiko trug eine schwarze Seidenbluse, weiße Hosen und ein schwarz-weißes Barett. Sie kam durch den Salon, um mit ihrem Bruder zu sprechen. »Also, ich wollte wirklich, du würdest auch kommen, Kenji«, sagte sie. »Das wird die gewaltigste Friedensdemonstration, die die Welt je gesehen hat.«


  Kenji lächelte seine jüngste Schwester an. »Ich würde ja gern kommen, Yuki. Aber mir bleiben nur noch zwei Tage bis zu meiner Abreise, und die möchte ich gern mit Vater und Mutter verbringen.«


  Ihre Mutter trat in diesem Moment auf der anderen Seite in den Raum. Sie wirkte wie gewöhnlich gehetzt. Sie schleppte einen gewaltigen Koffer. »So, nun ist alles anständig gepackt«, sagte sie. »Aber mir wäre es wirklich lieber, immer noch, wenn du es dir anders überlegen würdest. Hiroshima wird das reine Irrenhaus sein. ›Asahi Shimbun‹ sagt, sie rechnen mit einer Million Demonstranten, davon fast die Hälfte aus dem Ausland!«


  »Danke, Mutter«, sagte Yukiko und nahm sich den Koffer. »Aber du weißt ja, Satoko und ich wohnen im Prince Hotel in Hiroshima. Also, mach dir mal keine Sorgen. Wir rufen dich jeden Morgen an, ehe die Aktionen losgehen. Und Montagnachmittag bin ich ja schon wieder daheim.«


  Die junge Frau öffnete ihren Koffer und suchte in einem Spezialfach herum. Dann zog sie ein mit Diamanten besetztes Armband und einen Saphirring hervor und schmückte sich mit beidem. »Meinst du nicht, du solltest das lieber hier lassen?«, quengelte die Mutter. »Denk doch dran, da sind diese ganzen Ausländer. Dein Schmuck ist vielleicht eine zu große Herausforderung für sie.«


  Yukiko lachte ihr hemmungsloses freches Lachen, das Kenji so ungeheuer genoss. »Mutter, du bist wirklich eine echte Kummernuss. Du kannst an nichts andres denken, als was für schlimme Sachen passieren könnten … Wir fahren zu den Feierlichkeiten des dreihundertjährigen Gedenkens an die Atombombe. Unser Premierminister wird da sein, ebenso drei Mitglieder des Zentralrats von COG. Abends werden zahlreiche der weltbesten Musiker Konzerte geben. Das wird eine – wie Vater das nennt – bereichernde Erfahrung für mich sein, und das einzige, woran du denken kannst, ist, dass mir jemand den Schmuck stehlen könnte.«


  »In meiner Jugend wäre es undenkbar gewesen, dass zwei Mädchen, die noch nicht einmal ihre Universitätsstudien beendet haben, ohne Aufsichtsperson in Japan herumreisen …«


  »Mutter, das haben wir doch schon mehrmals durchgekaut«, unterbrach Yukiko. »Ich bin fast zweiundzwanzig. Im nächsten Jahr, sobald ich mein Examen habe, werde ich hier ausziehen und mir eine eigene Wohnung suchen, vielleicht sogar im Ausland. Ich bin kein Kind mehr. Und Satoko und ich sind durchaus in der Lage, auf uns und einander aufzupassen.«


  Yukiko blickte auf die Uhr. »Jetzt muss ich los«, sagte sie. »Wahrscheinlich wartet sie schon an der U-Bahn auf mich.«


  Sie schritt graziös auf ihre Mutter zu und streifte ihre Wange mit einem flüchtigen Kuss. Die Umarmung, die sie ihrem Bruder gab, war heftiger und dauerte länger.


  »Möge es dir gutgehen, ani-san!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Pass gut auf dich auf und auf deine bezaubernde Frau, wenn ihr auf dem Mars seid. Wir sind alle enorm stolz auf dich.«


  Kenji hatte Yukiko eigentlich nie besonders intim gekannt. Immerhin war er ja auch fast zwölf Jahre älter als sie. Yuki war gerade vier, als Vater Watanabe zum Vorsitzenden der USA-Abteilung von International Robotics ernannt wurde. Also zog die Familie über den Pazifik in einen Villenvorort von San Francisco. Damals hatte Kenji sich nicht besonders um seine jüngere Schwester gekümmert. Sein neues Leben in Kalifornien hatte ihn weit eingehender beschäftigt, ganz besonders nachdem er an der UCLA zu studieren begann.


  Die Watanabes waren mit Yukiko 2132 nach Japan zurückgekehrt, Kenji blieb als Jungsemester an der Geschichtlichen Fakultät. Er hatte von da an wenig Kontakt zu Yukiko. Bei den alljährlichen Besuchen daheim in Kyoto nahm er sich stets vor, mehr Zeit mit Yukiko allein zu verbringen, doch schien sich dies irgendwie nie verwirklichen zu lassen. Entweder sie war zu stark mit ihrem Tagesablauf beschäftigt, oder seine Eltern hatten zu viele gesellschaftliche Verpflichtungen geplant, oder Kenji selbst blieb einfach nicht ausreichend Zeit dafür.


  Er spürte leichte Trauer, als er nun unter der Tür stand und Yukiko in der Ferne verschwinden sah. Ich verlasse diesen Planeten, dachte er, und ich habe mir noch nicht einmal die Zeit genommen, meine eigne Schwester kennenzulernen.


  Hinter Kenji erging sich Frau Watanabe in einer Klagelitanei von gefühlvollen Vorwürfen: Ihr ganzes Leben sei ein Fehlschlag, weil keines ihrer Kinder die geringste Achtung für sie hege und alle sie verließen. Und nun zu allem noch ihr einziger Sohn, der eine Frau aus Thailand geheiratet habe, um der Familie Schmach anzutun, nun ziehe auch er davon, um auf dem Mars zu leben, und sie würde ihn fünf ganze Jahre lang nicht wiedersehen. Was die mittlere Tochter angehe, so hätte diese – und ihr Gemahl, der immerhin Bankier sei – ihr doch wenigstens zwei Enkelkinder geschenkt, die allerdings leider ebenso grau und langweilig geworden seien wie ihre Eltern …


  »Was macht denn Fumiko?«, unterbrach Kenji den Klagegesang seiner Mutter. »Hab' ich noch Gelegenheit, sie und meine Nichten zu sehen, bevor ich fahre?«


  »Sie wollen morgen Abend von Kobe rüberkommen, zum Dinner«, erwiderte seine Mutter. »Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich ihnen vorsetzen soll. Hast du gewusst, dass Tatsuo und Fumiko diesen beiden Mädchen nicht einmal beibringen, Essstäbchen zu benutzen? Kannst du dir so was vorstellen? Ein japanisches Kind, das nicht mit Stäbchen essen kann? Ist denn gar nichts mehr heilig? Wir haben unsere Identität aufgegeben und sind reich geworden. Ich sagte grad neulich zu deinem Vater …«


  Kenji entschuldigte sich und floh vor der mütterlichen Nörgelarie in die Sicherheit des väterlichen Arbeitszimmers. An den Wänden hingen gerahmte Fotos, die Dokumentation des persönlichen und beruflichen Lebens eines Erfolgsmenschen. Zwei der Bilder waren auch für Kenji von besonderem Erinnerungswert. Auf einem klammerten er und sein Vater sich an eine gigantische Siegestrophäe, die der Country Club alljährlich den Gewinnern des Vater-Sohn-Golfturniers verlieh. Auf dem anderen Foto überreichte ein strahlender Vater Watanabe dem Sohn Kenji eine große Medaille, nachdem dieser aus dem Gesamt-Kyotoer Zulassungswettbewerb für die Universität als Bester hervorgegangen war.


  Was Kenji vergessen hatte, bis ihm die Fotos nun dies wieder in Erinnerung brachten, war, dass Toshio Nakamura, der Sohn des engsten Freundes und Geschäftspartners seines Vaters, in beiden Wettbewerben als Zweitbester abgeschnitten hatte. Auf beiden Fotos hatte der junge Nakamura, der fast einen Kopf größer war als Kenji, ein zornig-verkrampftes Gesicht.


  Aber das war ja lange, bevor er in all diese Schwierigkeiten geriet, dachte Kenji. Er erinnerte sich an eine Schlagzeile: »Spitzenmanager in Osaka verhaftet!« Das war vor vier Jahren gewesen. Es ging um die Anklage gegen Toshio Nakamura, damals bereits einer der Vize-Direktoren der Hotelgruppe Tomozawa, der sehr schwerer Verbrechen beschuldigt wurde, von Bestechung, über Kuppelei und Dealing bis zu Menschenhandel und Sklaverei. Vier Monate später war Nakamura schuldig gesprochen und zu mehreren Jahren Haftstrafe verurteilt. Kenji war damals sehr erstaunt gewesen. Was ist bloß mit Nakamura passiert?, hatte er sich in den verflossenen vier Jahren mehrfach gefragt.


  Die Erinnerung an den Rivalen aus seiner Jugend löste in Kenji ein starkes Gefühl des Mitleids für Keiko Murosawa aus, Nakamuras Frau, für die Kenji selbst als Sechzehnjähriger in Kyoto eine besonders starke Zuneigung empfunden hatte. Tatsächlich hatten Kenji und Toshio Nakamura ein ganzes Jahr lang rivalisierend um Keikos Liebe gebuhlt. Und als Keiko schließlich zu verstehen gab, dass sie Kenji bevorzuge, hatte der junge Nakamura vor Wut geschäumt. Er hatte sogar eines Morgens Kenji gestellt – beim Ryoanji-Tempel noch dazu! – und ihn körperlich bedroht.


  Ich hätte Keiko auch heiraten können, dachte Kenji, wenn ich in Japan geblieben wäre. Er schaute durchs Fenster auf den Moosgarten hinaus. Es fiel Regen. Und plötzlich tauchte in ihm eine besonders scharfe Erinnerung aus seiner Jugend an einen Regentag auf.


  


  Er lief zu Keikos Haus, sobald sein Vater ihm die Neuigkeit eröffnet hatte. Als er auf den Pfad einbog, der zum Haus führte, drangen die Töne eines Chopinkonzerts an sein Ohr. Frau Murosawa kam persönlich an die Tür und eröffnete ihm streng: »Keiko übt gerade. Es dauert noch mindestens eine Stunde.«


  »Bitte, Murosawa-san«, sagte der sechzehnjährige junge Mann, »es ist äußerst wichtig!«


  Ihre Mutter wollte gerade die Tür zuschieben, als Keiko selbst Kenji durch das Fenster erblickte. Sie brach ihr Spiel ab und kam heraus. Ihr strahlendes Lächeln ließ eine glühende Woge der Freude durch seinen Leib schießen. »He, Kenji«, sagte sie. »Was gibt's denn?«


  »Es ist was sehr Wichtiges«, erwiderte er geheimnisvoll. »Kannst du ein Stück mit mir gehen?«


  Frau Murosawa murrte etwas über das bevorstehende Konzert, doch Keiko gelang es, ihre Mutter zu überzeugen, dass sie es sich leisten könne, einmal die Übungen ausfallen zu lassen. Sie holte sich einen Regenschirm und kam dann zu Kenji, der vor dem Haus wartete. Sobald sie außer Sichtweite waren, schob sie ihm den Arm unter, wie sie das stets tat, wenn sie zusammen irgendwohin gingen.


  »Also, mein Freund«, sagte Keiko, während sie ihren gewohnten Weg gingen, hinauf in die Hügel hinter ihrem Kyotoer Viertel. »Was ist so äußerst wichtig?«


  »Ich will es dir jetzt noch nicht sagen«, antwortete Kenji. »Nicht hier jedenfalls. Ich will warten, bis wir am richtigen Ort sind.«


  Sie lachten und plauderten über alles mögliche, während sie dem »Philosophenweg« zustrebten, einem wunderschönen schmalen Weg, der sich mehrere Kilometer lang an den Osthügeln entlangschmiegte. Berühmt gemacht hatte diesen Pfad ein Philosoph aus dem zwanzigsten Jahrhundert namens Nishida Kitaro, der angeblich jeden Morgen hier spazieren ging. Der Weg führte an einigen der allerberühmtesten landschaftlichen Sehenswürdigkeiten Kyotos vorbei, so auch am Ginkaku-ji, dem »Silberpavillon«, und an Kenjis persönlichem Lieblingsplatz, dem alten buddhistischen Tempel Honen-In.


  Seitlich und hinter dem Tempel lag ein kleiner Friedhof mit etwa siebzig oder achtzig Grabstätten und Gedenksteinen. Als sie früher in diesem Jahr zu zweit umhergewandert waren, hatten Kenji und Keiko entdeckt, dass auf diesem Platz die irdischen Reste von einigen der berühmtesten Bürger Kyotos im zwanzigsten Jahrhundert ruhten, darunter des hochgefeierten Romanciers Junichiro Tanizaki und des Doktor-Poeten Iwao Matsuo. Danach erwählten Kenji und Keiko diesen Friedhof zum Ort ihrer regelmäßigen Begegnungen. Einmal, als sie beide »Die Schwestern Makioka« gelesen hatten, kabbelten sie sich unter lautem Lachen über eine Stunde lang am Grab des Autors (Tanizaki beschreibt in diesem Meisterwerk das Leben in Osaka in den 1930er Jahren) darüber, welcher der Makioka-Schwestern Keiko am ähnlichsten sei.


  An dem Tag, an dem sein Vater Kenji davon unterrichtete, dass die Familie in die USA gehen werde, regnete es bereits kräftig, als Kenji und Keiko den Honen-In erreichten. Kenji bog rechts ab auf einen schmalen Pfad und auf eine alte Pforte mit geflochtenem Strohdach zu. Wie Keiko erwartet hatte, betraten sie den Tempel nicht, sondern stiegen die Stufen zum Friedhof hinauf. Aber Kenji blieb diesmal auch nicht an Tanizakis Grabmal stehen, sondern kletterte höher, zu einer anderen Grabstätte hinauf.


  »Hier liegt Dr. Iwao Matsuo«, sagte er und holte sein elektronisches Notizbuch hervor. »Wir wollen ein paar von seinen Gedichten lesen.«


  Keiko setzte sich eng neben ihren Freund, beide geschützt vor dem dünner gewordenen Regen unter Keikos Schirm, und las drei Gedichte vor. »Aber ich habe noch ein letztes«, sagte er danach, »ein ganz besonderes Haiku, das ein Freund von Dr. Matsuo verfasst hat:


  


  Ein Tag im Juni-Mond


  Nach einer Schale frischen Eises


  Wir sagten uns – Lebwohl.«


  


  Nachdem Kenji das Haiku noch einmal auswendig rezitiert hatte, schwiegen beide lange. Als Kenjis erster Gesichtsausdruck sich nicht veränderte, geriet Keiko in leise Panik, ja, sie fürchtete sich beinahe. »In dem Gedicht geht es um Abschied«, sagte sie leise. »Willst du mir sagen, dass …«


  »Nicht ich will es, Keiko«, unterbrach Kenji. Dann, nach einer Pause: »Mein Vater wurde in die USA versetzt. Wir gehen im nächsten Monat.«


  Nie zuvor hatte Kenji in dem schönen Gesicht Keikos einen Ausdruck derart tiefer Verlorenheit gesehen. Und als sie den Blick hob und ihn mit diesen schrecklichen, trauerschwangeren Augen ansah, glaubte er fast, das Herz müsste ihm zerspringen. Er drückte sie fest an sich, damals an jenem verregneten Nachmittag, und beide weinten, und er schwor ihr seine ewige, unverbrüchliche, ausschließliche Liebe.
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  Die jüngere Bedienerin, die in dem hellblauen Kimono und dem traditionellen altmodischen Obi, schob die Gleittür auf und kam mit einem Tablett, auf dem Bier und Sake standen, in den Raum.


  »Osake onegai shimasu«, sagte Kenjis Vater höflich und hob der Dame seinen Sakebecher zum Einschenken entgegen.


  Kenji trank einen Schluck von seinem frischen kalten Bier. Dann kehrte auch die ältere Bedienerin lautlos zurück und brachte einen kleinen Teller mit Vorspeisen. In der Mitte lagen in einer hellen Soße irgendwelche Muscheltiere, aber Kenji hätte weder die Mollusken noch die Soße benennen können. In den siebzehn Jahren seit seinem Abschied von Kyoto hatte er kaum öfter als fünf-, sechsmal an einem derartigen Kaiseki-Mahl teilgenommen.


  »Kampai!«, sagte Kenji und stieß mit seinem Bierglas gegen die Sake-Schale seines Vaters. »Ich danke dir, Papa. Es ist mir eine Ehre, mit dir hier in diesem Haus zu speisen.«


  Das Kicho galt als das berühmteste Restaurant in Kansai, ja vielleicht in ganz Japan. Und es war erschreckend teuer, denn es bewahrte eine unerbittliche Tradition: Persönliche Bedienung, private Räumlichkeiten und jahreszeitlich bedingte Speisen von ausschließlich allerbesten Zutaten. Jedes Gericht war eine Wonne nicht nur für den Gaumen, sondern auch für das Auge. Als Watanabe senior seinem Sohn eröffnete, er wolle ganz allein mit ihm speisen, wäre es Kenji nie in den Sinn gekommen, dass er sich dafür das Kicho wählen würde.


  Sie hatten zuvor über die Mars-Expedition gesprochen. »Wie viele Japaner sind unter den Kolonisten?«, fragte Watanabe senior seinen Sohn.


  »Doch etliche«, erwiderte Kenji. »Fast dreihundert, wenn ich mich recht erinnere. Es gab zahlreiche Spitzenkandidaten aus Japan. Nur die USA haben ein höheres Kontingent.«


  »Und – kennst du irgendwen der anderen aus Japan persönlich?«


  »Doch, zwei oder drei. Yasuko Horikawa war mal für eine Weile in meiner Klasse in der Kyoto-Junior-Highschool. Vielleicht erinnerst du dich an sie. Sehr, sehr gescheit, prognathisches Gebiss, dicke Brillengläser. Sie ist – oder ich sollte wohl sagen, war – Chemikerin bei der Dai-Nippon.«


  Watanabe senior lächelte. »Ich denke, ich kann mich an sie erinnern. War sie nicht an dem Abend bei uns im Haus, als Keiko auf dem Klavier spielte?«


  »Doch, ja, ich glaub' schon«, erwiderte Kenji mit einem Lachen. »Aber es fällt mir sehr schwer, mich an irgendwas oder irgendwen von dem Abend zu erinnern – außer an Keiko.«


  Watanabe senior leerte seine Sakeschale. Die jüngere Bedienerin, die unauffällig in einem Winkel des mit Tatamis ausgelegten Raumes gekauert hatte, rutschte an den niedrigen Tisch heran und füllte Sake nach. »Kenji, ich mache mir Sorgen wegen dieser Kriminellen«, sagte Kenjis Vater, nachdem die Dame sich entfernt hatte.


  »Was meinst du denn damit, Vater?«, fragte Kenji.


  »In einer Zeitschrift habe ich einen langen Artikel gelesen, in dem steht, dass die ISA ein paar hundert Strafgefangene für eure Lowell-Kolonie selektiert hat. Da hieß es zwar, dass sämtliche auserwählten Verbrecher nicht nur exzellente Rehabilitationsberichte für die Zeit ihrer Inhaftierung vorweisen könnten, sondern auch über außergewöhnliche persönliche Fähigkeiten verfügen. Aber wozu ist es überhaupt nötig, straffällige, verurteilte Personen aufzunehmen?«


  Kenji trank einen tiefen Schluck von seinem Bier. »Um die Wahrheit zu sagen, Vater«, antwortete er, »es hat da einige Schwierigkeiten beim Einstellungsprozess gegeben. Anfangs hatten wir eine etwas unrealistische Erwartung, bezüglich der Zahl der Bewerber, meine ich, und wir haben einen viel zu scharfen Auswahlraster angesetzt. Zweitens war die Minimalverpflichtung von fünf Jahren ein Fehler. Die Entscheidung, sich für eine so lange Zeitspanne zu binden, ist – ganz besonders für jüngere Menschen – eine überwältigend große Belastung. Und was vielleicht die größte Rolle dabei spielte, die Medien haben das ganze Auswahlverfahren schwer erschüttert. Als wir begannen, um Bewerbungen zu bitten, gab es sofort unzählige Artikel in Zeitschriften und sogenannte Specials im Fernsehen über die Aufgabe der Marskolonien vor einem Jahrhundert. Die Leute hatten einfach Angst, dass sich die Geschichte wiederholen könnte und dann auch sie für immer im Stich gelassen auf dem Mars sitzen würden.«


  Kenji machte eine Pause, aber sein Vater sagte nichts. »Außerdem – und das weißt du ja nur zu genau – waren dem Projekt immer wieder neue Finanzierungskrisen beschieden. Und in einem Haushaltsengpass im letzten Jahr wurde erstmals daran gedacht, eventuell hochqualifizierte Modellsträflinge anzuwerben, als eine Methode, unsere Personal- und Budget-Schwierigkeiten teilweise zu lösen. Trotz der ihnen gebotenen, sehr bescheidenen Entlohnung gab es eine ganze Reihe zusätzlicher Anreize für Straftäter, sich zu bewerben. Die Wahl bedeutete für den Sträfling den völligen Straferlass, also die Freiheit, sobald er nach seinem Fünfjahresvertrag zur Erde zurückkehrt. Außerdem sollten die Ex-Sträflinge in der Lowell-Kolonie Vollbürger und allen anderen gleichrangig sein und würden demzufolge nicht mehr der lästigen Kontrolle und Überwachung ihrer intimsten Aktivitäten unterworfen sein …«


  Kenji brach ab, als zwei kleine Stückchen auf dem Hibachi gegarten Fischs, zart und elegant auf verschiedenem Blattgemüse angeordnet, vor sie auf den Tisch gestellt wurden. Vater Watanabe ergriff eines der Fischchen mit den Essstäbchen und biss ein kleines Stück davon ab. »Oishii desu!«, bemerkte er, ohne seinem Sohn einen Blick zu schenken.


  Kenji nahm sich sein Fischstückchen. Das Thema der Sträflinge in der Lowell-Kolonie war offenbar beendet. Er schaute an seinem Vater vorbei auf den bezaubernden Garten, für den das Restaurant ebenfalls so berühmt war. Über polierte Steinstufen rieselte ein schmales Bächlein an einem halben Dutzend exquisiter Zwergbäume vorbei. Beim traditionellen japanischen Festmahl war der Platz mit dem Blick auf den Garten stets dem Ehrengast vorbehalten. Kenjis Vater hatte darauf bestanden, dass der Sohn bei dieser letzten gemeinsamen Mahlzeit den Gartenblick genieße.


  »Ihr habt keine chinesischen Kolonisten anlocken können?«, fragte der Vater, nachdem sie die Fischspeise beendet hatten.


  Kenji schüttelte den Kopf. »Nur einige aus Singapur und Malaysia. Die chinesische Regierung und ebenso die Brasiliens verbot es den Bürgern, sich zu bewerben. Die Entscheidung Brasiliens kam nicht unerwartet – das südamerikanische Imperium liegt quasi im Krieg mit COG –, doch wir hatten gehofft, dass die Chinesen ihre starre Ablehnung mildern würden. Aber vermutlich sind hundert Jahre Isolationismus nicht so leicht abzustreifen.«


  »Du kannst es ihnen wirklich nicht verübeln«, bemerkte Watanabe senior. »Ihr Land hat während des Großen Chaos entsetzlich gelitten. Das gesamte ausländische Kapital wurde über Nacht abgezogen, und ihre Wirtschaft brach zusammen.«


  »Es gelang uns aber, einige Schwarzafrikaner anzuwerben, insgesamt vielleicht um die hundert, und eine Handvoll Araber. Doch der Großteil der Kolonisten stammt aus den Ländern, die wesentliche Beiträge an die ISA leisten. Damit war aber ja wohl zu rechnen.«


  Auf einmal fühlte Kenji sich verlegen. Seit sie das Restaurant betreten hatten, waren die Gespräche ausschließlich um ihn selbst und seine Aktivitäten gekreist. Während der nächsten paar Gänge fragte er deshalb seinen Vater nach dessen Arbeit bei International Robotics. Herr Watanabe, inzwischen oberster Betriebsdirektor des Unternehmens, begann immer vor Stolz geradezu zu glühen, wenn er von »seiner« Firma sprach. Sie waren der Welt größter Produzent von Robotern für den Einsatz in Fabriken und Büros. Die Jahresumsätze platzierten IR, wie das Unternehmen allgemein genannt wurde, unter die fünfzig größten Multis der Welt.


  »Nächstes Jahr bin ich zweiundsechzig«, sagte Watanabe senior, den die vielen Schalen Sake zu ungewohnter Redseligkeit anregten, »und ich habe daran gedacht, mich vielleicht zur Ruhe zu setzen. Doch Nakamura sagt, das würde ein Fehler sein. Er sagt, die Firma braucht mich noch …«


  Ehe die Früchte aufgetragen wurden, waren Vater und Sohn längst wieder in eine Diskussion der bevorstehenden Mars-Expedition vertieft. Kenji erläuterte, dass Nai und die meisten anderen Kolonisten aus Asien, die entweder mit der »Pinta« oder mit der »Niña« fliegen würden, sich bereits im japanischen Trainingsgelände in Süd-Kyushu aufhielten. Sobald er selber aus Kyoto abreiste, würde er sich dort mit seiner Frau treffen, und nach zehn weiteren Ausbildungstagen würden sie mit den übrigen Passagieren der Pinta zu einer LEO-Raumstation gebracht. In dieser Low-Earth-Orbit-Station sollten sie dann noch einmal eine Woche lang ein Schwerelosigkeitstraining absolvieren. Der letzte Schritt ihrer erdnahen Reise wäre dann der Flug an Bord eines Raumschleppers von LEO zur geosynchronen Raumstation GEO-4, wo die »Pinta« gerade zusammengebaut wurde und gleichzeitig die letzten Checks und die Ausrüstung für die lange Marsreise erfolgen sollten.


  Die jüngere Bedienerin brachte jedem ein Glas Cognac. »Die Frau, die du da geheiratet hast, ist wirklich ein großartiges Geschöpf«, erklärte Watanabe senior und trank einen winzigen Schluck. »Ich habe immer schon gefunden, dass Thai-Frauen die schönsten der ganzen Erde sind.«


  »Sie hat auch innerliche Schönheit«, fügte Kenji hastig hinzu. Auf einmal vermisste er seine junge Frau sehr. »Und sie ist auch sehr intelligent.«


  »Ihr Englisch ist jedenfalls exzellent«, bemerkte Vater Watanabe. »Deine Mutter sagt allerdings, ihr Japanisch sei schrecklich.«


  Kenji stellte die Stacheln auf. »Nai hat versucht, Japanisch zu sprechen – das sie im Übrigen nie studiert hat –, weil meine Mutter sich weigerte, Englisch zu sprechen. Das hat sie ganz bewusst getan, damit Nai sich möglichst nicht wohlfühlen sollte …«


  Kenji fing sich gerade noch. Die Verteidigung Nais war dem Anlass nicht angemessen.


  »Gomen nasai«, sagte er zu seinem Vater.


  Watanabe senior trank erneut von seinem Cognac, diesmal einen längeren Schluck. »Nun, Kenji«, sagte er dann, »es ist das letzte Mal für lange Zeit, zumindest für die nächsten fünf Jahre, dass wir allein beisammen sind. Ich habe unser Mahl und unsere Gespräche sehr genossen.« Er schwieg einen Moment lang. »Aber es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«


  Kenji veränderte seine Sitzhaltung (er war es nicht mehr gewöhnt, vier Stunden hintereinander mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden zu hocken) und richtete sich gerade auf, während er gleichzeitig versuchte, Klarheit in seinen Kopf zu zwingen. Aus dem Ton seines Vaters erriet er, dass dieses »noch etwas« eine ernste Angelegenheit sein müsse.


  »Das Interesse, das ich an eurer Lowell-Kolonie zeigte, entspringt nicht bloßer törichter Neugier«, begann der alte Watanabe, brach aber sogleich wieder ab, wie um seine Gedanken zu ordnen. »Ende letzter Woche, nach Büroschluss, beehrte mich Nakamura-san in meinem Zimmer und erklärte mir, dass die zweite Bewerbung seines Sohnes für einen Platz in der Lowell-Kolonie gleichfalls abschlägig beschieden worden sei. Er bat mich, ob ich vielleicht mit dir sprechen könnte, dass du der Sache einmal nachgehst.«


  Das traf Kenji wie ein Donnerschlag. Man hatte ihm nicht einmal eine Andeutung gemacht, dass der Rivale seiner Jugendjahre unter den Bewerbern für die Kolonie sei. Und nun saß da sein Vater und …


  »Ich hatte mit dem Auswahlverfahren der Strafgefangenen für die Kolonie überhaupt nichts zu tun«, erwiderte Kenji sehr langsam. »Das war die Aufgabe einer ganz anderen Projektabteilung.«


  Watanabe senior schwieg lange, trank seinen Cognac aus und sagte schließlich: »Unsere Verbindungsleute informierten uns, dass der einzige ernsthafte Widerstand von einem Psychiater ausgeht, einem Dr. Ridgemore aus Neuseeland, der die Ansicht vertritt, dass Nakamuras Sohn – trotz seiner vorbildlichen Führung während der Haft – noch immer kein wirkliches Unrechtsbewusstsein bezüglich seiner Handlungen entwickelt habe … Ich glaube, du warst persönlich für die Hinzuziehung dieses Dr. Ridgemore zum Selektionsstab verantwortlich.«


  Kenji war wie vor den Kopf geschlagen. Sein Vater trug ihm hier nicht eine beiläufige Bitte vor. Er hatte sich umfassend über die Hintergründe informiert. Aber warum …, fragte sich Kenji, warum ist er so daran interessiert …?


  »Nakamura-san ist ein brillanter Techniker«, sprach der Vater weiter. »Er hat persönlich viele der Produkte geschaffen, die uns auf unserem Gebiet die Führungsrolle einbrachten. Doch in jüngerer Zeit kamen kaum Neuerungen aus seinem Labor. Tatsächlich begann der Leistungsabfall etwa zu der Zeit, als sein Sohn verhaftet und dann verurteilt wurde.«


  Kenjis Vater stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch ab und beugte sich zu ihm herüber. »Nakamura-san hat sein Selbstvertrauen eingebüßt. Er und seine Frau mussten Toshio einmal im Monat in dieser Haftwohnung besuchen. Das bedeutet die immer wieder neue Erinnerung für Nakamura-san, welche Schande über seine Familie gekommen ist. Wenn sein Sohn aber zum Mars gehen könnte, dann würde vielleicht …«


  Kenji begriff nur allzu genau, was sein Vater von ihm verlangte. Seit langem unterdrückte Gefühle drohten erneut in ihm aufzubrechen. Er war zugleich zornig und verwirrt. Gerade wollte er ansetzen und dem Vater sagen, dass seine Bitte »unschicklich« sei, als dieser wieder zu sprechen begann.


  »Und auch für Keiko und die kleine Tochter ist es eine schwere Belastung. Die Kleine ist jetzt sieben. An jedem zweiten Wochenende machen sie pflichtschuldig die Zugfahrt nach Ashiya …«


  Selbst wenn er sich nicht bemüht hätte, wäre es Kenji nicht gelungen, die Tränen zu unterdrücken, die sich in seinen Augenwinkeln bildeten. Die Vorstellung einer Keiko, die in ihrem Stolz gebrochen und unterwürfig ihre kleine Tochter alle zwei Wochen in den Sperrbezirk zu dem Besuch beim Vater führte – das war mehr, als er ertragen konnte.


  »Ich habe grad erst in der vergangenen Woche selber mit Keiko gesprochen«, fügte sein Vater hinzu. »Auf Nakamura-sans direkte Bitte hin. Sie wirkte sehr bedrückt und kläglich. Doch es schien sie ein wenig aufzurichten, als ich ihr sagte, dass ich dich bitten will, dich für ihren Gatten einzusetzen.«


  Kenji atmete tief durch und starrte in das ausdruckslose Gesicht seines Vaters. Er wusste, was er zu tun hatte und tun würde. Und er wusste genauso, dass es wirklich »unschicklich« war – nicht »schlecht«, sondern eben nur einfach »anrüchig« … Jedoch war es sinnlos, sich Gewissensbisse zu erlauben, bei einer Entscheidung, die von vornherein nur so ausfallen konnte.


  Kenji kippte den Rest seines Cognacs hinunter. »Du kannst Nakamura-san sagen, dass ich morgen mit Dr. Ridgemore telefonieren werde.«


  


  Und wenn mich meine Intuition trügt? – Nun, dann habe ich eben eine Stunde Zeit vergeudet, allerhöchstens anderthalb Stunden, dachte Kenji, als er sich aus den Klauen des Familientreffens mit seiner Schwester Fumiko nebst Töchtern mit einer Entschuldigung befreite und hinaus auf die Straße lief. Er wandte sich sofort den Berghängen zu. Es war noch etwa eine Stunde bis Sonnenuntergang. Sie wird da sein, redete er sich ein. Es ist meine einzige Chance, ihr Lebewohl zu sagen.


  Zuerst lief er zu dem kleinen Anraku-Ji-Tempel. Er trat in den Hondo, wo er Keiko an ihrer Lieblingsstelle zu finden erwartete, vor dem hölzernen Seitenaltar, der zwei buddhistischen Nonnen des zwölften Jahrhunderts geweiht war, die ehedem zu den kaiserlichen Kurtisanen gehörten und Seppuku begangen hatten, als der Kaiser Go-Toba ihnen befahl den Lehren des heiligen Honen abzuschwören. Aber Keiko war nicht da. Und sie war auch nicht draußen an der Stelle, wo die beiden Damen begraben worden waren, dicht neben dem Bambuswald. Kenji dachte schon, er müsse sich getäuscht haben. Keiko ist nicht gekommen. Sie glaubt, sie hat zu sehr ihr Gesicht verloren, dachte er.


  Als einzige Hoffnung blieb ihm, dass Keiko vielleicht auf dem Friedhof am Honen-In auf ihn warten könnte, wo er ihr vor siebzehn Jahren eröffnen musste, dass er von Japan fortgehen werde. Sein Herz hämmerte heftig, als er den Pfad zum Tempel hinaufging. Rechts vor ihm, weit entfernt, sah er eine weibliche Gestalt. Sie trug ein schlichtes schwarzes Gewand … und sie stand am Grabmal des Junichiro Tanizaki.


  Sie stand von ihm abgewandt, und er konnte im Dämmerlicht nicht mehr sehr deutlich sehen, doch er war sicher, dass sie Frau Keiko sein musste. Er rannte die letzten Stufen zum Friedhof hinauf und blieb fünf Meter vor der schwarzen Gestalt entfernt stehen.


  »Keiko«, rief er atemlos. »Ich bin ja so froh …«


  »Watanabe-san«, sagte die Gestalt förmlich, als sie sich umdrehte und sich ihm mit gesenktem Kopf und niedergeschlagenen Augen zuwandte und sich tief vor ihm verneigte, als wäre sie eine Dienerin. »Domo arigato gozaimasu«, sagte sie zweimal. Dann richtete sie sich auf, blickte ihm aber noch immer nicht ins Gesicht.


  »Keiko«, sagte er leise, »ich bin's doch nur, Kenji. Und ich bin allein. Bitte sieh mich an.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme. »Aber ich kann dir Dank sagen für das, was du für Aiko und mich getan hast.« Sie verneigte sich wieder und sagte noch einmal: »Domo arigato gozaimasu …«


  Kenji bückte sich impulsiv und legte ihr die Hand unters Kinn. Sacht zog er ihren Kopf nach oben, bis er ihr Gesicht sehen konnte. Keiko war noch immer schön. Aber es war ein Schock für ihn, in diesen zarten Zügen die untilgbaren Spuren solch tiefer Trauer eingegraben zu sehen.


  »Keiko«, stammelte er leise. Ihre Tränen zerschnitten ihm das Herz wie winzige Messerchen.


  »Ich muss nun gehen«, sagte sie. »Ich wünsche dir Glückseligkeit.« Sie entzog sich seinen Händen und verbeugte sich erneut tief. Dann reckte sie sich und schritt, ohne ihn noch einmal anzusehen, langsam den Pfad hinab in die tieferen Dämmerungsschatten.


  Kenji sah ihr nach, bis sie in der Ferne verschwand. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er gegen die Grabsteine Tanizakis gelehnt dastand. Er starrte eine Zeitlang die beiden Kanji-Glyphen auf den grauen Gedenksteinen an: Ku und Jaku. Das eine Schriftzeichen bedeutete »Leere«, das andere »Einsamkeit«.
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  Als die Rama-Botschaft im Jahre 2241 von den Radarsatelliten zur Erde übertragen wurde, führte das sofort zu beträchtlicher Bestürzung. Das von Nicole gefertigte Video wurde sofort zur allerhöchsten Geheimsache erklärt, wie nicht anders zu erwarten, während die International Intelligence Agency (IIA), die Sicherheitsabteilung des COG, sich alle Mühe gab, herauszufinden, was denn das Ganze sollte. Ein Dutzend der höchstqualifizierten Sicherheitsspezialisten wurde bald darauf in die Hochsicherheits-»Fabrik« in Nowosibirsk verfrachtet, um die Botschaft aus dem tiefen Weltraum zu analysieren und einen Generalplan für die COG-Reaktion auszuarbeiten.


  Sobald mit Sicherheit feststand, dass weder die Chinesen noch die Brasilianer das Signal aus dem All hätten decodieren können (sie hatten technisch einfach noch nicht mit COG gleichziehen können), wurde die verlangte Empfangsbestätigung in Richtung Rama gesendet, wodurch eventuellen Wiederholungen von Nicoles Video schon erst einmal vorgebeugt war. Dann stürzten sich die Superagenten mit höchster Konzentration auf die detaillierte Inhaltsanalyse der Botschaft selbst.


  Sie begannen mit einer Gesichtssondierung. Es galt weithin als Tatsache – trotz einiger gegenteiliger (aber als Irrlehre abgetaner) Beweisführungen –, dass das Rama-II genannte Raumfahrzeug im April 2200 durch das Sperrfeuer irdischer Nuklearraketen zerstört worden sei. Nicole des Jardins, das vorgeblich menschliche Wesen, das dieses Video aufgenommen haben sollte, galt als »höchstwahrscheinlich tot«, noch ehe sich der wissenschaftliche Teil der Newton-Expedition auch nur von Rama absetzte. Also war sie – oder was von ihr noch vorhanden war – zweifellos in dem verheerenden nuklearen Holocaust annihiliert worden. Demzufolge konnte die oder das, was da auf dem Video sprach, unmöglich sie sein.


  Wenn jedoch die Person (oder die Maschine) in diesem TV-Segment eine robotische Imitation oder Nachbildung von Madame des Jardins war, dann war diese sämtlichen bislang auf der Erde erreichten KIs unendlich überlegen. Vorläufige Schlussfolgerungen besagten also, dass die Erde erneut einer fortgeschrittenen Zivilisation von unvorstellbaren Kapazitäten konfrontiert war, wie sich dies an dem technischen Niveau der beiden Rama-Raumfahrzeuge bereits zwingend gezeigt hätte.


  Es gab auch keine differierenden Ansichten bezüglich der Drohung in dieser Botschaft, diesbezüglich waren sich die Super-Agenten völlig einig. Wenn tatsächlich ein neues Rama-Schiff auf dem Weg ins Sonnensystem war (obwohl die beiden Excalibur-Stationen bisher noch nichts entdeckt hatten), dann durfte die Erde eine derartige Botschaft auf keinen Fall ignorieren. Natürlich gab es auch die Möglichkeit, dass das Ganze ein brillantes Betrugsmanöver war, ausgeklügelt von den superschlauen Physikern in China (sie waren eindeutig die Hauptverdächtigen), doch bis dies stichhaltig nachweisbar sein würde, brauchte der COG eben unbedingt einen klaren und klar bestimmten Aktionsplan.


  Zum Glück gab es das bereits verabschiedete Planprojekt der Errichtung einer bescheidenen neuen Kolonie auf dem Mars für die Mitte der vierziger Jahre. In den zwei Jahrzehnten davor hatte ein halbes Dutzend Erkundungsflüge zum Mars die Begeisterung für die großartige Idee der Terraformung des Roten Planeten neu entfacht. Es gab bereits unbemannte Wissenschaftslaboratorien dort, die Experimente durchführten, die entweder zu gefährlich oder zu umstritten waren, als dass man sie auf der Erde hätte ausführen können. Es bot sich daher als angenehmste Möglichkeit an, wenn man den Forderungen entsprechen wollte, die in diesem angeblichen Nicole-des-Jardins-Video gestellt wurden (ohne dabei die Erdbevölkerung in Panik zu versetzen), ganz einfach den Aufbau und die Finanzierung einer beträchtlich größeren Marskolonie zu verkünden. Sollte sich die Geschichte späterhin als Schwindel herausstellen, nun, dann konnte man ja leicht die Kolonie auf das ursprünglich geplante Maß reduzieren.


  Einer der Teilnehmer der Nowosibirsk-Geheimkonferenz, ein Inder namens Ravi Srinivasan, durchforschte penibel die umfangreichen gespeicherten Daten der ISA-Archive aus dem Jahr 2200 und gelangte zu der festen Überzeugung, dass Rama-II bei dem irdischen Nuklearangriff nicht zerstört worden war. »Es ist möglich«, sagte Mr. Srinivasan, »dass dieses Video authentisch und dass die Sprecherin tatsächlich Madame des Jardins ist.«


  »Aber sie müsste doch inzwischen siebenundsiebzig Jahre alt sein«, warf einer der anderen ein.


  »Nichts an diesem Video weist auf die Zeit seiner Entstehung hin«, entgegnete Srinivasan. »Und wenn man die während der Mission gemachten Fotos von Madame des Jardins mit dem Gesicht auf dem von uns aufgefangenen Video vergleicht, so zeigen sich deutliche Unterschiede. Sie sieht älter aus, vielleicht um zehn Jahre gealtert. Wenn die Sprecherin dieser Aufzeichnung eine Betrügerin ist oder ein künstliches Abbild, dann ist die Sache jedenfalls ungeheuer raffiniert gemacht.«


  Doch auch Srinivasan gab zu, dass der schließlich ausgearbeitete Plan der einzig richtige sei, selbst im Fall, dass das Video echt sei. Darum spielte es keine so große Rolle, dass er nicht alle von der Stichhaltigkeit seiner Ansichten überzeugen konnte. Sämtliche Geheimnisträger waren einhellig der Meinung, es sei mit höchster Dringlichkeit geboten, nur einem absoluten Minimum von Personen Kenntnis von der Existenz dieses Videos zu geben.


  In den vierzig Jahren seit Beginn des 23. Jahrhunderts hatte es auf der Erde einschneidende Veränderungen gegeben. In den Nachbeben des »Großen Chaos« war der Rat der Regierungen (Council of Governments, COG) zu einer monolithischen Machtorganisation zusammengewachsen, die das politische Geschehen auf dem Planeten kontrollierte – oder doch zumindest manipulierte. Nur China, das sich nach seinen verheerenden Erfahrungen in der Chaos-Zeit in die Isolation geflüchtet hatte, war dem Einflussbereich des COG entzogen. Nach 2200 jedoch mehrten sich die Anzeichen, dass die bislang unbestrittene Macht des COG brüchig zu werden begann.


  Zuerst kamen (2209) die Wahlen in Korea, bei denen das Volk – das der Aufeinanderfolge korrupter politischer Regime überdrüssig geworden war, die sich auf Kosten der Massen bereicherten – tatsächlich für den föderativen Anschluss an China stimmte. Unter allen großen Ländern der Erde hatte einzig China eine signifikant andere Regierungsform, die sich deutlich von dem gelenkten Kapitalismus unterschied, wie er in den reichen Nationen und Nationalkonföderationen in Nordamerika, Asien und Europa praktiziert wurde. Die chinesische Staatsform war eine Art von demokratischem Sozialismus, der sich auf die humanistischen Prinzipien stützte, die ein italienischer Katholik im 22. Jahrhundert vertreten hatte, der später heilig gesprochene Michael von Siena.


  Der COG, ja eigentlich die ganze Welt, war bestürzt über die koreanischen Wahlergebnisse. Und bis es der IIA gelang, einen Bürgerkrieg (2211–2212) anzuzetteln, hatten die neue Regierung Koreas und die chinesischen Verbündeten längst die Herzen und Hirne des Volkes gewonnen. Die Rebellion der Putschisten wurde mit Leichtigkeit erstickt, und Korea war von da an fester Bestandteil der Chinesischen Föderation.


  Die Chinesen erklärten immer wieder offen, sie trügen sich mit keinerlei Absichten, ihre Staatsform mittels militärischer Aktionen zu exportieren, aber die übrige Welt glaubte ihnen nicht. Zwischen 2210 und 2220, als politische Spannungen erneut die Weltbühne zu beherrschen begannen, verdoppelte der COG die Budgetsummen im Haushalt für Militär und Geheimdienste.


  Die dreihundertfünfzig Millionen Brasilianer erwählten sich inzwischen im Jahre 2218 João Pereira, einen mit Charisma begnadeten General, zum Führer der Nation. General Pereira vertrat die Überzeugung, Südamerika werde vom COG schlecht behandelt und unterbewertet (worin er nicht unrecht hatte), und forderte entsprechende Änderungen der COG-Charta, um dem abzuhelfen. Als der COG ihm dies verweigerte, versetzte Pereira dem alten Regionalismus in Südamerika einen elektrifizierenden Schock, indem er die COG-Charta einseitig aufkündigte. Brasilien schied aus dem Council of Governments aus, und im Verlauf der folgenden Dekade taten es ihm die meisten anderen südamerikanischen Staaten nach; wahrscheinlich ermutigt durch die massive militärische Stärke Brasiliens, das sich erfolgreich gegen die Friedenstruppen des COG zur Wehr setzte. So ergab es sich, dass auf der geopolitischen Szene ein dritter Hauptakteur erschien – eine Art brasilianisches Imperium unter der energievollen Führerschaft General Pereiras.


  Anfänglich drohten die Embargo-Verfügungen des COG Brasilien und ganz Südamerika wieder in jenes bittere Elend zurückzustoßen, in welches der ganze Erdteil in der Folge des Großen Chaos gestürzt worden war. Doch Pereira ging zum Gegenangriff über. Da die hochentwickelten Nationen in Nordamerika, Europa und Asien ihm seine legalen Exporte nicht mehr abkaufen wollten, entschied er, dass er und seine Verbündeten eben illegale Produkte exportieren würden. So wurde der Drogenhandel zum Hauptgeschäft des brasilianischen Imperiums. Eine Entscheidung, die sich als unendlich erfolgreich erweisen sollte. Um das Jahr 2240 ergoss sich ein breiter Strom von Drogen aller Arten aus Südamerika in die restliche Welt.


  In dieses politische Umfeld platzte Nicoles Video. Gewiss, der globale Herrschaftsapparat des COG hatte einige Risse bekommen, doch die Organisation vertrat noch immer neunzig Prozent aller irdischen Ressourcen und Reichtümer. So war es ganz natürlich, dass der COG und die ISA, die ihr untergeordnete Weltraumbehörde, die Verantwortlichkeit für die Reaktion der Erde für sich beanspruchten. Unter sorgsamster Wahrung der Sicherheitskriterien, die von der IIA erarbeitet worden waren, wurde im Februar 2242 verkündet, dass man die Zahl der für die Lowell-Kolonie auf dem Mars vorgesehene Personenzahl verfünffachen werde. Als geplante Startdaten von der Erde wurde der Frühsommer 2245 angegeben.


  


  Die übrigen vier Personen im Raum – allesamt blond und blauäugig und Angehörige derselben Familie aus Malmö in Schweden – verschwanden nacheinander durch die Tür und ließen Kenji und Nai Watanabe allein. Nai schaute weiter gebannt auf die Erde hinab, die fünfunddreißigtausend Kilometer unter ihr stand. Kenji trat neben sie an das riesige Beobachtungsfenster.


  »Ich habe mir das nie so recht klargemacht«, bemerkte Nai, »was es wirklich heißt, im geosynchronen Orbit zu sein. Von hier aus bewegt sich die Erde gar nicht, sie sieht aus wie im Weltraum aufgehängt.«


  Kenji lachte. »Aber in Wirklichkeit bewegt sie sich – und wir auch, ziemlich schnell sogar. Aber da unsere Orbitalgeschwindigkeit und die der Erdumdrehung gleich sind, sehen wir stets denselben Erdaspekt.«


  »In der andren Raumstation war es nicht so«, sagte Nai und schob sich auf ihren Slippern vom Fenster weg. »Dort hat die Erde majestätisch ausgesehen, stark, viel, viel eindrucksvoller.«


  »Aber da waren wir nur dreihundert Kilometer über ihr. Selbstverständlich war das …«


  »So ein Scheiß!« Eine Stimme aus der anderen Ecke des Observationsraumes störte sie. Ein stämmiger junger Mann in Karohemd und Bluejeans schwamm knapp einen Meter über dem Boden in der Luft und hampelte mit Armen und Beinen, und die heftige Bewegung bewirkte, dass er seitwärts wegkippte. Kenji schob sich zu dem Neuling hinüber und half ihm wieder auf die Füße.


  »Danke«, sagte der Mann. »Ich hab' einfach vergessen, immer einen Fuß auf dem Boden zu lassen. Diese Schwerelosigkeit ist beschissen komisch für einen vom Land wie mich.«


  Er hatte einen schweren Südstaatler-Akzent. »Opsala, tschuldigung für den Ausdruck, M'am. Ich hab' zu lang mit Kühen und Schweinen gelebt.« Er streckte Kenji die Hand entgegen. »Ich bin Max Puckett aus DeQueen in Arkansas.«


  Kenji stellte sich und seine Frau vor. Max Pucketts Gesicht war offen und freundlich und lachbereit. »Wisst ihr«, sagte er, »als ich mich für den Mars verpflichtet hab', wär' mir natürlich nie eingefallen, dass wir auf dem ganzen verdammten Trip schwerelos sein werden … Was wird bloß aus den armen Hennen? Vielleicht legt von denen keine je wieder ein Ei.«


  Max schlurfte ans Fenster. »Bei mir daheim ist's jetzt fast Mittag … auf diesem komischen Planeten. Mein Bruder Clyde hat vielleicht grad ein Bier geköpft, und Winona, das ist seine Frau, macht ihm grad ein belegtes Brot zurecht.« Er schwieg lange. Dann wandte er sich um und fragte: »Und ihr, Mister und Missus Watanabe, was macht ihr auf dem Mars?«


  »Ich bin der Historiker der Kolonie«, erklärte Kenji. »Oder jedenfalls einer davon. Nai, meine Frau, ist Lehrerin für Englisch und Französisch.«


  »Ach, Schei – eibenhonig«, sagte Max Puckett. »Und ich hab' schon gehofft, ihr seid auch Bauern. Aus Vietnam oder Laos. Ich möchte nämlich gern was über Reis lernen.«


  Nach kurzer Pause fragte Nai: »Hab' ich richtig gehört, hast du etwas von Hühnern gesagt? Werden wir etwa an Bord der ›Pinta‹ Hühner mitnehmen?«


  »Liebe Dame«, erwiderte Max Puckett feierlich, »fünfzehntausend von Pucketts Erster Qualität stecken in Käfigen in einem Kargoschlepp, der am Hinterende dieser Station geparkt ist. Die ISA hat für die Vögel genug geblecht, dass Clyde und Winona ein ganzes Jahr lang blaumachen könnten, wenn sie das wollten … Und wenn diese Hühner nicht mit uns mitkommen, dann möcht' ich, verdammt noch mal, aber gern wissen, was sie dann damit vorhaben.«


  »Die Passagiere werden in der ›Pinta‹ und der ›Santa Maria‹ nur zwanzig Prozent des Raumes beanspruchen«, erinnerte Kenji seine Frau. »Vorräte und andre Fracht nehmen das Hauptvolumen ein. Auf der ›Pinta‹ werden wir insgesamt nur dreihundert Passagiere sein, vorwiegend ISA-Beamte und anderes nötiges Personal mit Spezialfunktionen zum Initial-Aufbau der Kolonie …«


  »Ih-nie-zieh-all-Aufbau von der Kolonie?«, unterbrach Max. »Ach Mann, das ist doch Scheiße. Du redest grad so wie einer von den Scheißrobotern.« Er grinste Nai fröhlich an. »Nach zwei Jahren, die ich mit einem von diesen sabbernden Kultivatoren überstanden hab', hab' ich das Miststück weggeschmissen und mir dafür eins von den früheren stummen Modellen besorgt.«


  Kenji lachte herzlich. »Ja, wahrscheinlich hab' ich 'ne Menge von diesem ISA-Jargon aufgeschnappt. Ich war einer der ersten Zivilkandidaten für New Lowell und hab' dann im Osten die Rekrutierung geleitet.«


  Max hatte sich eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt. Er schaute sich um. »Ich seh' da nirgends ein Zeichen. Also, wenn ich das Ding anstecke, löse ich wahrscheinlich 'nen Generalalarm aus.« Er klemmte die Zigarette hinters Ohr. »Winona wird immer giftig, wenn Clyde und ich eine geraucht haben. Sie sagt, heutzutage rauchen bloß noch blöde Bauern – und blöde Nutten.«


  Max kicherte. Auch Kenji und Nai mussten lachen. Der Mann war wirklich lustig. »Und da wir schon von – ehemm – gewissen Damen reden, also ich meine die Huren«, sagte Max augenzwinkernd, »wo sind eigentlich diese ganzen Knastladys, die ich im Fernsehen bewundern durfte? Mannohmann, da waren aber einige gewaltig feine Stücke drunter. Und die sahen auch viel besser aus als meine Hühner und Säue.«


  »Alle Kolonisten, die auf der Erde aus Haftanstalten kommen, werden auf der ›Santa Maria‹ befördert«, erklärte Kenji. »Wir werden etwa zwei Monate vor ihnen eintreffen.«


  »Du scheinst ja 'ne ganze Menge über dieses Unternehmen zu wissen«, sagte Max. »Und du redest auch nicht so 'n kastriertes Englisch wie die andern Japse, die ich in Little Rock oder Texarkana erlebt hab'. Bist du wer Besondres?«


  »Nein«, erwiderte Kenji, konnte aber sein Lachen nicht unterdrücken. »Wie ich dir schon gesagt habe, ich bin bloß der Erste Kolonialhistoriker.«


  Kenji setzte gerade dazu an, Max zu erklären, dass er sechs Jahre in den USA gelebt hatte – womit sich sein »exzellentes« Englisch erklären lasse –, als die Tür der Lounge aufging und ein würdevoller älterer Gentleman in einem grauen Anzug mit dunkler Krawatte hereinschlurfte. »Verzeihung«, sagte er zu Max, der seine jungfräuliche Zigarette wieder zwischen die Lippen platziert hatte, »bin ich irrtümlicherweise im Rauchsalon gelandet?«


  »Keine Spur, Pops«, entgegnete Max. »Hier ist der Observationssalon. Viel zu hübsch hier für 'ne Räucherkammer. Diese fürchterliche Sünde darf bestimmt bloß innem winzigen Loch ohne Fenster verbrochen werden, gleich neben den Sch… den schönen Klo-Kabinen. Mein ISA-Befrager sagte zu mir …«


  Der ältere Gentleman starrte Max an, als wäre er ein Zoologe und als gehörte Max zu einer seltenen, aber wenig angenehmen Spezies. »Mein Name, junger Mann«, unterbrach er streng, »ist nicht Pops. Er lautet Pjotr. Pjotr Myschkin, um genau zu sein.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Peter«, sagte Max und streckte die Hand aus. »Ich bin Max. Die beiden da sind die Wabaanjiabes. Die kommen aus Japan.«


  »Kenji Watanabe«, korrigierte Kenji. »Und dies ist meine Frau Nai, und sie ist Bürgerin Thailands.«


  »Mister Max«, sagte Myschkin förmlich, »ich trage den Vornamen Pjotr, nicht Pietah oder Petah. Es ist schon schlimm genug, dass ich gezwungen sein werde, nun fünf Jahre lang Englisch zu sprechen – und zu hören! Aber ich darf doch vielleicht erwarten, dass mein Name wenigstens original-russisch ausgesprochen wird.«


  »Oh-kay, Pie-oh-terr«, sagte Max und grinste breit. »Was machst du eigentlich so? Nein, lass mich mal raten … Ach ja, du bist der Bestattungsunternehmer unserer künftigen Kolonie.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Kenji, dass Myschkin sich zu einem Zornesausbruch hinreißen lassen werde, doch statt dessen huschte das allerzarteste andeutungsweise Lächeln über sein Gesicht. »Es ist unübersehbar, Mister Max«, sagte er langsam, »dass du über eine gewisse Begabung zur Komik verfügst. Und ich begreife durchaus, dass dies auf einer langen und langweiligen Reise durch den Weltraum sich möglicherweise als ein Vorzug herausstellt.« Er schwieg kurz. »Aber zu deiner Information, nein, ich bin nicht der Leichenbestatter. Ich bin Jurist. Und bis vor zwei Jahren, als ich mich aus eigenem Entschluss zurückzog, um ein neues Abenteuer zu suchen, war ich Mitglied des Obersten Russischen Gerichtshofes.«


  »Ach-du-heilige-Scheiße«, rief Max Puckett. »Klar, ich erinnere mich. Ich hab' da doch was über dich in der ›Time‹ gelesen. He, Richter Myschkin, Euer Ehren, tut mir ehrlich leid, dass ich dich nicht gleich erkannt …«


  »Aber, aber, keine Ursache«, unterbrach ihn der Gentleman mit einem amüsierten Lächeln. »Es war ein faszinierendes Erlebnis, eine Weile unerkannt zu sein und für einen – Bestattungsunternehmer gehalten zu werden. Doch vielleicht bestehen da sehr große Ähnlichkeiten zwischen der eingeübten Feierlichkeit im Antlitz eines Richters und der berufsmäßig bedingten Trauermiene des Totengräbers. Ach – Mister …«


  »Puckett, Sir.«


  »Ach, Mister Puckett, hättest du Lust, mir bei einem Glas in der Bar Gesellschaft zu leisten? Um diese Zeit, denke ich, würde ein Wodka uns besonders gut munden.«


  »Ja, oder ein Tequila«, erwiderte Max, während er sich mit dem Richter auf die Tür zu in Bewegung setzte. »Übrigens, Richter, ich glaub' nicht, dass dir bekannt ist, was sich tut, wenn man Tequila Schweinen vorsetzt, oder? … Hab' ich mir doch gedacht. Also, ich und was mein Bruder Clyde ist, wir haben mal …«


  Sie verschwanden durch die Tür. Und wieder waren Kenji und Nai allein. Sie schauten sich an und lachten. »Du glaubst doch nicht im Ernst«, sagte Kenji, »dass diese beiden dicke Freunde werden, oder?«


  »Wohl kaum«, antwortete sie. »Aber was für zwei Typen.«


  »Myschkin gilt als einer der besten juristischen Köpfe unseres Jahrhunderts. Seine Arbeiten sind Pflichtlektüre an jeder juristischen Fakultät. Und Puckett war Vorsitzender der Southwest Arkansas Farmers Cooperative. Er verfügt über ein unglaubliches Wissen über Farmtechniken und ebenso über Tierhaltung in Farmbetrieben.«


  »Kennst du denn bei allen Kolonisten in New Lowell ihren Background?«


  »Nein. Aber ich habe mir die Personalunterlagen von allen angeschaut, die auf der ›Pinta‹ mitfahren.«


  Nai legte ihm den Arm um die Taille. »Sag mir was über Nai Buatong Watanabe«, sagte sie.


  »Thailändische Lehrerin, perfekt in Englisch und Französisch … IE entspricht 2.48 … SC von 91 …«


  Sie unterbrach ihn mit einem Kuss. »Du hast den wichtigsten Punkt ausgelassen!«


  »Und der wäre?«


  Sie küsste ihn noch einmal. »Hingebungsvolle junge Frau des Kenji Watanabe, Koloniehistoriker.«
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  Fast die ganze Welt saß vor den TV-Schirmen, als die »Pinta« offiziell vom Stapel gelassen wurde, ehe sie dann – mehrere Stunden später – mit ihren Passagieren und der Ladung zum Mars aufbrechen sollte. Der Zweite Vizepräsident des COG, Repräsentant einer Immobilienfirma in der Schweiz, namens Heinrich Jenzer, war nach GEO-4 zur Schiffstaufe gekommen. Er hielt eine kurze Ansprache, in der er die Fertigstellung der drei großen Raumschiffe ebenso lobend hervorhob wie die »Eröffnung einer neuen Ära der Mars-Kolonisation«. Danach stellte er Mr. Ian Macmillan vor, den aus Schottland stammenden Commander der »Pinta«. Dieser war ein langweiliger Redner – und ganz offensichtlich ein typischer ISA-Bürokrat – und las einen sechsminütigen Schrieb vom Blatt, in dem die fundamentalen Zielsetzungen des Projekts der Welt erneut vorgekaut wurde.


  »Diese drei Raumschiffe«, sagte er zu Beginn, »werden fast zweitausend Mann auf einer hundert Millionen weiten Fahrt zu einem anderen Planeten tragen, nämlich zum Mars, auf dem – diesmal auf Dauer – der Mensch Fuß fassen wird. Der Großteil unserer künftigen Marskolonisten wird in dem zweiten Schiff, der ›Niña‹, befördert werden, das von hier, von GEO-4, in drei Wochen abfliegen wird. Unser Schiff, die ›Pinta‹, und das zweite Schiff, die ›Santa Maria‹, werden je dreihundert Passagiere befördern und die vielen tausend Kilogramm Proviant und Ausrüstung, die für den Aufbau und die Erhaltung der Kolonie nötig sind.«


  Commander Macmillan vermied sorgfältig jeden Hinweis auf die Preisgabe der ersten kolonisatorischen Vorwerke auf dem Mars im letzten Jahrhundert und versuchte sodann, poetisch zu werden. Er verglich die gestartete Expedition mit jener des Christoph Columbus siebenhundertfünfzig Jahre früher. Der von einem Ghostwriter verfasste Text war eigentlich exzellent, aber die monotone langweilige Art, wie Macmillan ihn herunterlas, machte aus Sätzen, die aus dem Mund eines hervorragenden Redners feurig und begeisternd geklungen hätten, einen trübseligen, lahmen Geschichtskundevortrag.


  Am Schluss charakterisierte er die Kolonisten als Gruppe, zitierte Statistiken über Alters-, Berufs- und Herkunftsstrukturen. »Diese Männer und Frauen stellen also«, fasste Macmillan zusammen, »in nahezu jeder Hinsicht einen Repräsentativquerschnitt der menschlichen Gattung dar. Ich sage nahezu, denn alle in dieser Gruppe besitzen mindestens zwei Eigenschaften, wie man sie bei einer zufälligen gleichgroßen Gruppe von Menschen nicht finden würde. Erstens sind die künftigen Bewohner von Lowell-Kolonie extrem intelligent – das durchschnittliche IE liegt über 1.86. Zweitens – und auch das versteht sich eigentlich ohne Frage – müssen sie Wagemut besitzen, denn sonst hätten sie sich nicht darum beworben und sich letztendlich dann verpflichtet, an einer lange dauernden, schwierigen Aufgabe in einer neuen unbekannten Welt mitzuarbeiten.«


  Als er zu Ende gelesen hatte, reichte jemand Kapitän Macmillan ein Miniaturfläschchen Champagner, und er zerschmetterte es an dem verkleinerten (1:100) Modell der »Pinta«, das hinter ihm und dem Rest der Honoratioren auf dem Podium zur Schau gestellt war. Noch während die Kolonisten hinausdrängten, um sich an Bord der Pinta zu begeben, eröffneten Macmillan und Jenzer die anberaumte Pressekonferenz.


  


  »Der Kerl issen Schleimscheißer!«


  »Er ist ein eingeschränkt-kompetenter Bürokrat.«


  »Quatsch, er ist ein beschissener Schleimscheißer!«


  Max Puckett und Richter Myschkin hechelten beim Lunch Commander Macmillan durch.


  »Er hat, verdammt noch mal, keine Spur Humor.«


  »Es ist ihm nur ganz einfach unmöglich, Ungewöhnliches einzuschätzen und … äh … zu schätzen.«


  Max schäumte vor Zorn. Vor kurzem war er (an diesem Morgen bei einem inoffiziellen Hearing) vom Schiffskommandostab der »Pinta« gemaßregelt worden. Sein Freund, Richter Myschkin, hatte Max bei der Anhörung vertreten und dafür gesorgt, dass die Verhandlung aus dem Ruder glitt.


  »Aber diese Ärsche haben kein Recht, über mein Verhalten zu Gericht zu sitzen!«


  »Du hast höchstwahrscheinlich recht, lieber Freund«, erwiderte Richter Myschkin, »zumindest in einem allgemeinen Sinn. Jedoch haben wir hier in diesem Raumschiff es sozusagen mit einem Arrangement einzigartiger Umstände zu tun. Diese Leute besitzen hier die Autorität, jedenfalls solange wir nicht in der Lowell-Kolonie gelandet sind und uns eine Regierung gegeben haben … Auf jeden Fall aber ist ja nichts wirklich Schlimmes geschehen. Du erleidest in keiner Weise irgendwelche Nachteile durch deren Erklärung, dass dein Verhalten ›untragbar‹ gewesen sei. Es hätte weit schlimmer kommen können.«


  Vor zwei Tagen hatte man abends eine Party gefeiert, anlässlich der erreichten Halbwegstrecke der »Pinta« von der Erde zum Mars. Und Max hatte über eine Stunde lang heftig mit der bezaubernden Angela Rendino geflirtet, die einer der Stabsoffiziere von Macmillan war. Daraufhin hatte der dröge Schotte Max beiseite genommen und ihm nahegelegt, er solle Angela in Ruhe lassen.


  »Das würde ich gern von ihr selbst hören«, hatte Max vernünftigerweise erwidert.


  »Sie ist eine unerfahrene junge Frau«, entgegnete Macmillan. »Und sie ist zu höflich, dir zu bedeuten, wie abstoßend dein viehischer Humor auf sie wirkt.«


  Bis zu diesem Moment hatte Max sich köstlich amüsiert. »He, wie kommst du denn da rein, Commander?«, fragte er, nachdem er vorher noch schnell eine weitere »Margarita« vernichtet hatte. »Ist sie dein privates Maträtzchen, oder was?«


  Ian Macmillan war puterrot angelaufen. »Mister Puckett«, stieß der Raumschiffkapitän nach einer Weile hervor, »sollte sich dein Benehmen nicht bessern, würde ich mich gezwungen sehen, dich in deinem Quartier unter Arrest zu stellen.«


  Dieser Zusammenstoß hatte Max den ganzen schönen Abend verdorben. Dass der Commander sich in einer Angelegenheit, die doch ganz klar etwas Privates war, auf seine offizielle Autorität berief, das wurmte ihn heftig. Max kehrte in seine Kabine zurück, die er mit einem anderen US-Amerikaner teilte, einem tiefsinnigen Forstmenschen aus dem Staate Oregon namens Dave Denison, und leerte dort im Eiltempo eine ganze Flasche Tequila. Und in seiner Trunkenheit wurde Max dann sowohl von einer Depression wie von Heimweh überfallen. Also entschloss er sich, ins ComCenter zu gehen und seinen Bruder, Clyde, daheim in Arkansas anzurufen.


  Inzwischen war es sehr spät. Um bis in den Kommunikationskomplex zu gelangen, musste Max das ganze Schiff durchqueren, vorbei an dem Gemeinschaftssalon, in dem die Party gerade die letzten Alkoholleichen ausgespuckt hatte, und dann an den Quartieren der Schiffsoffiziere vorbei. Im Hauptflügel erhaschte Max einen flüchtigen Blick auf Ian Macmillan und Angela Rendino, die – Arm in Arm – gerade die Privatkabine des Commanders betraten.


  »Also, dieser Saukerl!«, knirschte Max in sich hinein. Dann patrouillierte er vor Macmillans Tür auf und ab und wurde dabei immer wütender. Nach fünf Minuten kam ihm eine – wie er fand – brillante Idee. Er erinnerte sich an seine Tage an der University of Arkansas und an seinen Sieg im Schweineruf-Wettbewerb, und er zerschnitt die nächtliche Stille mit einem durchdringenden Geschrei: »Suuusiii … Quiek … quiek … quiek!!!« Und wiederholte den Lockruf noch einmal, ehe er blitzartig verschwand, gerade noch rechtzeitig, bevor jede Kabinentür (einschließlich der von Commander Macmillan) aufflog, weil alle Insassen dem Lärm auf die Spur kommen wollten. Und Commander Macmillan war keineswegs sehr erfreut darüber, dass sein gesamter Stab ihn – und Signorina Rendino dazu – in einem Zustand durchaus unzureichender Bekleidetheit erblickte.


  


  Für Kenji und Nai war der Marsflug so etwas wie erneuerte Flitterwochen. Beide hatten nur wenig zu tun. Die Reise verlief relativ ereignislos – jedenfalls vom Standpunkt des Historikers aus, und Nais Aufgaben waren geringfügig, da die meisten ihrer Oberklassen-Schüler an Bord der beiden Schwesterschiffe waren.


  Die Watanabes verbrachten viele Abende in Gesellschaft von Richter Myschkin und Max Puckett. Oft spielten sie Karten (Max war so exzellent im Poker, wie er im Bridge miserabel war), sie redeten über die Hoffnungen, die sie in die Lowell-Kolonie setzten, und sprachen über das, was sie an Lebensumständen auf der Erde zurückgelassen hatten.


  Als die »Pinta« noch drei Flugwochen vom Mars entfernt war, verkündete die Schiffsleitung, dass ein zweitägiger Kommunikationsausfall eintreten werde, und ersuchte dringlich jedermann, vorher »zuhause« anzurufen, bevor die Funksysteme temporär außer Betrieb sein würden. Und da es sowieso »drunten« die Zeit des Jahresende-Urlaubs war, bot es sich geradezu an, die zurückgebliebenen Lieben anzurufen.


  Max verabscheute die Zeitverschiebungen nebst den langen Einweggesprächen. Nachdem er sich eine zerstückelte Diskussion der weihnachtsfestlichen Planungen drunten in Arkansas angehört hatte, informierte Max seinen Bruder Clyde und seine Schwägerin Winona, dass er nicht beabsichtige, sie noch einmal anzurufen, weil es ihm keinen Spaß mache, »'ne Viertelstunde zu warten, um rauszukriegen, ob wer über meine Witze gelacht hat«.


  In Kyoto hatte der Schneefall früh eingesetzt. Kenjis Eltern hatten ein Video vorbereitet, auf dem eine feine weiße Schneedecke über Ginkaku-ji und Honen-In lag; und wäre nicht Nai an seiner Seite gewesen, Kenji hätte seinen Anfall von Heimweh kaum ertragen können. Nai beglückwünschte in einem kurzen Gespräch eine ihrer Schwestern in Thailand zu dem Universitätsstipendium, das sie bekommen hatte.


  Pjotr Myschkin rief niemanden an. Die Frau des alten russischen Herrn war tot, und sie hatten keine Kinder. »Ich habe wundervolle Erinnerungen«, sagte er zu Max. »Aber auf der Erde habe ich weiter nichts Persönliches zurückgelassen.«


  Am Tag der angekündigten Kommunikationssperre wurde über sämtliche Betriebskanäle die Ankündigung verbreitet, dass um zwei Uhr mittags ein wichtiges Programm, das zu sehen für alle Passagiere Pflicht sei, gezeigt werden würde. Kenji und Nai luden Max und den Richter zu sich in ihre kleine Kabine, um es gemeinsam anzuschauen.


  »Bin neugierig, was das wieder für 'ne schwachsinnige Predigt sein wird«, sagte Max, wie stets von vornherein gegen alles in Harnisch, was ihm als Zeitverschwendung erschien.


  Zu Beginn der Sendung sah man den Präsidenten des COG und den Direktor der ISA Seite an Seite an einem mächtigen Schreibtisch sitzen. Der COG-Präsident betonte noch einmal die Wichtigkeit der Nachricht, die man jetzt von Werner Koch, dem ISA-Direktor, erfahren werde.


  »Passagiere der ›Pinta‹«, begann Dr. Koch, »vor vier Jahren entschlüsselten unsere Satellitensondensysteme eine Signalfolge, die offenbar ihren Ursprung weit draußen im Weltraum hatte und etwa aus der Richtung des Sternes Epsilon Eridani kam. Nach sachgemäßer Bearbeitung erwies sich die Nachricht als eine höchst erstaunliche Video-Botschaft, und wir werden sie euch in knapp fünf Minuten vorspielen.


  Ihr werdet dann hören, dass dabei das erneute Erscheinen eines Rama-Raumschiffs in unserem Sonnensystem angekündigt wird. In den Jahren 2130 und 2200 besuchten gewaltige zylindrische Körper von fünfzig Kilometern Länge und zwanzig Kilometern Dicke, Konstrukte einer unbekannten fremden Intelligenz und in uns bislang noch immer unbekannter Absicht, unser Planetensystem. Der zweite dieser Eindringlinge – gewöhnlich als Rama-II bezeichnet – nahm, während er sich innerhalb der Venus-Bahn befand, eine Geschwindigkeitskorrektur vor, die ihn auf Kollisionskurs mit der Erde brachte. Wir schickten eine Raumflotte mit Nuklearsprengköpfen gegen den fremden Zylinder aus, um ihn zu zerstören, ehe er unserem Planeten nahe genug kommen konnte, um Schaden anzurichten.


  Im folgenden Video wird behauptet, dass ein weiteres Rama-Raumschiff sich uns genähert hat, und zwar in der ausschließlichen Absicht, eine ›Repräsentativ-Probe‹ von zweitausend Menschen zu ›Observationszwecken‹ anzuwerben. So bizarr dieser Anspruch auch erscheinen mag, so muss doch hier deutlich gesagt werden, dass vor weniger als einem Monat ein Raumschiff der Rama-Klasse in eine Umlaufbahn um den Mars eingeschwenkt ist.


  Wir müssen also leider diese unglaubliche Nachricht aus den Tiefen des Weltraums ernst nehmen. Deshalb wurdet ihr Kolonisten auf der ›Pinta‹ dazu ausersehen, eine Begegnung mit diesem neuen Objekt im Mars-Orbit herbeizuführen. Wir sind uns darüber im Klaren, dass diese Information für die meisten von euch als ein heftiger Schock kommen wird, doch uns blieben keine Alternativen. Sollte unser Verdacht sich bestätigen, dass irgendein missgeleiteter genialer Kopf da einen ausgeklügelten Schwindel geplant und inszeniert hat, dann werdet ihr – nach einem kurzen Umweg – das Kolonisationsprojekt auf dem Mars, wie ursprünglich vorgesehen, weiter durchführen. Sollte aber das Video, das ihr gleich sehen werdet, tatsächlich echt sein, dann werdet ihr und eure … äh … Schicksalsgenossen an Bord der ›Niña‹ und der ›Santa Maria‹ das Kontingent Menschen sein, das die ramanische Intelligenz zur Beobachtung fordert.


  Ihr könnt euch gewiss denken, dass eure Mission damit allerhöchste Priorität unter sämtlichen COG-Aktivitäten einnimmt. Und ihr versteht gewiss auch die zwangsläufige Geheimhaltung. Von diesem Augenblick an – und bis das Rama-Problem auf die eine oder andere Weise gelöst ist – unterliegt die gesamte Kommunikation zwischen eurem Schiff und der Erde striktester Zensur. Die IIA überwacht sämtliche Vokalloops. Eure Familien und Freunde werden informiert, dass ihr in Sicherheit seid, und später, dass ihr auf dem Mars gelandet seid, dass jedoch sämtliche Kommunikationssysteme der Pinta versagt hätten.


  Wir zeigen euch das folgende Video jetzt schon, um euch drei Wochen Zeit zur Vorbereitung auf diese Begegnung zu lassen. Ein Basisplan und Begleitprozeduren für das Rendezvous wurden bis in die Einzelheiten von der IIA in engem Zusammenwirken mit dem Operationsstab der ISA bereits erarbeitet und über den High-Rate-Kanal an Commander Macmillan übermittelt. Jedem unter euch wird eine Aufgabenstellung zugeteilt. Und jeder von euch erhält auch ein personenbezogenes Dokumentenpack, das euch die notwendige Background-Information zur Erfüllung eurer Aufgaben liefert.


  Natürlich wünschen wir euch alles Gute. Höchstwahrscheinlich wird sich diese Rama-Geschichte als ein Bluff herausstellen, und in diesem Falle hat sich eure Neugründung der Lowell-Kolonie nur eben etwas verzögert. Wenn das Video allerdings echt ist, müsst ihr rasch handeln und sorgfältige Pläne ausarbeiten, um auf die Ankunft der ›Niña‹ und der ›Santa Maria‹ vorbereitet zu sein, deren Besatzung und Passagieren keinerlei Information bezüglich Ramas oder der veränderten Aufgaben gegeben wurden.«


  Im Quartier der Watanabes war es Augenblicke lang totenstill, als die Übertragung abbrach und durch eine Textanzeige auf den Schirm abgelöst wurde: Nächste Audiovisions-Überspielung in zwei Minuten.


  Max Pucketts einziger Kommentar lautete: »Also, da haben wir die verdammte Scheiße!«
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  Das Video zeigte Nicole des Jardins auf einem gewöhnlichen braunen Stuhl vor einer kahlen Wand. Sie hatte einen der ISA-Raumanzüge an, also ihre Dienstuniform während der ›Newton‹-Mission. Sie las die Botschaft aus einem elektronischen Notizbuch ab, das sie in den Händen hielt.


  »Mitbürger der Erde«, begann sie, »ich bin Nicole des Jardins, Kosmonautin der ›Newton‹, und ich spreche zu euch aus einer Entfernung von Milliarden Kilometern. Ich befinde mich an Bord eines Rama-Raumschiffs von ähnlicher Konstruktion wie die zwei gewaltigen Zylinderschiffe, welche in den letzten zwei Jahrhunderten unserem Sonnensystem einen Besuch abstatteten. Dieses dritte Rama-Schiff befindet sich gleichfalls auf einem Kurs in Richtung auf unser winziges Fleckchen in der Galaxis. Schätzungsweise vier Jahre nach der Ankunft dieser Sendung wird Rama-III in einen Orbit um den Planeten Mars einschwenken.


  Seit ich von der Erde Abschied nahm, habe ich erfahren, dass diese Rama-Schiffe von einer außerirdischen fortgeschrittenen Intelligenz gebaut sind und als Teile eines umfassenden Informationssammlungs-Systems eingesetzt werden, dessen höchste Zielsetzung die Erfassung und Katalogisierung der Daten über Lebensformen im Universum darstellt. Im Rahmen dieser Zielsetzungen ist das Auftauchen dieses dritten Rama-Schiffs in der Nähe unseres Heimatplaneten zu sehen.


  Es wurde in Rama-III ein erdähnliches Habitat entwickelt, das zweitausend Menschen nebst einer signifikanten Zahl anderer höherer Tiere und Pflanzen von unserem Ursprungsplaneten aufnehmen kann. Die exakte Biomasse und weitere generelle Spezifikationen bezüglich dieser anderen Tiere und der Pflanzen finden sich in Anhang Eins zu diesem Video; allerdings sollte gleich hier betont werden, dass die Pflanzen, insbesondere jene mit hocheffizienter Kapazität der Umwandlung von Kohlendioxid in Sauerstoff, eine Schlüsselfunktion in der grundsätzlichen Planung des Erdmoduls in Rama-III bilden. Ohne die Pflanzen wäre das Leben der Menschen in Rama gravierenden Beschränkungen unterworfen.


  Erwartet wird – als Folge dieser Botschaft –, dass die Erde eine repräsentative Gruppe ihrer Bewohner – nebst den entsprechenden, in Anhang zwei aufgeführten zusätzlichen erforderlichen Vorratsgütern – entsendet, die mit Rama-III in Marsumlaufbahn Kontakt aufnimmt. Die Passagiere werden in Rama aufgenommen und in ihren Lebensäußerungen sorgfältig beobachtet, während sie in einem Habitat sind, das den Umweltbedingungen auf der Erde entspricht.


  Wegen der feindseligen Reaktionen, die Rama-II erfuhr – die im Übrigen dieses Raumschiff nur sehr geringfügig beeinträchtigen konnten –, sieht der Sollplan dieses Rama-Schiffs nicht vor, über die Marsumlaufbahn hinüber näher an die Erde heranzukommen. Dieser Plan unterstellt – natürlich –, dass die Verantwortlichen auf der Erde den hier in dieser Botschaft aufgestellten Forderungen nachkommen werden. Sollten keine Humanexemplare zur Übernahme in der Marsumlaufbahn an Rama-III geliefert werden, so entzieht es sich meiner Kenntnis, für welche Reaktionen das Raumschiff programmiert sein könnte. Ich kann allerdings sagen, und zwar gestützt auf meine eigenen Beobachtungen, dass es angesichts der Überlegenheit der Außerirdischen Intelligenz für sie äußerst leicht sein würde, die erwünschten Observationsdaten durch andere, weniger freundliche Methoden zu erhalten.


  Was die Menschen betrifft, die zum Mars gebracht werden sollen, so versteht es sich von selbst, dass die ausgewählten Individuen einen breiten Repräsentativ-Querschnitt durch die Menschheit darstellen müssen, also einschließlich beider Sexualformen, aller Altersgruppen und so vieler unterschiedlicher kultureller Backgrounds, wie angemessenerweise als sinnvoll erscheint. Die umfangreiche Informationsbibliothek, die in Anhang Drei verlangt wird, soll zusätzliches Datenmaterial liefern, das mit den Beobachtungsergebnissen in Rama selbst korreliert werden kann.


  Ich verfüge über keinerlei Information, wie lange die Menschen in Rama bleiben werden, auch nicht darüber, wohin das Raumschiff sie bringen wird, und schon gar nicht über die Gründe, warum die hochüberlegene Intelligenz, die diese Rama-Schiffe baute, Daten über das Leben im Universum sammelt. Ich kann allerdings sagen, dass die Wunder, deren Zeugin ich seit meiner Reise aus unserem Sonnensystem geworden bin, mir ein gänzlich neues Wertgefühl dafür gegeben haben, was unsere Stellung im Universum betrifft.«


  


  Die Gesamtlänge der Überspielung (und mehr als die Hälfte davon wurde von den detaillierten Zusatz-Anhängseln in Anspruch genommen) betrug etwas mehr als zehn Minuten. Das Szenario blieb die ganze Zeit dasselbe. Nicole sprach gemessen, aber mit Bestimmtheit, und sie machte nur kurze Pausen, wenn sie den Blick von der Kamera wieder auf ihre Notizen senkte. Die Stimme zeigte zwar einige Modulation, doch der ernste Gesichtsausdruck blieb praktisch unverändert. Nur als sie darauf verwies, dass die Ramaner vielleicht »andere, weniger freundliche Methoden« der Datenerfassung anwenden könnten, flammte eine starke Emotion in ihren dunklen Augen auf.


  Kenji Watanabe sah sich die erste Hälfte der Sendung mit intensiver Konzentration an. Während der »Anhänge« dagegen begann sein Gehirn abzuschweifen und Fragen zu stellen. Wer sind diese Außerirdischen?, überlegte er. Woher sind sie gekommen? Warum wollen sie uns beobachten? Und warum haben sie Nicole des Jardins als Sprecherin gewählt?


  Kenji lachte in sich hinein, als ihm bewusst wurde, dass derart unbestimmte Fragen sich endlos fortsetzen lassen würden. Er beschloss, sich greifbareren Überlegungen zuzuwenden.


  Wenn Nicole jetzt noch lebte, wäre sie einundachtzig Jahre alt. Die Frau auf dem Bildschirm hatte zwar ein bisschen Grau im Haar und gewiss mehr Fältchen im Gesicht als Kosmonautin des Jardins beim Start der Newton von der Erde, doch sie war keinesfalls um die Achtzig. Vielleicht höchstens zwei- oder dreiundfünfzig, dachte Kenji.


  Hat sie also diese Aufnahme vor dreißig Jahren gemacht? Oder ist ihr Alterungsprozess irgendwie verzögert worden? Es kam ihm nicht in den Sinn, an Nicoles Identität zu zweifeln. Er hatte genügend lange im Newton-Archiv gearbeitet und erkannte Nicoles Mimik und Eigentümlichkeiten sofort. Sie hat dieses Video angeblich vor etwa vier Jahren gemacht, überlegte er, aber dann … Er schlug sich noch mit dem Problem herum, als die Übertragung endete und der ISA-Direktor wieder auf dem Monitor erschien.


  Dr. Koch verkündete hastig, das Band werde noch zweimal auf sämtlichen Kanälen wiederholt und stehe dann jedem Passagier und Besatzungsmitglied auf Wunsch zur Verfügung.


  »Was, zum Teufel, geht hier wirklich vor?«, fragte Max Puckett, als Nicoles Gesicht wieder auf dem Bildschirm erschien. Die Frage war an Kenji gerichtet.


  Nach mehreren Sekunden, in denen Kenji das Bild ansah, sagte er: »Wenn ich das richtig verstanden habe, sind wir von der ISA absichtlich über eines der Hauptziele unseres Unternehmens getäuscht worden. Es sieht so aus, als ob diese Botschaft vor etwa vier Jahren aufgefangen wurde, also damals, als die Finanzierung der Lowell-Kolonie noch recht ungewiss war, und dann hat man beschlossen – nachdem alle Bemühungen, dieses Video als Schwindel zu entlarven, fehlschlugen –, dass die Erkundung von Rama-III ein zusätzlicher Geheimauftrag unsres Projekts sein sollte.«


  »Quatsch!« Puckett schüttelte heftig den Kopf. »Wieso, verdammt noch mal, haben die uns nicht einfach die Wahrheit gesagt?«


  »Meine Vernunft wehrt sich gegen die Vorstellung, dass irgendwelche Superkreaturen eine derart bestürzende Technologie entsenden sollten, nur um Datenmaterial über uns zu erfassen«, sagte Richter Myschkin nach kurzem Schweigen. »Andererseits und unter diesem veränderten Gesichtspunkt verstehe ich nun immerhin ein paar Merkwürdigkeiten des Rekrutierungsprozesses. Ich war verwirrt, als vor acht Monaten oder so diese Gruppe obdachloser jugendlicher Streuner aus den USA dem Kolonistenkontingent eingefügt wurde. Nun begreife ich, dass die Auswahlkriterien darauf abzielten, dem von Madame des Jardins übermittelten Wunsch nach einem ›breiten Bevölkerungsquerschnitt‹ zu entsprechen; es muss also die ganze Zeit von zweitrangiger Bedeutung gewesen sein, ob unsere besondere Mischung von Personen und Fähigkeiten eine soziologisch lebensfähige Kolonie auf dem Mars würde aufbauen können.«


  »Ich hasse Lügen und Lügner«, sagte Max daraufhin. Er war aufgestanden und stapfte herum. »Diese ganzen Politiker und Regierungsbeamten sind alle gleich – die Scheißkerle lügen völlig skrupellos!«


  »Aber was hätten sie denn tun können, Max?«, erwiderte Richter Myschkin. »Höchstwahrscheinlich nahmen sie diese Botschaft nicht wirklich ernst. Jedenfalls solange nicht, bis dieses neue Raumschiff im Mars-Orbit ausgemacht wurde. Und hätten sie von Anfang an die Wahrheit offengelegt, es hätte eine weltweite Panik gegeben.«


  »Aber schau doch, Richter«, sagte Max frustriert, »ich hab' geglaubt, ich bin angeworben, damit ich als Scheißfarmer in einer Marskolonie arbeite. Ich hab' keine Ahnung von ETs, und ganz ehrlich, ich will auch gar nichts von ihnen wissen. Es ist schon beschissen genug für mich mit den Hühnern, den Schweinen und den Leuten.«


  »Ganz besonders mit den Leuten«, sagte Myschkin rasch und lächelte seinen Freund an. Gegen seinen Willen musste Max kichern.


  Wenig später verabschiedeten sich Max und Myschkin. Kenji und Nai waren allein. Kurz darauf meldete sich das Videophon. »Watanabe!«, sagte Commander Macmillan.


  »Yes, Sir?«, antwortete Kenji.


  »Bedaure, dich zu stören, Watanabe«, sagte der Commander. »Aber der erste Befehl außerhalb meines engen Stabs geht leider an dich. Dein Befehl lautet, heute Abend um 19:00 der gesamten ›Pinta‹-Crew ein Briefing über die ›Newton‹-Expedition, die beiden Ramas und Kosmonautin des Jardins zu geben. Ich dachte, vielleicht willst du dich vorbereiten.«


  


  »… haben sämtliche Medien im Jahr 2200 berichtet, dass Rama-II vollkommen zerstört worden sei, von den nuklearen Multipleraketen, die in seiner Nähe detonierten, zu Asche verbrannt. Die vermissten Kosmonauten des Jardins, O'Toole, Takagishi und Wakefield galten selbstverständlich alle als tot. Ja, gemäß sowohl der offiziellen Berichte der ›Newton‹-Mission wie auch der höchst erfolgreichen Publikationen in den Printmedien und TV-Serien, die von Hagenest & Schmidt verbreitet wurden, starb Nicole des Jardins wahrscheinlich bereits irgendwo in New York, der Inselstadt mitten im Zylindermeer, und zwar Wochen, bevor das wissenschaftliche ›Newton‹-Raumschiff von Rama abkoppelte und zur Erde zurückkehrte.«


  Kenji machte eine Pause und betrachtete sich seine Zuhörer. Obwohl Commander Macmillan erklärt hatte, dass den Passagieren und der Crew ein Videoband von Kenjis Ausführungen zur Verfügung stehen werde, machten sich viele Notizen. Kenji genoss seinen Augenblick im Rampenlicht. Er lächelte Nai zu, dann fuhr er fort:


  »Kosmonautin Francesca Sabatini, die prominenteste Überlebende der fatalen ›Newton‹-Expedition, stellt in ihren Memoiren die Behauptung auf, Dr. des Jardins müsse entweder einem feindlichen Bioten begegnet sein oder in einem der New Yorker Blackout-Bezirke gestürzt sein. Da beide Frauen einen Großteil jenes Tages zusammen gewesen waren – sie suchten den vermissten japanischen Wissenschaftler Shigeru Takagishi, der auf rätselhafte Weise in der Nacht zuvor vom Beta-Lager verschwunden war –, war Signora Sabatini genau über die Menge Proviant und Wasser informiert, die Kosmonautin des Jardins bei sich hatte. ›Selbst bei ihrem perfekten Wissen um den menschlichen Körper‹, schrieb Sabatini, ›hätte Nicole unmöglich länger als eine Woche überleben können. Und sollte sie im Delirium versucht haben, sich Wasser aus dem Eis der giftigen Zylindrischen See zu verschaffen, so hätte sie sogar noch früher sterben müssen.‹


  Unter dem halben Dutzend ›Newton‹-Kosmonauten, die von der Begegnung mit Rama-II nicht wiederkehrten, hat schon immer Nicole des Jardins das größte allgemeine Interesse ausgelöst. Lange bevor der exzellente Statistiker Roberto Lopez vor sieben Jahren – und korrekt – anhand der in Den Haag gespeicherten europäischen Gen-Informationen zu dem Schluss gelangte, dass der Vater von Madame des Jardins Tochter Geneviève der verstorbene König Henry XI. von England gewesen sein müsse, genoss Nicole einen geradezu legendären Ruf. In jüngster Zeit hat sich die Zahl der Pilger zu ihrer Gedächtnisstätte beim Haus ihrer Familie in Beauvois/Frankreich beträchtlich erhöht, besonders unter jungen weiblichen Personen. Die Menschen strömen dorthin, nicht nur um der Kosmonautin des Jardins ihre Reverenz zu erweisen und die zahlreichen Fotos und Videos zu sehen, die ihr außergewöhnliches Leben dokumentieren, sondern auch um die beiden großartigen Bronzestatuen des griechischen Bildhauers Theo Pappas zu bewundern. Die eine stellt die junge Nicole im knappen Sportdress mit der olympischen Goldmedaille um den Hals dar; das zweite Standbild zeigt sie als reife Frau, und sie trägt einen ISA-Raumanzug, ähnlich jenem, den ihr alle gerade auf dem Video gesehen habt.«


  Kenji gab ein Zeichen zur Rückseite des kleinen Vorführraums, und die Lichter erloschen. Gleich darauf lief über einen der beiden Bildschirme hinter ihm eine Diafolge. »Hier habt ihr die wenigen Bilder von Nicole des Jardins, die im Archiv unserer ›Pinta‹ gespeichert waren. Die Referenzdatei ergibt, dass in der Reservebibliothek, die im Frachtraum gelagert ist, weit mehr Bilder und auch historische Filmclips vorhanden sind, nur sind diese Daten leider wegen der eingeschränkten Datenverbindungen während des Fluges derzeit nicht abrufbar. Sie sind aber auch nicht nötig, denn aus den hier gezeigten Fotos geht klar hervor, dass die Person, die heute Nachmittag in der Übertragung erschien, entweder Nicole des Jardins ist – oder eine perfekte Kopie von ihr.«


  Ein vergrößertes Standfoto aus dem Video vom Nachmittag blickte starr vom linken Monitor und verharrte neben einer Kopfaufnahme von Nicole, die in der Hadriansvilla bei Rom seinerzeit in der Silvesternacht gemacht worden war. Es konnte keinen Zweifel geben: Auf beiden Bildern war eindeutig die gleiche Frau zu sehen. Unter den Zuschauern kam zustimmendes Gemurmel auf, und Kenji wartete ein Weilchen.


  Dann sprach er mit etwas gedämpfterem Ton weiter: »Nicole des Jardins wurde am sechsten Januar 2164 geboren. Wenn also das Video, das wir alle heute Nachmittag sahen, tatsächlich vor vier Jahren aufgenommen worden ist, hätte sie zu diesem Zeitpunkt siebenundsiebzig Jahre alt sein müssen. Nun wissen wir zwar alle, dass Dr. des Jardins sich in erstaunlich perfekter körperlicher Kondition befand und regelmäßig trainierte, doch wenn die Frau, die wir heute Nachmittag in dieser Videobotschaft sahen, siebenundsiebzig Jahre alt war, dann müssen diese Aliens, die Rama bauten, auch einen Jungbrunnen entdeckt haben.«


  


  Es war spät in der Nacht, und Kenji war sehr müde, doch er konnte noch immer nicht einschlafen. Immer wieder drangen die Ereignisse des Tages in seine Gedanken ein und erregten ihn aufs neue. Nai Buatong Watanabe, die neben ihm in dem schmalen Doppelbett lag, merkte sehr wohl, dass ihr Mann wach war.


  »Du bist ganz sicher, Liebster, dass wir die echte Nicole des Jardins gesehen haben, nicht wahr?«, fragte sie leise, nachdem Kenji sich zum x-ten Mal herumgewälzt hatte.


  »Ja«, antwortete er. »Aber Macmillan glaubt es nicht. Er bestand darauf, dass ich diese Bemerkung, dieses – Statement – mache über die Möglichkeit, dass es sich um eine perfekte Kopie handeln könnte. Er hält alles an dem Video für Schwindel.«


  »Nach der Diskussion heute Nachmittag«, sprach Nai nach einer Weile weiter, »konnte ich mich auf einmal wieder an den ganzen Tratsch und Aufruhr vor sieben Jahren erinnern, den es damals über Nicole und King Henry gab. Die Regenbogenpresse war voll davon. Aber ich habe da etwas vergessen. Wie konnte denn der garantierte Beweis erbracht werden, dass Henry tatsächlich der Vater von Geneviève war? Der König war da doch bereits tot, oder? Und hält nicht das britische Königshaus sämtliche Genominformationen strikt geheim?«


  »Lopez benutzte die Genomdaten von Eltern und Geschwistern von Menschen, die in die königliche Familie einheirateten. Dann wies Dr. Lopez vermittels einer von ihm selbst entwickelten Datenkorrelationstechnik nach, dass Henry, damals während der Olympiade von 2184 in Los Angeles noch Prince of Wales und Thronerbe, mit dreimal höherer Wahrscheinlichkeit als Vater von Nicoles Kind in Frage kam als jede andere zu der Zeit in Los Angeles anwesende männliche Person. Und nachdem Darren Higgins auf dem Sterbebett bekannte, dass Henry und Nicole bei der Olympiade eine Nacht zusammen verbracht hatten, erlaubte die königliche Familie einem Genetikspezialisten Einsicht in ihre Genomdatei. Der Experte gelangte mit über jeden vernünftigen Zweifel erhabenen Sicherheit zu dem Schluss, dass Henry der Vater von Geneviève sein musste.«


  »Was für eine erstaunliche Frau«, sagte Nai.


  »Das war sie wahrhaftig«, pflichtete Kenji ihr bei. »Aber was veranlasst dich gerade jetzt zu einer derartigen Bemerkung?«


  »Da auch ich eine Frau bin«, sagte Nai, »bewundere ich sie dafür, dass sie ihr Geheimnis für sich behielt und ihre Prinzessin als Single aufzog, viel mehr als für alles andere, was sie geleistet hat.«
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  Eponine erspähte Kimberly in einer Ecke des verrauchten Raumes und setzte sich neben sie. Sie nahm die Zigarette, die ihre Freundin ihr reichte, und inhalierte gierig.


  »Ach, ist das schööön«, sagte Eponine leise, stieß den Rauch in kleinen Kringeln aus und blickte ihnen nach, wie sie langsam zu den Ventilatoren hinaufdrifteten.


  »Also, du fährst ja vielleicht auf Tabak und Nikotin ab«, flüsterte ihr Kimberly von der Seite her zu, »aber ich weiß, dass du Kokomo absolut göttlich finden würdest.« Die Amerikanerin saugte heftig an ihrer Zigarette. »Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, Eponine, aber es ist tatsächlich besser als Sex.«


  »Nicht für mich, mon amie«, erwiderte Eponine warm und freundlich. »Ich habe schon genug Laster. Und ich könnte nie, nie was unter Kontrolle behalten, was wirklich noch doller wäre als Sex.«


  Kimberly Henderson lachte so heftig, dass ihre langen blonden Locken auf ihren Schultern tanzten. Sie war vierundzwanzig, ein Jahr jünger als ihre Kollegin aus Frankreich. Sie saßen im »Rauchsalon« neben der Damendusche. Es war ein winziger quadratischer Raum von knapp vier Metern Seitenlänge, in dem sich gerade ein Dutzend Frauen gegenseitig im Stehen oder Sitzen bedrängten. Alle rauchten Zigaretten.


  »Das hier erinnert mich an das Hinterzimmer in ›Willie's‹ in Evergreen gleich bei Denver«, sagte Kimberly. »Während 'ne Hundertschaft oder mehr von diesen Cowboys und Landpomeranzen herumhüpften oder sich an der Bar vollaufen ließen, verzogen sich acht oder zehn von uns in Willies Heiligtum, ihr ›Büro‹, wie sie das nannte, und haben uns dort mit Kokomo ganz wundervoll aufgedröhnt.«


  Eponine blickte angestrengt durch den Rauch in Kimberlys Gesicht. »Immerhin werden wir hier in dem Loch nicht von den Männern belästigt. Die sind absolut unmöglich, die sind noch schlimmer als daheim die Typen im Strafdorf in Bourges. Diese Kerle haben den ganzen Tag nichts als 'nen Fick im Sinn.«


  »Na, das ist doch nur zu verständlich«, sagte Kimberly lachend. »Zum ersten Mal seit Jahren stehen sie nicht unter ständiger Bewachung. Als Toshios Leute sämtliche versteckten Kameras lahmgelegt hatten, waren die alle plötzlich frei.« Sie warf Eponine einen Blick von der Seite zu. »Aber die Sache hat auch eine ganz üble Seite. Es hat heute wieder zwei Vergewaltigungen gegeben, eine davon im gemischten Freizeitbereich.«


  Kimberly drückte die Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. »Du brauchst auch wen, der dich beschützt«, murmelte sie weiter, »und ich weiß, dass Walter das mit Wonne übernehmen würde. Wegen Toshio haben die Knastis jetzt fast alle aufgehört, mich anzumachen. Mein Hauptproblem derzeit, das sind die ISA-Wachen – die glauben nämlich, sie sind die allerschärfsten Superschwänze. Bloß der eine, dieser hinreißende italienische Brocken, Marcello Soundso, interessiert mich überhaupt. Gestern hat er zu mir gesagt, er macht mich ›vor Wonne stöhnen‹, wenn ich nur mal ein bisschen mit ihm in seine Kabine komme. Ich war arg in Versuchung, bis ich merkte, dass einer von Toshios Gorillas uns miteinander reden sah.«


  Auch Eponine steckte sich eine neue Zigarette an. Sie wusste, es war idiotisch, eine nach der andern zu paffen, doch den Passagieren der »Santa Maria« waren pro Tag nur drei halbstündige Pausen zugestanden, und in den vollgepferchten Wohnquartieren war Rauchen nicht erlaubt. Kimberly war für den Augenblick von einer stämmigen Anfangvierzigerin abgelenkt, die etwas fragte, und so konnte Eponine ungestört an die ersten Tage nach dem Abflug von der Erde zurückdenken. Am dritten Tag unterwegs, erinnerte sie sich, schickte mir Nakamura seinen Laufburschen. Ich war wohl seine erste Wahl.


  Der massige Japaner (ein Sumo-Ringkämpfer, bevor er zum Schuldeneintreiber für eine berüchtigte Spielhöllengang ab- oder aufstieg) hatte sich korrekt verbeugt, als er sie in der »Lounge«, dem Gemeinschaftsraum für weibliche und männliche Ex-Sträflinge, ansprach. »Miss Eponine«, sagte er mit schwerfälligem Akzent in Englisch, »mein Freund Nakamura-san bat mich, dir zu bestellen, dass er dich sehr schön findet. Er bietet dir seinen absoluten Schutz an, als Gegenleistung für deine Gesellschaft und gelegentliche vergnügliche Gefälligkeiten.«


  In gewisser Hinsicht, erinnerte sich Eponine, war das ein attraktives Angebot und ganz und gar nicht so sehr anders als das, was die meisten der so anständig wirkenden Frauen der »Santa Maria« schließlich akzeptiert haben. Und ich begriff damals schon, dass Nakamura sehr mächtig sein würde. Aber mir passte seine kaltschnäuzige Art nicht. Und ich glaubte irrtümlicherweise, ich könnte frei bleiben.


  »Fertig?«, wiederholte Kimberly ihre Frage. Eponine riss sich aus ihren Gedanken. Sie drückte die Zigarette aus und ging mit ihrer Freundin in die Duschräume. Während sie sich auszogen, ergötzte sich mindestens ein halbes Dutzend Augenpaare an ihrer körperlichen Vollkommenheit.


  Als sie dann nebeneinander in der Dusche standen, fragte Eponine: »Stört es dich eigentlich nicht, dass diese ganzen Lesben dich mit ihren Glotzern abnibbeln?«


  »Keine Spur«, erwiderte Kimberly. »Auf 'ne gewisse Art macht es mir sogar Spaß. Jedenfalls ist es ein Kompliment. Es gibt hier nicht viele, die so gut aussehen wie wir zwei. Und es erregt mich sogar, wenn die mich so hungrig anstarren.«


  Eponine spülte den Schaum von ihren vollen, strammen Brüsten und beugte sich zu Kimberly hinüber. »Also, dann hast du es schon mal mit einer Frau gemacht?«, fragte sie.


  »Aber natürlich«, sagte Kimberly mit einem kehligen Lachen. »Du nicht?«


  Und ohne auf die Antwort zu warten, ließ die Amerikanerin eine ihrer Geschichten vom Stapel. »Der erste Dealer, den ich in Denver hatte, war eine Lesbe. Ich war da erst achtzehn und wirklich absolut perfekt vom Kopf bis zu den Zehen. Und als Loretta mich zum ersten Mal nackt gesehen hat, da hat die gedacht, dass sie gestorben und im Himmel ist. Ich war grad an die Schwesternschule gekommen und konnte mir deshalb nicht viel Stoff leisten. Sie durfte bei mir, aber bloß wenn sie mich mit Koks versorgte. Unsre Liebesaffäre dauerte fast ein halbes Jahr. Inzwischen dealte ich selber schon … und außerdem hatte ich mich in den ›Magier‹ verliebt.«


  »Die arme Loretta«, fuhr Kimberly fort, während die beiden sich gegenseitig in dem Waschraum neben der Dusche den Rücken abtrockneten. »Es brach ihr fast das Herz. Sie hat mir alles als Bestechung geboten, sogar die Liste ihrer Kunden. Aber am Ende ist sie dann ziemlich lästig geworden, also hab' ich ihr den Teppich unter den Stampfern weggezogen und den Magier dazu gebracht, sie aus Denver rauszuekeln.«


  Kimberly sah den flüchtigen Ausdruck der Missbilligung in Eponines Gesicht. »Ja, heiliger Jesus«, sagte sie, »jetzt fängst du schon wieder an und kommst mir mit deiner Moral. Du bist wirklich, verdammt noch mal, die weichherzigste verfluchte Mörderin, die mir je vorgekommen ist. Manchmal erinnerst du mich an diese ganzen scheinheiligen Heuchlerinnen in meiner Abschlussklasse an der Highschool.«


  Sie wollten gerade den Duschraum verlassen, als ein winziges schwarzes Mädchen mit Zöpfchenfrisur sich hinter ihnen bemerkbar machte. »Bist du Kimberly Henderson?«


  Kimberly nickte und drehte sich um. »Aber wieso …«


  »Ist dein Macker der Japsenking Nakamura?«, fragte das Mädchen hastig.


  Kimberly gab keine Antwort.


  »Wenn nämlich, dann musst du mir helfen«, sprach die kleine Schwarze weiter.


  »Was willst du?«, fragte Kimberly unverbindlich.


  Das Mädchen brach plötzlich in Tränen aus. »Mein Macker Reuben hat sich nix dabei gedacht. Er war beschickert von dem Shit, den was die Wachen verkaufen. Er hat gar nicht gewusst, dass er mit dem Japsenking redet.«


  Kimberly wartete, bis das Mädchen sich die Tränen abgewischt hatte. »Was hast du?«, flüsterte sie dann.


  »Drei Messer und zwei Joints Dynamitkokomo«, erwiderte das Mädchen, ebenso leise flüsternd.


  »Bring mir das«, sagte Kimberly mit einem Lächeln. »Und ich arrangiere einen Termin, damit sich dein Reuben bei Mister Nakamura entschuldigen kann.«


  


  »Du magst Kimberly nicht, wie?«, sagte Eponine zu Walter Brackeen. Er war ein riesenhafter amerikanischer Neger, hatte sanfte Augen, und seine Finger auf dem Keyboard waren absolut magisch. Er spielte gerade ein leichtes Jazzmedley und starrte seine schöne Lady an, solange seine drei Schlafkameraden verabredungsgemäß drüben in den Gemeinschaftsräumen weilten.


  »Nein, stimmt«, erwiderte Walter langsam. »Sie ist nicht wie wir. Sie kann sehr komisch sein, aber innen drin ist sie echt böse.«


  »Was meinst du damit?«


  Walter ging zu einer getragenen Ballade mit einfacherer Melodik über und spielte fast eine Minute lang weiter, ehe er antwortete. »Ich nehme an, vor dem Gesetz sind wir alle gleich schuldig, wir sind alle Mörder. Aber ich sehe das nicht so. Ich hab' einen Kerl totgeschlagen, der meinen kleinen Bruder vergewaltigt hat. Du hast einen verrückten Hurensohn umgebracht, der dabei war, dir dein Leben zu zerstören.« Walter rollte die Augen. »Aber diese Freundin da von dir, diese Kimberly, sie und ihr Macker, die haben drei Leute, die sie nicht mal kannten, einfach umgelegt, bloß um Geld für Drogen zu kriegen.«


  »Aber sie war dabei doch sturzbetrunken.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Walter. »Wir sind alle und immer für unser Verhalten verantwortlich. Wenn ich mich mit Scheiße vollpumpe, die mich zu 'nem Widerling macht, dann ist das mein eigner Fehler. Aber ich kann mich nicht vor der Verantwortung für meine Handlungen drücken.«


  »In der Haftanstalt hat sie aber exzellente Beurteilungen bekommen. Jeder einzelne von den Doktoren, die mit ihr gearbeitet haben, hat bestätigt, dass sie eine hervorragende Krankenschwester ist.«


  Walter hörte zu spielen auf und starrte Eponine sekundenlang stumm an. »Reden wir nicht mehr von Kimberly«, bat er. »Uns bleibt sowieso so wenig Zeit miteinander, in der wir ungestört sind … Hast du über meinen Antrag nachgedacht?«


  Eponine seufzte. »Das hab' ich, Walter. Und ich mag dich auch sehr und geh' mit dir ins Bett, aber das Arrangement, das du vorschlägst, sieht mir doch zu stark nach einer Verpflichtung aus … Und außerdem glaub' ich, du möchtest das hauptsächlich für dein Ego. Wenn ich mich nicht sehr täusche, ziehst du sowieso Malcolm vor …«


  »Malcolm hat nichts mit uns beiden zu tun«, unterbrach Walter sie. »Er ist seit Jahren mein bester Freund, schon gleich zu Beginn, als ich im Straflager in Georgia ankam. Wir machen Musik zusammen. Und wenn wir alle beide die Einsamkeit nicht aushalten, schlafen wir miteinander. Wir sind Intimfreunde und Seelengefährten …«


  »Ich weiß. Ich weiß … und Malcolm ist auch nicht das Hauptproblem. Mich stört mehr das Prinzipielle an dem Ganzen. Ich mag dich ehrlich, Walter, und das weißt du. Aber …« Eponine rang mit ihren gemischten Gefühlen.


  »Wir sind jetzt drei Wochen von der Erde weg«, sagte Walter, »und es dauert noch sechs Wochen, ehe wir auf dem Mars ankommen. Ich bin der größte Brocken in der ›Santa Maria‹. Wenn ich sage, dass du mein Mädchen bist, wird keiner dich in den sechs Wochen noch mal zu belästigen wagen.«


  Eponine dachte an die unerfreuliche Szene zurück, die sie gerade an diesem Morgen erlebt hatte. Zwei Gefangene redeten darüber, wie leicht man es als Mann haben würde, Frauen im Sträflingsdeck mit Gewalt zu »nehmen«. Die Männer hatten gemerkt, dass Eponine in Hörweite war, aber keineswegs ihre Stimmen gedämpft.


  Also rettete sie sich schließlich in Walters mächtige Arme. »Gut, einverstanden«, sagte sie leise. »Aber erwarte dir nicht zuviel … Ich bin so was wie eine schwierige Frau.«


  


  »Ich fürchte, dass Walter vielleicht was mit dem Herzen hat«, flüsterte Eponine. Es war mitten in der Nacht, und die anderen zwei Bewohnerinnen schliefen. Kimberly, in der Koje unter ihr, war von dem Kokomo, das sie vor zwei Stunden geraucht hatte, noch immer angetörnt. Sie würde noch stundenlang nicht einschlafen können.


  »Die Vorschriften in diesem Scheißschiff sind verdammt idiotisch. Himmel, die hatten ja sogar im Straflager in Pueblo weniger Verbote. Wieso, verdammt noch mal, dürfen wir nach Mitternacht nicht mehr in den Gemeinschaftsräumen sein? Was tun wir denn schon Schlimmes?«


  »Er hat ab und zu ein Stechen in der Brust, und wenn wir es besonders heftig getrieben haben, klagt er hinterher darüber, dass er keine Luft kriegt … Meinst du, du kannst ihn dir mal anschauen?«


  »Und dieser Marcello, he? Was für ein blöder Esel! Der sagt doch zu mir, ich darf die ganze Nacht aufbleiben, wenn ich zu ihm in seine Kabine komme. Und das, wie ich da mit Toshio sitz! Was glaubt der Arsch eigentlich, was er da anrichtet? Also, schließlich dürfen nicht mal die Wachleute so mit dem Topjapsen umspringen … Was hast du gesagt, Eponine?«


  Eponine stemmte sich auf dem Ellbogen hoch und beugte sich über die Kojenkante. »Walter Brackeen, Kim«, sagte sie. »Ich hab' von Walter Brackeen gesprochen. Kannst du dich mal lang genug von deinem Speed runterdrehen und zuhören, was ich dir sage?«


  »Schön, schön, ist ja gut. Also, was issen da mit deinem Walter? Was willern haben? Immer wollen sie alle was von meinem Japsenking. Vermutlich bin dann ich die Königin, na wenigstens irgendwie …«


  »Ich glaube, Walter hat ein schwaches Herz«, sagte Eponine, diesmal mit lauter Stimme. »Ich möchte, dass du ihn dir mal anschaust.«


  »Pssschht!«, machte Kimberly. »Sonst kommen die noch und buchten uns ein wie bei dieser verrückten Schwedin … Mist, Ep, ich bin doch kein Arzt. Ich kann erkennen, wenn ein Herz unregelmäßig schlägt, aber das ist auch schon alles … Du solltest deinen Walter zu diesem Knastdoktor bringen, wie heißt er noch gleich, der ist ein echter Kardiologe, na, der Typ, der mit keinem was zu tun haben will, dieser Superstille, wenn er nicht grad jemand untersucht …?«


  »Dr. Robert Turner«, half Eponine aus.


  »Genau, das isser … sehr professionell, erhaben, unzugänglich … sagt nie was, außer auf medizinisch … Man kann es kaum glauben, dass er innem Gerichtssaal zwei Männern mit 'nem Gewehr die Köppe zerdeppert hat, es passt einfach nicht …«


  »Woher weißt du denn das?«, fragte Eponine.


  »Hat mir Marcello gesagt. Ich war neugierig, und wir machten Spaß, und der hat mich geneckt und Sachen gesagt, so in der Art wie ›und kriegt dich dein Japsi auch schön zum Stöhnen‹ und ›was ist mit diesem stillen Herzchendoktor, kriegt der dich auch dazu‹ …«


  »Himmel, Kim!«, sagte Eponine, inzwischen etwas bestürzt. »Hast du etwa auch mit Marcello gevögelt?«


  Kimberly lachte. »Bloß zweimal. Das ist ein Typ, der besser reden als bumsen kann. Und was für ein Ego! Mein King-Japs weiß mich immerhin zu schätzen.«


  »Weiß Nakamura davon?«


  »Denkste, ich bin verrückt?«, erwiderte Kimberly. »Ich will schließlich noch nicht sterben. Aber einen Verdacht könnte er schon haben … Und ich mach' das mit dem auch bestimmt nie wieder … bloß, falls dieser Dr. Turner sich herablassen sollte, mir mal was ins Öhrchen zu flüstern, also ich wär' ehrlich von oben bis unten feucht …«


  Kimberly schnatterte leise weiter. Eponine dachte flüchtig an Dr. Robert Turner. Er hatte sie kurz nach dem Start untersucht, als sich bei ihr ein paar fragwürdige Flecken gezeigt hatten. Er hat meinen Körper noch nicht mal bemerkt, erinnerte sie sich. Eine völlig sachliche Untersuchung.


  Sie schaltete Kimberlys Geschwätz völlig aus und konzentrierte sich auf die Bildvorstellung von dem gutaussehenden Arzt. Überrascht stellte sie fest, dass da ein Fünkchen von romantischem Interesse in ihr aufzuckte. Zweifellos, dem Arzt haftete etwas durchaus Geheimnisvolles an, denn nichts an ihm – weder in seinem Verhalten, noch in der sichtbaren Persönlichkeit – passte irgendwie zu einem Doppelmord. Da steckt bestimmt eine heiße Liebesgeschichte dahinter, dachte Eponine.


  


  Eponine träumte. Es war wieder derselbe bedrückende Albtraum, wie sie ihn hundertmal seit dem Mord geträumt hatte. Professor Moreau lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden seines Arbeitszimmers, und aus seiner Brust floss Blut. Eponine trat an das Becken und säuberte das große Tranchiermesser. Dann legte sie es wieder auf den Tisch. Als sie über den Sterbenden wegstieg, klappten diese verhassten Augen auf, und sie sah den wilden Wahnsinn darin. Er griff mit den Armen nach ihr …


  »Schwester Henderson! Schwester Henderson!« Das Pochen an der Tür wurde lauter. Eponine wurde aus ihrem Traum gerissen und rieb sich die Augen. Kimberly und eine weitere Zimmergenossin waren fast gleichzeitig an der Tür.


  Walters Freund Malcolm Peabody, ein schwächlicher knabenhafter Weißer Anfang der vierzig, stand an der Tür. Er war völlig durcheinander. »Der Doc schickt mich, er braucht eine Assistenzschwester. Komm schnell! Walter hatte einen Herzanfall.«


  Während Kimberly sich anzog, glitt Eponine von ihrer Pritsche. »Wie steht es mit ihm, Malcolm?«, fragte sie und zog sich ihren Dress über. »Er ist doch nicht etwa tot?«


  Malcolm war momentan verwirrt. »Ach so, hallo, Eponine«, sagte er bedrückt. »Ich hab' vergessen, dass Schwester Henderson und du … als ich weglief, atmete er noch, aber …«


  Achtsam, stets einen Fuß auf dem Boden zu haben, eilte Eponine durch die Kabinentür auf den Gang, in den zentralen Gemeinschaftsraum und von dort hinüber zu den Männerquartieren. Als die Hauptmonitore sie auf ihrem Weg verfolgten, setzten Alarmklingeln ein. Am Zugang zu dem Trakt, in dem Walter lebte, hielt sie kurz inne, um Atem zu schöpfen.


  Vor der Kabine drängte sich eine Gruppe von Leuten. Die Tür stand weit offen, und das untere Drittel von Walters Körper ragte in den Gang heraus. Eponine drängte sich durch die Leute in den Raum.


  Dr. Turner kniete neben seinem Patienten und drückte ihm Elektrostimulatoren auf die nackte Brust. Bei jedem Stromstoß zuckte der mächtige Leib, hob sich etwas vom Boden, und der Arzt drückte ihn wieder flach nieder.


  Als Eponine herantrat, hob Dr. Turner den Blick. »Bist du die Schwester?«, fragte er barsch.


  Einen flüchtigen Moment lang blieb Eponine die Sprache weg. Und sie schämte sich. Da lag ihr Freund im Sterben oder war vielleicht schon tot, und sie konnte an nichts weiter denken als an diese fast unglaublich reinen blauen Augen des Doktors. Völlig durcheinander brachte sie schließlich heraus: »Ich bin seine Freundin … Schwester Henderson wohnt mit mir in der Kabine … sie müsste jeden Moment kommen …«


  Gerade dann kam Kimberly, von zwei ISA-Posten eskortiert, an. »Das Herz hat vor fünfundvierzig Sekunden völlig zu schlagen aufgehört«, sagte Dr. Turner zu Kimberly. »Zu spät, um ihn jetzt noch in den Sanitätstrakt zu bringen. Ich werde ihn aufmachen und es mit dem Komori-Stimulator versuchen. Hast du deine Handschuhe mit?«


  Während Kimberly sich die sterilen Handschuhe überzog, verscheuchte Dr. Turner die Neugierigen aus der Nähe seines Patienten. Aber Eponine blieb beharrlich da. Als die Wachen sie an den Armen packten, murmelte der Arzt etwas, und man gab sie wieder frei.


  Dr. Turner reichte Schwester Kimberly das Tablett mit den chirurgischen Instrumenten, dann schnitt er mit unglaublicher Geschwindigkeit geschickt eine tiefe Inzision in Walters Brustkorb, klappte die Schnittkanten auf und legte das Herz frei. »Hast du bei diesem Verfahren schon assistiert, Schwester Henderson?«, fragte er.


  »Nein«, stammelte Kimberly.


  »Der Komori-Stimulator ist ein elektrochemisch wirkendes Gerät, das ans Herz angeschlossen wird und es veranlasst, weiterzuschlagen und weiter Blut zu pumpen. Wenn die pathologische Ursache nur temporär ist, etwa ein Blutpfropfen oder eine spastische Herzklappe, dann lässt sich dadurch manchmal die Störung beheben, und das kranke Herz kann wieder normal funktionieren.«


  Der Arzt führte den daumennagelgroßen Komori-Stimulator hinter dem linken Herzventrikel ein und schaltete den Strom ein, der aus dem tragbaren Steuersystem kam, das neben ihm auf dem Boden stand. Drei oder vier Sekunden danach begann Walters Herz wieder zu schlagen. »Und jetzt bleiben uns knapp acht Minuten, um die Störung zu finden«, murmelte er.


  Er brauchte kaum eine Minute für die Untersuchung der Primär-Subsysteme des Organs. »Keine Koagulationspfropfen«, murmelte er, »und auch keine Gefäß- oder Klappenstörungen … Also, warum hat das Ding zu schlagen aufgehört?«


  Dr. Turner hob sacht das pulsierende Herz an und untersuchte die unterseitige Muskelbeschaffenheit. Das Muskelgewebe um den rechten Vorhof war mürbe und verfärbt. Er betupfte es ganz behutsam mit einem spitzen Instrument, und es lösten sich schuppige Gewebsteile ab.


  »Mein Gott«, sagte Dr. Turner, »was, um Himmels willen, haben wir denn da?« Und während er das Herz hochgehoben hielt, kontrahierte Walter Brackeens Herz erneut, und in der Mitte des verfärbten Muskelgewebes begann sich eine längliche Faser abzulösen. »Ja, was zum …?« Dr. Turner blinzelte einmal und noch einmal und fuhr sich mit der rechten Hand über die Wange.


  »Also, schau dir das an, Schwester Henderson«, sagte er leise. »Das ist absolut verblüffend. Die Muskelstruktur hier ist völlig atrophiert. So was hab' ich noch nie gesehen … Wir können diesem Mann nicht mehr helfen!«


  Eponines Augen schwammen in Tränen, als Dr. Turner den Komori-Stimulator herauszog und Walters Herz wieder zu schlagen aufhörte. Kimberly wollte die Klammern entfernen, die den Brusteinschnitt offenhielten, doch der Arzt bedeutete ihr, zu warten. »Noch nicht«, sagte er. »Wir bringen ihn rüber in die Krankenstation, ich will eine Autopsie machen. Ich will so viel wie möglich daraus lernen.«


  Die Wachen und zwei von Walters Kabinennachbarn hoben den mächtigen Leib auf eine Rollbahre, und man entfernte ihn aus dem Bereich der Wohnquartiere der Lebenden. Malcolm Peabody lag in Walters Koje und schluchzte leise in sich hinein. Eponine ging zu ihm. Sie umarmten einander stumm, und dann saßen sie Hand in Hand fast die ganze restliche Nacht beisammen.
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  »Du hast hier das Kommando, während ich drin bin«, sagte Commander Macmillan zu seinem ranghöchsten Offizier und Stellvertreter, einem bildhübschen jungen Ingenieur aus Russland namens Dmitri Ulanov. »Deine vordringlichste Verantwortung besteht gegenüber der Sicherheit der Passagiere und der Mannschaft, unter allen Umständen. Wenn du etwas siehst oder hörst, das dir als bedrohlich oder auch nur verdächtig erscheint, spreng die ›Pyros‹ ab und nimm die ›Pinta‹ weg von Rama.«


  Es war der Morgen, an dem die erste Erkundungsmission von der ›Pinta‹ aus ins Rama-Innere erfolgen sollte. Das Erdschiff hatte tags zuvor an einem der runden Stumpfenden des gewaltigen fremden Raumschiffs angedockt, direkt neben dem äußeren Lukendeckel, also etwa so wie die vorherigen Rama-Erkundungsmissionen 2130 und 2200.


  Zu den Vorbereitungen auf diese Ersterkundung hatte auch ein Briefing von Kenji Watanabe gehört, der am Abend zuvor den Spähtrupp mit der »Geographie« der ersten zwei Ramas vertraut machte. Hinterher nagelte ihn sein Freund Max fest.


  »Glaubst du wirklich, dass unser Rama so aussieht wie die ganzen Bilder, die du uns da grad gezeigt hast?«, fragte Max Puckett.


  »Nicht haargenau«, erwiderte Kenji. »Ich erwarte etliche Veränderungen. Es hieß in diesem Video, dass da irgendwo innerhalb von Rama ein Erdmodul aufgebaut wurde. Aber da das äußere Erscheinungsbild bei diesem Raumschiff dem der früheren zwei identisch zu sein scheint, glaube ich nicht, dass im Innern alles verändert ist.«


  Max sah etwas verdutzt drein. »Das übersteigt meinen Hühnerhofhorizont«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ach, übrigens«, fügte er hinzu, »bist du ganz sicher, dass ich es nicht dir zu verdanken habe, bei diesem Erkundungsteam zu sein?«


  »Ich hab' es dir bereits heute Nachmittag erklärt«, sagte Kenji, »dass keiner an Bord der ›Pinta‹ irgend etwas mit der Auswahl zu tun gehabt hat. Alle sechzehn Personen sind von ISA und IIA drunten auf der Erde ausgesucht worden.«


  »Aber wozu hat man mich mit dieser ganzen Waffenfabrik ausgestattet? Ich hab 'ne super-allermodernste Laserkanone, Granaten mit Zielautomatik und sogar eine nette Handvoll von massereaktiven Minen. Ich hab' mehr Vernichtungspotenzial im Griff als seinerzeit bei der Friedensinvasion von Belize.«


  Kenji lächelte. »Commander Macmillan – und mit ihm eine ganze Reihe von Militärs im COG-Oberkommando – ist noch immer überzeugt, dass es sich bei der ganzen Sache um eine irgendwie geartete Falle handelt. Deine Bezeichnung bei dieser Erkundungsoperation lautet ›Soldat‹. Aber ich persönlich bin überzeugt, dass du keine von deinen Waffen einsetzen musst.«


  Aber Max knurrte auch am folgenden Morgen noch immer, als Macmillan das Kommando an Dmitri Ulanov übergab und persönlich die Führung des Rama-Erkundungstrupps übernahm. Er war zwar gewichtlos, doch das ganze Waffenarsenal, das er an seinem Raumanzug mitschleppte, war doch recht unhandlich und behinderte ihn in seinen Bewegungen. »Das ist einfach lächerlich«, brummte Max. »Ich bin Farmer und kein gottverdammter Kommandosöldner.«


  Die erste Überraschung kam wenige Minuten, nachdem der Erkundungstrupp der »Pinta« durch die äußere Schleusenkammer eingedrungen war. Nach einer kurzen Strecke in einem breiten Gang gelangte man zu einem kreisrunden Raum, von dem aus drei Tunnelgänge ins tiefere Schiffsinnere führten. Zwei davon waren durch mehrfache Metallgitter verschlossen. Der Kommandant rief Kenji als Berater zu Hilfe.


  »Es handelt sich um ein ganz verändertes Arrangement«, beantwortete Kenji die Fragen Macmillans. »Ihr könnt auch genauso gut gleich eure Karten wegwerfen.«


  »Also werden wir wohl durch den unverschlossenen Gang eindringen müssen?«, fragte Macmillan.


  »Das ist deine Entscheidung«, erwiderte Kenji, »aber ich sehe sonst keine andere Möglichkeit, es sei denn, ihr kehrt in die ›Pinta‹ zurück.«


  Die sechzehn Mann des Erkundungstrupps drangen vorsichtig in den offenen Tunnel ein. In Minutenabständen feuerten sie Leuchtraketen ins Dunkel, um zu sehen, wohin sie gingen. Als sie fünfhundert Meter weit ins Rama-Innere vorgedrungen waren, erschienen am anderen Tunnelende auf einmal zwei kleine Gestalten. Alle vier Soldaten und Commander Macmillan griffen zu den Ferngläsern.


  »Die kommen auf uns zu«, sagte Max Puckett, und ein Schauder lief ihm über den Rücken, »das ist ja Abraham Lincoln!«


  »Mit 'ner Frau dabei«, sagte einer der anderen. »In so 'ner Art Uniform.«


  »Fertig zum Feuern!«, befahl Ian Macmillan.


  Die vier bewaffneten Kundschafter liefen nach vorn und knieten vor dem Trupp nieder, die Schusswaffen im Anschlag. »Halt!«, blökte Macmillan, als sich die beiden Gestalten auf zweihundert Meter genähert hatten.


  Abraham Lincoln und Benita García blieben stehen. »Was habt ihr hier zu suchen?«, hörten sie Commander Macmillan brüllen.


  »Wir sind gekommen, um euch zu begrüßen«, sagte Abraham Lincoln mit lauter dunkler Stimme.


  »Und um euch nach New Eden zu führen«, fügte Benita García hinzu.


  Commander Macmillan war ziemlich verwirrt. Er wusste nicht, was er als nächstes tun sollte. Und während er noch überlegte, sprachen die Leute in seinem Spähtrupp untereinander.


  »Mann, das ist doch Abraham Lincoln, als Gespenst zurückgekommen«, sagte der Amerikaner Terry Snyder.


  »Und die Frau – das ist die Benita García, von der hab' ich mal ihre Statue in Mexico City gesehen!«


  »Verdammt, hauen wir doch hier ab. Hier krieg' ich einfach 'ne Gänsehaut.«


  »Aber was sollten denn Gespenster inner Umlaufbahn um den Mars zu suchen haben?«


  »Sorry, Commander«, sagte Kenji schließlich zu dem perplexen Macmillan. »Was machen wir jetzt?«


  Der Schotte wandte sich um und blickte seinem Rama-Experten ins Gesicht. »Es ist eine schwierige Entscheidung, welches Verfahrensmuster hier anzuwenden wäre. Ich meine, sicher, die beiden sehen ungefährlich genug aus, aber bedenken wir das Trojanische Pferd. Immerhin! … Also, Watanabe, was schlägst du vor?«


  »Wie wäre es, wenn ich allein vorgehe, oder vielleicht mit einem der Soldaten als Begleitschutz, und mit ihnen rede … Dann werden wir bald mehr wissen …«


  »Das ist zweifellos mutig von dir, Watanabe, aber unnötig. Ich denke, wir rücken alle weiter vor. Vorsichtig, natürlich. Lassen ein paar Mann als Rückendeckung, für den Fall, dass wir von Strahlenwaffen eine verpasst kriegen oder sonst was in der Art.«


  Der Commander schaltete sein Funkgerät ein. »Vizecommander Ulanov? Hier Macmillan. Sind auf zwei … ähemm … Kreaturen gestoßen. Entweder menschlich oder als Menschen verkleidet. Eins von den Dingern sieht aus wie Abraham Lincoln, das andere wie diese berüchtigte mexikanische Kosmonautin … Was war das, Dmitri? Doch, ja, du hast richtig kapiert. Ja, Lincoln und García. Genau! Wir stießen in einem der Zugangstunnels auf sie. Bericht weiterleiten an die anderen … Ich lasse jetzt Snyder und Finzi hier zurück, wir andern rücken auf die Fremden zu vor.«


  Die beiden Gestalten blieben bewegungslos, während die vierzehn Mann des Expeditionstrupps der »Pinta« sich ihnen näherten. Die Soldaten deckten die Gruppe als Vorhut und waren feuerbereit, sollte es nur das geringste Anzeichen von Ärger geben.


  »Willkommen in Rama«, sagte Abraham Lincoln, als der erste vom Erkundungstrupp knappe zwanzig Meter vor ihm angelangt war. »Wir sind gekommen, um euch zu eurer neuen Wohnstätte zu begleiten.«


  Macmillan antwortete nicht sogleich. Vielmehr war es das nicht zu bremsende Temperament des Max Puckett, das die lastende Stille durchbrach: »Bist du ein Gespenst?«, rief er. »Ich meine, du bist doch nicht wirklich Abe Lincoln?«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Lincoln sachlich. »Benita García und ich sind Humanbioten. Ihr werdet in New Eden fünf Kategorien von Humanbioten finden, die alle mit besonderen Kapazitäten ausgestattet sind, um den Menschen die langweiligen Routinetätigkeiten abzunehmen. Ich bin auf Büroarbeit und Rechtsfragen spezialisiert, auf Rechnungswesen und Buchführung und Haushaltswesen, Management in privaten und beruflichen Bereichen und auf andere organisatorische Aufgaben.«


  Max war wie vor den Kopf geschlagen. Er missachtete den Befehl seines Commanders (»Zurück!«) und trat bis auf wenige Zentimeter an Lincoln heran. »Aber das ist doch wieder so ein bescheuerter Roboter«, brummte Max. Und sämtliche möglichen Gefahren missachtend, streckte Max die Hand aus und fuhr mit den Fingern über das Gesicht dieses »Lincoln«, betastete die Haut um die Nase, dann den dichten schwarzen Bart. »Es ist nicht zu fassen«, sagte er laut. »Absolut unglaublich!«


  »Wir sind nach höchst detailgenauen Prinzipien gefertigt«, erklärte der Lincoln-Biot. »Unsere Haut ist chemisch der euren weitgehend ähnlich, und unsere Augen funktionieren gemäß der gleichen optischen Gesetze wie bei euch, aber wir sind keine sich dynamisch konstant-erneuernden Wesen wie ihr. Unsere Subsysteme müssen gewartet und gelegentlich von Technikern ausgetauscht werden.«


  Die unbekümmerte Kühnheit von Max hatte die Situation entspannt. Und nun fummelte und grapschte das ganze Erkundungsteam einschließlich Commander Macmillan an den beiden Bioten herum. Und die Lincoln- und García-Verkörperungen gaben die ganze Zeit brav Auskunft über ihre Konstruktion und ihre Funktionsweise. Irgendwann fiel es Kenji auf, dass Max Puckett sich aus der Gruppe zurückgezogen hatte und ganz allein an der Tunnelwand hockte.


  Kenji ging zu seinem Freund hinüber und fragte: »Was ist denn los mit dir, Max?«


  Max schüttelte den Kopf. »Was muss das für 'n Genie sein, der so was wie die beiden da erschaffen konnte? Es ist einfach unheimlich.« Er verstummte. Dann sagte er leise: »Vielleicht bin ich ja nicht ganz normal, aber die zwei Bioten machen mir ziemlich viel mehr Angst als der ganze Riesenzylinder hier.«


  


  Die Bioten Lincoln und García geleiteten den Erkundungstrupp bis zu dem scheinbar toten Ende des Tunnelgangs. Aber Sekunden später klaffte in der Wandung eine Tür auf, und die Bioten bedeuteten den Menschen, sie sollten hineingehen. Auf Macmillans Befragung hin erklärten die Bioten, die Menschen würden da ein Transportsystem besteigen, das sie an den Rand des Erdmoduls befördern werde.


  Macmillan übermittelte die Bioteninformation seinem Stellvertreter Ulanov auf der Pinta und befahl ihm, »abzuzischen«, falls er innerhalb von achtundvierzig Stunden keine neuen Nachrichten vom Erkundungstrupp bekommen sollte.


  Die Fahrt in der Tunnelbahn war erstaunlich. Max Puckett fühlte sich an die riesenhafte Achterbahn auf dem texanischen Jahresfest im Vergnügungspark von Dallas erinnert. Das projektilähnliche Fahrzeug schoss aus einer in einem Schlauch befindlichen Spiralspur atemberaubend schnell von dem schüsselförmigen nördlichen Rama-Ende in die Zentralebene im Rama-Innern hinab. Durch das umgebende stabile, aber durchsichtige plastikartige Material erhaschten Kenji und seine Gefährten flüchtige Blicke auf das immense Konstruktgeflecht der Leitern- und Treppenanlagen, das sich über die Distanz ihrer Fahrtstrecke ausdehnte. Sie sahen allerdings nicht jene »unvergleichliche« Szenerie, wie sie von den früheren Rama-Erforschern berichtet worden war – denn ihre Sicht südwärts wurde von einer extrem hohen metallisch-grauen Mauer abgeblockt.


  Die Fahrt dauerte kaum fünf Minuten. Sie endete in einer Ringstruktur, die das Erdmodul einfasste. Als der Erkundungstrupp von der »Pinta« ausstieg, begegnete er nicht mehr der Schwerelosigkeit, unter der er seit dem Start von der Erde gelebt hatte. Die Schwerkraft war beinahe erdnormal. »Die Atmosphäreverhältnisse in diesem Korridor und ebenso die in New Eden entsprechen genau der eures Heimatplaneten«, sagte Biot Lincoln. »Dies ist jedoch nicht der Fall in der rechts von euch gelegenen Region außerhalb der schützenden Mauern um euer Habitat.«


  Der Ringschlauch um New Eden war nur schwach erhellt, und so waren die Kundschafter nicht auf das helle Sonnenlicht vorbereitet, das ihnen entgegenprallte, als die große Tür sich öffnete und sie hinaus in ihre neue Welt traten. Auf dem kurzen Wegstück zum Pendelbahnhof trugen die Männer ihre Schutzhelme am Arm. Sie kamen zu beiden Seiten an leeren Gebäuden vorbei – kleineren Bauten, die Wohnhäuser sein mochten oder Ladengeschäfte, und auch einem größeren, genau der Station gegenüber (»Das wird eine Grundschule werden«, informierte sie Benita García).


  Der Zug erwartete sie bereits, als sie ankamen. Der elegant-schmale U-Wagen mit den bequemen weichen Sitzen und dem chronologisch laufenden Informationsdisplay brachte sie in rasend schneller Fahrt ins Zentrum von New Eden, wo sie – laut Aussage des Lincoln-Bioten – ein »kurzes umfassendes Briefing« erfahren sollten. Zunächst glitt ihr Zug an einem wunderschönen kristallklaren Gewässer entlang (»Lake Shakespeare«, erklärte der Benita-García-Biot), bog dann nach links und von der hellgrauen Mauereinfriedung um die Kolonie fort. Im letzten Abschnitt der Fahrt beherrschte rechts ein mächtiger kahler Berg die Szenerie.


  Der Spähtrupp der »Pinta« verhielt sich während der Fahrt schweigend. Alle waren völlig überwältigt. Nicht einmal Kenji Watanabe hätte sich bei all seiner lebhaften Vorstellungskraft so etwas ausmalen können. Alles war viel zu groß und viel großartiger, als sie gedacht hätten.


  Das Stadtzentrum, in das die Architekten von New Eden alle wichtigen größeren Bauten gesetzt hatten, kam als letzte Attraktion. Die Besucher standen staunend und stumm gaffend vor den großen eindrucksvollen Gebäuden im Herzen der Kolonie. Und dass diese Bauten noch leer standen, steigerte die mystische Rätselhaftigkeit der ganzen Erfahrung nur noch mehr. Kenji und Max traten als letzte in das Gebäude, in dem die Instruktionen erteilt werden sollten.


  »Was hältst du davon?«, fragte Kenji seinen Freund Max, als sie am oberen Ende der Treppe des Verwaltungsgebäudes standen und über den erstaunlichen Stadtkomplex ringsum blickten.


  »Ich kann gar nicht klar denken«, sagte Max mit unüberhörbarer Ehrfurcht in der Stimme. »Das Ganze hier ist eigentlich unmöglich und unvorstellbar. Das ist der Himmel, das Wunderland von Alice und die ganzen Märchen aus meiner Kindheit, alle auf einmal und zu einem Wunderpaket verschnürt. Ich kneif mich schon die ganze Zeit, ob ich nicht träume.«


  


  »Auf dem Schirm vor euch«, sagte der Lincoln-Biot, »seht ihr eine Übersichtskarte von New Eden. Ihr bekommt alle das ganze kartographische Material mit allen Straßen und Bauten der Kolonie. Wir befinden uns jetzt hier, in Central City, das als Verwaltungsmittelpunkt angelegt wurde. Wohnhäuser und entsprechende Ladengeschäfte und kleinere Betriebe und Schulen wurden in den vier Ecken des von der Außenmauer umschlossenen Rechtecks eingerichtet. Da die Namensgebung dieser vier Gemeinden ihren künftigen Bewohnern überlassen sein soll, bezeichnen wir sie heute vorläufig als das nordöstliche, nordwestliche, südöstliche und südwestliche Village. Wir schließen dabei an die Tradition an, die frühere Rama-Explorateure von der Erde begonnen haben, die das Ende Ramas, an dem eure Raumfahrzeuge andockten, als Nordende bezeichneten.


  Alle vier Bezirke in New Eden erfüllen eine bestimmte geographische Funktion. Der Süßwassersee am Südrand der Kolonie heißt – wie man euch bereits gesagt hat – Lake Shakespeare. In ihm sollen die Fische und das übrige aquatische Leben, das ihr mitbringt, beheimatet werden, obwohl einige Spezimen sich möglicherweise perfekt für die Aussetzung in den zwei Flüssen eignen, die vom Mount Olympos, hier am Ostrand, und vom Sherwood Forest, hier westlich von der Kolonie, sich in den Lake Shakespeare ergießen.


  Derzeit sind die Hänge des Berges und der ganze Wald von Sherwood, ebenso die Parkanlagen in den Villages und alle Grüngürtel der gesamten Kolonie noch von einem feinen Geflecht von GEDs, Gasaustauschern, wie wir sie bezeichnet haben, überzogen. Die winzigen Mechanismen dienen nur einem einzigen Zweck – sie verwandeln Kohlendioxid in Sauerstoff. Sie sind im allerwörtlichsten Sinn mechanische Pflanzen und Fabriken zugleich. Sie sollen durch die echten Pflanzen ersetzt werden, die ihr von der Erde mitgebracht habt.


  Das nördliche Areal zwischen den Villages ist für die Landwirtschaft bestimmt. Hier, entlang der Straße zwischen den Nordstädten, wurden Farmgehöfte angelegt. Hier werdet ihr einen Großteil eures Nahrungsbedarfs erzeugen. Mit den Nahrungsreserven, die ihr mitbringt, und der zusätzlichen synthetischen Nahrung, die in den hohen Silos dreihundert Meter nördlich von diesem Gebäude gespeichert sind, müsstet ihr in der Lage sein, zweitausend Menschen mindestens ein Jahr lang zu ernähren, vielleicht sogar achtzehn Monate, sofern ihr Vergeudung auf ein Minimum beschränken könnt. Danach seid ihr auf euch selber gestellt. Es erübrigt sich, noch besonders zu betonen, dass den Farmern, darunter auch den Aquakultivatoren an den Oststränden des Lake Shakespeare, eine ganz bedeutende Teilfunktion in eurem Leben in New Eden zukommt …«


  Für Kenji war das Briefing, als müsse er aus einer Feuerwehrspritze trinken. Der Lincoln-Biot überschüttete sie neunzig Minuten lang mit einem Hochdruck-Informationsschwall und wies alle Zwischenfragen ab, indem er sagte, »das liegt außerhalb meiner Wissensbasis«, oder indem er auf Seitenzahl und Absatz in dem »Führer durch New Eden« verwies, den er verteilte. Schließlich trat doch eine Pause in dem Mammutvortrag ein, und alle begaben sich in einen Nebenraum, wo etwas Flüssiges, irgendwie Cola-artiges gereicht wurde.


  »Buh!«, sagte Terry Snyder und wischte sich die Stirn. »Bin ich wirklich der einzige, der voll ist wie 'n Schwamm?«


  »Was denn, Snyder«, entgegnete Max Puckett mit einem koboldhaften Grinsen, »du willst doch damit nicht etwa sagen, dass du mit dem verdammten Roboter da nicht mithalten kannst? Der sieht noch gar nicht müde aus. Ich wette, der kann den ganzen Tag so weiterquasseln.«


  »Vielleicht auch die ganze Woche lang«, sagte Kenji nachdenklich. »Ich möchte gern wissen, wie oft diese Bioten gewartet werden müssen. In der Firma meines Vaters brauchen sie auch Roboter, darunter sogar ein paar äußerst komplexe Typen, aber nichts, was sich mit dem hier vergleichen ließe. Die Informationsmasse, die in diesem Lincoln gespeichert ist, muss astronomisch sein …«


  »Eure Informationssitzung wird in fünf Minuten fortgesetzt!«, verkündete der Lincoln. »Bitte seid pünktlich.«


  


  Im zweiten Teil des Briefings wurden die verschiedenen Biotentypen New Edens vorgestellt und erläutert. Gestützt auf das frische Studium der vorherigen Rama-Expeditionen, erwarteten die künftigen Kolonisten Hundertfüßer, krabbenartige und Bulldozer-Bioten. Die fünf Kategorien der Human-Bioten lösten dann jedoch eine weit stärkere emotionale Reaktion auf.


  »Unsere Designer beschlossen«, informierte der Lincoln sein Publikum, »das körperliche Erscheinungsbild der Humanbioten zu begrenzen, so dass es niemals dazu kommen könne, dass jemand einen von uns für euresgleichen hält. Ich habe meine Basisfunktionen bereits aufgezählt – alle übrigen Lincolns, von denen drei weitere sich jetzt bei uns eingefunden haben – wurden identisch programmiert. Zumindest ursprünglich. Wir sind allerdings eingeschränkt lernfähig, so dass unsere Datenbasen sich entsprechend der Entwicklung unseres speziellen Einsatzes unterscheiden können.«


  »Und wie sollen wir einen Lincoln von einem anderen unterscheiden?«, fragte einer benommen, als die drei neuen Lincolns im Raum umhergingen.


  »Jeder von uns hat eine individuelle Identifizierungsnummer, die hier an der Schulter eingraviert ist, und hier noch einmal, auf unsrem Gesäß links. Das gleiche Kennzeichnungssystem findet bei den übrigen Kategorien von Humanbioten Anwendung. Ich beispielsweise bin Lincoln #004. Die drei eben Hinzugekommenen sind #009, #024 und #071.«


  Als die Lincoln-Bioten verschwunden waren, kamen fünf »Benita Garcías«. Eine davon erklärte, welche Spezialaufgaben ihre Kategorie erfüllte: Polizei und Feuerwehr, Landwirtschaft, Sanitäraufgaben, Transport, Postbeförderung. Dann beantwortete sie ein paar Fragen, ehe die ganze Truppe wieder verschwand.


  Als nächste kamen die »Einstein«-Bioten. Das Publikum brach in freudiges Gelächter aus, als vier Einsteins – jeder ein getreues Abbild des wild-ungekämmten weißschopfigen genialen Wissenschaftlers aus dem zwanzigsten Jahrhundert – Seite an Seite hereingewackelt kamen. Sie erklärten, sie seien die Ingenieure und Wissenschaftler der Kolonie. Ihre Hauptfunktion, eine fundamental wichtige und vielfältige Aufgabe, sei es, »eine zufriedenstellend funktionierende Infrastruktur in der Kolonie zu sichern«, wozu natürlich auch das Heer der Bioten gehöre.


  Eine weitere Gruppe hochbeiniger jettschwarzer weiblicher Bioten stellte sich als »Tiassos« und als auf das Gesundheitswesen spezialisiert vor. Sie sollten die Ärzte, Krankenschwestern und Sanitätsbeamten stellen und im Fall elterlicher Nichtverfügbarkeit die Kinderpflege übernehmen. Und kaum war die Tiasso-Nummer beendet, kam ein schlanker fernöstlich wirkender Biot herein. Er trug eine Lyra und eine elektronische Staffelei mit sich. Er stellte sich als »Yasunari-Kawabata«-Biot vor und spielte dann eine kurze, wunderschöne Melodie auf seinem Saiteninstrument.


  »Wir Kawabatas sind schöpferische Künstler«, sagte er schlicht. »Wir sind Musiker, Schauspieler, Maler, Bildhauer, Schrift- und Schreibkünstler und manchmal Foto- und Filmkünstler. Es gibt nicht viele von uns, aber wir sind für die Lebensqualität in New Eden sehr wichtig.«


  Als die offizielle Informations-Sitzung endlich beendet war, wurde dem Erkundungstrupp im Großen Saal ein exzellentes Essen serviert. Etwa zwanzig Bioten leisteten den Menschen dabei Gesellschaft, obwohl sie – natürlich – nichts zu sich nahmen. Die gebratene Entenimitation schmeckte verblüffend authentisch, und selbst die Weine hätten bestenfalls sehr erfahrene Vinologen auf Erden beanstanden können.


  Im späteren Verlauf des Abends, nachdem die Menschen sich etwas ungehemmter in der Nähe ihrer biotischen Tischgenossen fühlten und sie mit Fragen bombardierten, tauchte in der geöffneten Tür eine einzelne weibliche Gestalt auf. Zunächst bemerkte keiner sie. Aber es war dann bald still im Raum, nachdem Kenji Watanabe aufgesprungen und mit weit ausgestreckter Hand auf den neuen Gast zugeeilt war.


  »Dr. des Jardins, nehme ich an«, sagte er mit einem Lächeln.
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  Ungeachtet der Versicherungen Nicoles, dass alles in New Eden vollkommen in Einklang stehe mit den in ihrem Video gemachten Angaben, weigerte sich Commander Macmillan, den Passagieren und der Mannschaft der »Pinta« den Zugang nach Rama zu erlauben und ihre neuen Domizilien in Besitz zu nehmen, ehe er absolut sicher sei, dass keine Gefahr für sie bestehe. Er konferierte ausführlich mit ISA-Leuten auf der Erde und entsandte schließlich unter dem Kommando seines Vize, Dmitri Ulanov, ein zweites kleines Kontingent nach Rama, um »zusätzliche Informationen zu sammeln«. Wichtigster Mann in Ulanovs Team war der Erste Schiffsarzt der »Pinta«, ein unhöflich-strenger Niederländer namens Darl van Roos. Kenji Watanabe und zwei Soldaten aus dem ersten Erkundungstrupp kamen gleichfalls mit.


  Der Schiffsarzt hatte unzweideutige Instruktionen. Er sollte die Wakefields – und zwar alle! – untersuchen und attestieren, ob sie Menschen seien oder nicht. Als zweite Aufgabe war ihm gestellt, die Bioten zu analysieren und ihre nicht-biologischen Merkmale einzuordnen. Das alles ließ sich recht problemlos bewerkstelligen, wenn auch Katie Wakefield sich bei ihrer Untersuchung als nicht-kooperativ, ja sogar sarkastisch-abweisend erwies. Auf Richard Wakefields Vorschlag hin zerlegte ein Einstein einen Lincoln und demonstrierte auf Funktionsbasis die Arbeitsweise der höchstkomplizierten Subsysteme. Commander Ulanov war gebührlich beeindruckt.


  Zwei Tage später begannen die Weltraumreisenden damit, ihre Habe aus der »Pinta« nach Rama zu bringen. Ein beachtliches Biotenkontingent half beim Entladen des Raumschiffs und dem Transport aller Vorräte nach New Eden. Das Ganze dauerte fast drei volle Tage. Aber wo sollten die einzelnen Kolonisten sich ansiedeln? In einem »Volksentscheid«, der später beträchtliche Konsequenzen für die Kolonie mit sich bringen sollte, entschieden sich fast sämtliche der dreihundert Passagiere der Pinta für das südöstliche Village, in dem bereits die Wakefields lebten. Nur Max Puckett und eine Handvoll weiterer Farmer entschieden sich für eine andere Region und zogen direkt ins Agrargebiet am Nordrand von New Eden.


  Die Watanabes bezogen ein Häuschen, das etwas weiter unten an dem Weg lag, an dem Richard und Nicole lebten. Kenji und Nicole war der Kontakt von Anfang an ganz natürlich leicht gefallen, und die spontane freundschaftliche Beziehung wuchs mit zunehmendem Kontakt später immer mehr. Für den ersten Abend nach dem Einzug ins neue Heim wurden Nai und Kenji zum gemeinsamen Essen mit der Wakefield-Familie eingeladen.


  »Warum gehen wir nicht rüber ins Wohnzimmer? Dort ist es viel gemütlicher«, sagte Nicole nach dem Essen. »Der Lincoln räumt den Tisch ab und kümmert sich um den Abwasch.«


  Die Watanabes erhoben sich pflichtschuldig von ihren Stühlen und folgten Richard durch den Durchgang am Ende des Speisezimmers. Die jüngeren Wakefields ließen den Watanabes höflich den Vortritt und kamen dann ihren Eltern und den Gästen in den gemütlichen Raum im vorderen Teil des Hauses nach.


  Fünf Tage waren vergangen, seit der Erkundungstrupp zum ersten Mal Rama betreten hatte. Fünf erstaunliche Tage, dachte Kenji, als er im Wohnzimmer der Wakefields Platz nahm. Rasch durchflog er im Geist noch einmal die vielfältigen kaleidoskopischen, bislang noch unsortierten Eindrücke. Und dieses Abendessen war in vielerlei Hinsicht wohl am erstaunlichsten. Was diese Familie durchgemacht hat, ist wahrlich unglaublich.


  »Was ihr uns da erzählt habt«, sagte er zu Richard und Nicole, als sie alle saßen, »ist absolut verblüffend. Mir drängen sich dermaßen viele Fragen auf, dass ich nicht weiß, wo ich beginnen soll … Besonders fasziniert mich dieses Wesen, das ihr als ›der Adler‹ bezeichnet. War er einer der Aliens, die im Anfang den Nodus und Rama erschufen?«


  »Nein«, antwortete Nicole. »Der Adler war ebenfalls ein Biot. Jedenfalls hat er uns das gesagt, und wir haben keine Veranlassung, ihm nicht zu glauben. Er wurde von der Steuerungsintelligenz des Nodus geschaffen, um uns ein spezifisches körperhaftes Interface zu bieten.«


  »Aber wer hat dann den Nodus geschaffen?«


  »Dies ist zweifellos eine Frage der Geheimhaltungsstufe III«, sagte Richard und lächelte.


  Auch Kenji und Nai lachten. Die Gastgeber hatten ihnen während des Dinners ausgiebig von der abgestuften Informationsbereitschaft des Adlers erzählt. »Mir kommt da der Gedanke«, sagte Kenji mehr zu sich selber, »ob es uns überhaupt möglich ist, uns derart hochentwickelte Wesen vorzustellen, deren Maschinen ihrerseits andere Maschinen erschaffen können, die klüger sind als wir.«


  »Und ich frage mich, ob es überhaupt möglich ist«, warf Katie brutal ein, »dass wir uns mit ein paar weitaus ordinäreren Problemen beschäftigen. Zum Beispiel: Wo sind eigentlich die ganzen jungen Leute in meinem Alter? Falls ich mich nicht irre, hab ich bisher nicht mehr als zwei Kolonisten zwischen zwölf und fünfundzwanzig entdeckt.«


  »Die meisten Jugendlichen sind an Bord der ›Niña‹«, erklärte Kenji. »Sie müsste in etwa drei Wochen mit dem Großteil der Kolonisten hier eintreffen. Die Passagiere der ›Pinta‹ waren besonders ausgewählt, um die Veritabilität des uns überspielten Videos zu prüfen.«


  »Was heißt das: Veritabilität?«, fragte Katie.


  »Wahrheitsgehalt und faktische Stimmigkeit, mehr oder weniger«, sagte Nicole. »Das war eins der Lieblingsworte deines Großvaters. Und weil wir grad von ihm sprechen, dein Großvater war ebenso auch der festen Überzeugung, dass man jungen Menschen stets erlauben sollte, den Gesprächen der Erwachsenen zuzuhören, nicht aber, sie störend zu unterbrechen … Herr und Frau Watanabe wollen heut Abend noch viele Dinge besprechen. Es ist nicht nötig, dass ihr vier deswegen aufbleibt – und hierbleibt …«


  »Ich möchte raus und mir die Lichter anschauen«, sagte Benjy. »Kommst du mit, Ellie?«


  Ellie Wakefield stand sofort auf und nahm Benjy bei der Hand. Beide sagten höflich Gutenacht, und dann verzogen sich auch Katie und Patrick durch die Tür. »Wir wollen versuchen, uns was richtig Aufregendes einfallen zu lassen, was wir machen könnten«, sagte Katie. »Gute Nacht, Mr. Watanabe, gute Nacht, Mrs. Watanabe. Mutter – wir sind in ein zwei Stunden wieder da.«


  Nicole schüttelte nur den Kopf, nachdem auch das letzte Gespann der Kinder aus dem Haus war. »Seit der Ankunft der ›Pinta‹ ist Katie von einer derartigen Hektik erfüllt«, sagte sie erklärend, »dass sie nachts kaum noch schlafen kann. Sie will unbedingt alle treffen und mit ihnen reden.«


  Der Lincoln-Biot, der inzwischen die Küche in Ordnung gebracht hatte, stand unauffällig hinter Benjys Stuhl unter der Tür. »Möchtet ihr gern einen Drink?«, fragte Nicole mit einer Handbewegung zu dem Bioten hin. »Wir haben zwar nichts, was sich mit euren frischgepressten Fruchtsäften von der Erde vergleichen ließe, aber Linc kann doch ein paar interessante synthetische Mixturen zaubern.«


  »Danke«, sagte Kenji und schüttelte den Kopf. »Aber mir wird grad bewusst, dass wir den ganzen Abend lang nur über eure unglaubliche Odyssee gesprochen haben. Ihr habt doch bestimmt auch Fragen an uns. Immerhin sind auf der Erde fünfundvierzig Jahre seit dem Start der ›Newton‹ vergangen …«


  Fünfundvierzig Jahre!, dachte Nicole plötzlich. Ist so was möglich? Ist meine Geneviève wirklich schon fast sechzig?


  Sie erinnerte sich deutlich an die letzte Begegnung mit ihrem Vater und ihrer Tochter … »unten« auf der Erde. Die beiden hatten sie zum Pariser Flughafen begleitet. Ihre Tochter hatte sie wild und fest umklammert gehalten, bis der letzte Aufruf kam. Dann hatte sie mit großen, vor heftiger Liebe und Stolz glühenden Augen zu ihrer Mutter heraufgeblickt. Voll Tränen in den Augen. Unfähig noch etwas zu sagen … Und in diesen fünfundvierzig Jahren ist mein Vater gestorben … Geneviève ist eine Matrone, womöglich längst Großmutter … und ich bin durch Zeit und Raum gewandert … in einer Wunderwelt …


  Es wurde Nicole zu viel der Erinnerungen. Also holte sie tief Luft und riss sich zusammen. Alle schwiegen noch, als sie in die Gegenwart des Wakefieldschen Wohnzimmers zurückkehrte.


  »Alles klar?«, fragte Kenji behutsam. Nicole nickte und schaute wie gebannt in die sanften freimütig blickenden Augen dieses neuen Freundes. Flüchtig überkam sie das Gefühl, als spreche sie mit ihrem Kosmonautenfreund Shigeru Takagishi aus dem ›Newton‹-Team. Sie dachte: Der Mann da steckt genauso voller Wissbegier wie damals Shig. Ich kann ihm trauen. Und außerdem hat er erst vor ein paar Jahren mit Geneviève gesprochen.


  »Man hat uns ja die allgemeine Entwicklung auf der Erde erklärt … bruchstückhaft … und ziemlich lückenhaft … bei unseren zahlreichen Gesprächen mit anderen Passagieren der ›Pinta‹«, sagte Nicole nach einem langen Schweigen. »Aber wir wissen überhaupt nichts darüber, was mit unseren Familienangehörigen geschehen ist, außer den paar knappen Informationen, die ihr uns am ersten Abend gegeben habt. Aber es wäre uns, Richard und mir, wirklich sehr lieb, wenn ihr euch an ein paar mehr Einzelheiten erinnern könntet die damals in unsren ersten Gesprächen nicht erwähnt wurden.«


  »Tatsächlich habe ich gerade heute Nachmittag mal wieder meine Tagebücher vorgenommen«, erwiderte Kenji, »und die Eintragungen gelesen, die ich während der ersten Recherchen für mein Buch über die ›Newton‹ machte. Ein besonders wichtiger Punkt, den ich bei unserem früheren Gespräch zu erwähnen vergaß, ist die Ähnlichkeit deiner Tochter mit ihrem Vater. Das Gesicht König Henrys war aufregend, wie du dich zweifellos erinnern wirst. Als Geneviève erwachsen wurde, verlängerte sich ihr Gesicht, und sie sah ihm recht markant ähnlich … Hier, sieh dir mal die Bilder da an. Ich habe in meiner Datei ein paar Fotos von meinem dreitägigen Besuch in Beauvois gespeichert.«


  Der Anblick Genevièves überwältigte Nicole. Tränen sprangen ihr in die Augen und strömten die Wangen hinab. Ihre Hände zitterten, als sie die beiden Fotos von Geneviève und ihrem Mann, Louis Gaston, zu halten versuchte. Ach, meine Geneviève, schluchzte sie in sich hinein, wie sehr hast du mir gefehlt. Wie gern würde ich dich nur einen Augenblick lang umarmen dürfen.


  Richard beugte sich über ihre Schultern, um sich die Bilder anzusehen. Dabei streichelte er Nicole sanft. »Doch, sie sieht dem Prinzen irgendwie ähnlich«, bemerkte er leise, »aber ich finde, sie sieht viel mehr aus wie ihre Mutter.«


  »Geneviève war sehr freundlich zu mir«, fügte Kenji hinzu. »Und das überraschte mich angesichts dessen, was sie bei der ganzen Hexenjagd in den Medien im Jahre 2238 durchmachen musste. Sie ging höchst geduldig auf meine Fragen ein. Ich hatte beabsichtigt, sie zu einer Kernfigur meines ›Newton‹-Buchs zu machen; aber dann hat mir mein Redakteur das ganze Projekt ausgeredet.«


  »Wie viel von den ›Newton‹-Kosmonauten leben noch?«, fragte Richard, um das Gespräch nicht abbrechen zu lassen, während Nicole weiter stumm die beiden Fotos anstarrte.


  »Nur Sabatini, Tabori und Yamanaka«, antwortete Kenji. »Dr. Brown erlitt einen Schlaganfall und starb sechs Monate später unter etwas mysteriösen Umständen. Ich glaube, das war 2208. Admiral Heilmann starb 2214 oder so an Krebs. Irina Turgeniewa hatte einen Nervenzusammenbruch, ein Fall des ›Erdheimkehrer-Syndroms‹, das sich bei einigen der Kosmonauten des 21. Jahrhunderts zeigte, und schied 2211 freiwillig aus dem Leben.«


  Nicole kämpfte noch immer mit ihren Gefühlen. »Bis vor drei Nächten«, sagte sie zu den Watanabes, als alle wieder schwiegen, »hatte ich nicht einmal Richard oder den Kindern gesagt, dass Henry der Vater Genevièves war. Solange ich auf der Erde lebte, kannte nur mein Vater die Wahrheit. Henry hatte vielleicht seine Vermutungen, aber eben keine Gewissheit. Aber als du mir von ihr erzählt hast, wurde mir bewusst, dass meine Familie das von mir erfahren sollte. Ich …«


  Nicoles Stimme verstummte, und neue Tränen bildeten sich in ihren Augen. Sie wischte sie mit dem Tuch ab, das Nai ihr reichte. »Entschuldigt bitte«, sagte Nicole. »Ich bin sonst nie so. Es ist nur ein so arger Schock, diese Bilder zu sehen und sich an so viele Dinge zu erinnern …«


  »Solange wir in Rama-II lebten und danach im Nodus«, sagte Richard, »bewies Nicole eine vorbildliche Stabilität. Sie war unser Fels. Egal, was uns widerfuhr, sie war auch durch die härtesten Sachen nicht umzuwerfen. Die Kinder, Michael O'Toole und ich, wir waren alle von ihr abhängig. Nur sehr selten …«


  »Schluss damit!«, rief Nicole, die sich die Tränen fortgewischt hatte. Sie schob die Fotos beiseite. »Themawechsel! Reden wir von den Kosmonauten der ›Newton‹ … Ganz besonders von Francesca Sabatini. Hat sie bekommen, was sie sich ersehnte? Ruhm und Reichtum?«


  »So ziemlich«, sagte Kenji trocken. »Als sie auf der Höhe ihres Ruhmes stand, in der ersten Dekade des Jahrhunderts, war ich noch nicht geboren, aber sogar jetzt ist sie immer noch sehr berühmt. Sie wurde beispielsweise erst vor kurzem in einer TV-Talkshow als Expertin zu der Bedeutung der Neukolonisation des Mars gehört.«


  Nicole beugte sich nach vorn. »Ich wollte es euch nicht beim Essen sagen, aber ich bin sicher, dass Francesca und David Brown General Borzov eine Droge verabreicht haben, die bei ihm die Symptome seiner Blinddarmentzündung hervorrief. Und mich hat sie in voller Absicht auf dem Grund dieser Grube in New York im Stich gelassen. Die Frau ist absolut skrupellos.«


  Kenji schwieg eine Weile, dann sprach er weiter: »Damals 2208, kurz vor seinem Tod, gab es bei Dr. Brown gelegentlich Perioden der Luzidität in seiner sonstigen chronischen Geistesverwirrung. Während einer solchen Periode gab er dem Reporter eines Magazins ein Interview und bekannte dabei fantastischerweise seine Mitschuld an Borzovs Tod und beschuldigte die Sabatini, etwas mit deinem Verschwinden zu tun gehabt zu haben. Signora Sabatini bezeichnete die Geschichte als ›reinen Quatsch – verrückte Ergüsse eines kranken Gehirns‹, verklagte die Zeitschrift auf hundert Millionen Mark Schadenersatz und traf einen bequemen außergerichtlichen Vergleich mit den Magazinherausgebern; die feuerten den Reporter und druckten eine formelle Entschuldigung.«


  »Francesca gewinnt schließlich immer«, bemerkte Nicole.


  »Ich habe die ganze Geschichte vor drei Jahren beinahe selbst wieder ausgegraben«, fuhr Kenji fort, »als ich bei den Recherchen für mein Buch auf sie stieß. Da inzwischen über fünfundzwanzig Jahre vergangen waren, befanden sich alle Daten aus der ›Newton‹-Mission in der öffentlichen Sektion und waren demzufolge jedermann zugänglich, der sie abfragen wollte. Ich entdeckte das Material aus deinem PC, darunter auch den Datenwürfel, der von Henry stammen musste, überall als telemetrische Kleinbits verstreut. Aber ich kam zu der Überzeugung, dass dieses Interview mit Dr. Brown tatsächlich einige Wahrheiten enthielt.«


  »Und? Was ist passiert?«


  »Ich flog zu einem Interview mit Francesca. Es fand in ihrem Palazzo in Sorrent statt. Aber bald danach gab ich den Buchplan auf …«


  Kenji zögerte. Soll ich deutlicher werden? Er warf seiner bezaubernden Frau einen Blick zu. Nein, entschied er dann, hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.


  


  »Richard, es tut mir leid.« Er schlief schon fast, als er die Stimme seiner Frau im gemeinsamen Schlafzimmer hörte.


  »Hwah …«, machte er. »Hast du was gesagt, Liebes?«


  »Es tut mir leid«, wiederholte Nicole, rollte sich dicht an ihn heran und tastete nach seiner Hand unter der Bettdecke. »Ich hätte dir das mit Henry schon vor Jahren sagen müssen … Bist du immer noch zornig?«


  »Ich war überhaupt nie zornig«, sagte Richard. »Überrascht ja, vielleicht sogar richtig überrumpelt. Aber nicht zornig. Du hattest deine Gründe gehabt, es für dich zu behalten.« Er drückte ihre Hand. »Außerdem, das war daheim auf der Erde und in einem ganz anderen Leben. Wenn du es mir gesagt hättest, als wir uns kennenlernten, hätte es vielleicht eine Rolle gespielt. Vielleicht wäre ich eifersüchtig gewesen, und höchstwahrscheinlich hätte ich mich deiner nicht würdig gefühlt. Aber jetzt nicht mehr.«


  Nicole beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. »Ich liebe dich, Richard Wakefield«, sagte sie.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er.


  


  Kenji und Nai liebten sich zum ersten Mal wieder seit der Ausschiffung aus der »Pinta«, und Nai schlief sofort danach ein. Kenji aber war noch erstaunlich wach. Er lag da und dachte über den Abend mit den Wakefields nach. Aus irgendeinem Grund tauchte auf einmal das Bild der Francesca Sabatini in ihm auf. Die schönste siebzigjährige Greisin, die ich jemals gesehen habe, war sein erster Gedanke. Und was für ein fantastisches Leben …


  Er erinnerte sich noch ganz deutlich an den Sommernachmittag, als sein Zug in den Bahnhof in Sorrent einfuhr. Der Fahrer des Elektrotaxis wusste bei der Adresse sofort Bescheid. »Capisco«, sagte er und wedelte mit beiden Händen, ehe er in Richtung auf den »Palazzo Sabatini« losschoss.


  Francesca Sabatini bewohnte ein zur Residenz umgewandeltes Hotel über dem Golf von Neapel. Es handelte sich um einen bescheidenen Bau mit zwanzig Zimmern, der ursprünglich im siebzehnten Jahrhundert einmal einem Fürsten gehört hatte. Aus dem Büro, in dem Kenji auf das Erscheinen der Signora wartete, hatte er einen Blick auf eine funiculare, die Badesüchtige über den Steilhang zu der dunkelblauen Meeresbucht beförderte.


  Die Signora verspätete sich um eine halbe Stunde und zeigte dann sehr rasch ihre Ungeduld, das Interview möglichst rasch hinter sich zu bringen. Zweimal sagte sie Kenji unverblümt ins Gesicht, sie habe sich nur dazu bereit gefunden, überhaupt mit ihm zu sprechen, weil ihr Verleger ihr erklärt habe, Kenji sei »ein hervorragender junger Autor«. In ihrem exzellenten Englisch sagte sie: »Um ehrlich zu sein, ich finde inzwischen alle Diskussionen über die ›Newton‹ stinklangweilig.«


  Allerdings wuchs ihr Interesse an dem Gespräch beträchtlich, als Kenji ihr eröffnete, dass er neue Daten gefunden habe und die Aufzeichnungen von Nicoles PC, die während der letzten abschließenden Wochen der Mission im »Trickle-Mode« – Verfahren zur Erde gesendet worden seien. Daraufhin war Francesca still geworden, sogar sehr nachdenklich still, besonders als Kenji Nicoles interne Notizen in Zusammenhang brachte mit dem »Geständnis«, das Dr. Brown vor dem Reporter im Jahre 2208 abgelegt hatte.


  »Ich habe dich wohl unterschätzt«, sagte damals Francesca lächelnd, als Kenji sie fragte, ob sie nicht auch finde, dass es bemerkenswert auffällige Koinzidenzen gebe zwischen dem »Newton«-Tagebuch der Nicole des Jardins und dem Geständnis Dr. Browns. Sie gab keine direkte Antwort auf seine Fragen. Statt dessen sprang sie plötzlich auf, nötigte ihm die Zusage ab, abends ihr Gast zu sein, und vertröstete ihn auf später, wenn sie »über das alles reden« würden.


  Als es zu dämmern begann, erreichte Kenji die Nachricht, dass man um halb neun dinieren werde und dass »formeller Anzug« erwünscht sei. Zu gegebener Zeit erschien ein Roboter-Butler und geleitete Kenji in ein wundervolles Speisezimmer, voller Wandgemälde und Tapisserien, funkelnder Kronleuchter und kunstfertiger Stukkaturen. Es war für zehn Gäste gedeckt. Francesca erwartete ihn bereits neben einem kleinen Roboserver am Ende des übertrieben großen Raums.


  »Kon ban wa, watanabe-san«, sagte seine Gastgeberin und reichte ihm ein Glas Champagner. »Ich lasse gerade die Gesellschaftsräume renovieren, darum werden wir leider unsre Cocktails hier trinken müssen. Natürlich alles très gauche, wie man in Frankreich sagen würde, aber wir müssen uns leider damit begnügen.«


  Francesca Sabatini sah fantastisch aus. Die hellblonden Haare türmten sich auf ihrem Kopf und wurden von einem geschnitzten Kamm gehalten. Um den Hals trug sie ein Diamantenband, und darunter baumelte an einer diskret-teuren Diamantenkette ein überdimensionaler Saphirsolitär. Das trägerlose Kleid war weiß und schmiegte sich faltenreich und mit raffinierten Plissés durchaus vorteilhaft und provokativ um diesen immer noch jugendlich wirkenden Leib. Kenji jedenfalls vermochte in diesem Augenblick nicht zu glauben, dass diese Person da siebzig Jahre alt sein sollte.


  Sie sagte, sie habe ganz schnell ein »kleines Abendessen, ihm zu Ehren« arrangiert, ergriff ihn bei der Hand und führte ihn durch den Raum zu den Tapisserien, die an der gegenüberliegenden Wand prangten. »Kennst du dich mit Aubusson aus?«, fragte sie. Und als er kopfschüttelnd verneinte, stürzte Francesca sich in umschweifige Erläuterungen über die Geschichte der Teppichkunst in Europa.


  Eine halbe Stunde später nahm Francesca an der Stirnseite der Tafel Platz. Die anderen Gäste waren: ein Musikprofessor aus Neapel nebst Frau (angeblich Schauspielerin), zwei hübsche dunkle Profi-Fußballer, der Kurator der Pompejanischen Ausgrabungsstätten (ein Frühfünfziger), eine nicht mehr ganz jugendliche italienische Dichterin und zwei bezaubernd attraktive Mittzwanzigerinnen. Nach kurzem Geflüster mit Francesca platzierte sich die eine von ihnen Kenji gegenüber, die andere neben ihn.


  Anfangs blieb der Sessel am Fuß des Tischs, Francesca gegenüber leer. Dann flüsterte die Gastgeberin ihrem Butler etwas zu, und fünf Minuten später wurde ein sehr alter, halbgelähmter, fast blinder Gentleman hereingeführt. Kenji erkannte ihn sofort: Es war Janos Tabori.


  Das Mahl war exquisit, die Gespräche lebhaft. Serviert wurde von menschlichem Personal, nicht von Robotern, wie man sie sonst (außer in den allerversnobtesten Restaurants) überall benutzte. Und was für eine bemerkenswerte Tischgesellschaft! Sogar die Fußballer sprachen ein passables Englisch, interessierten sich für die Geschichte der Raumfahrt und verstanden auch ein wenig davon. Die junge Lady Kenji gegenüber hatte sogar das populärste seiner Bücher, das über die Anfänge der Erforschung des Mars, gelesen. Kenji war damals dreißig Jahre alt, unverheiratet, und im weiteren Verlauf des Abends schwanden seine Hemmungen mehr und mehr dahin. Alles stimulierte und reizte ihn – die Frauen, die Gespräche über geschichtliche Ereignisse, über Poesie, über Musik.


  Nur einmal im Verlauf der zweistündigen Tafelfreuden wurde das nachmittägliche Interview überhaupt erwähnt. Als nach dem Dessert und vor den Cognacs die Gespräche ein wenig abflauten, rief Francesca (mit beinahe kreischender Stimme) Janos Tabori über die Tafel hin an: »Dieser junge Gentleman da aus Japan – und er ist ein höchst brillanter Kopf, musst du wissen – ist überzeugt, dass er in Nicoles PC Beweise gefunden hat, durch welche diese schauderhaften Lügen gestützt werden, die David in die Welt gesetzt hat, kurz bevor er starb.«


  Janos gab dazu keinen Kommentar, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich überhaupt nicht. Doch als die Tafel aufgehoben wurde, steckte er Kenji einen Zettel zu und verschwand. »Sie kennen nichts als die Wahrheit, und es gebricht Ihnen an Zartgefühl«, stand da. »Und darum ist Ihr Urteil ungerecht … – Aglaja zu Fürst Myschkin; Dostojewski, Der Idiot.«


  Kenji war keine zehn Minuten wieder auf seinem Zimmer, als es an der Tür klopfte. Er öffnete und sah sich der jungen Italienerin gegenüber, die beim Essen auf der anderen Seite des Tisches gesessen hatte. Sie hatte nur einen winzigen Bikini an, so dass ihr außergewöhnlicher Körper fast nackt war. In einer Hand hielt sie ihm eine Männerbadehose entgegen.


  »Ach, Mister Watanabe«, forderte sie ihn mit eindeutig sexuellem Verführungslächeln auf, »warum kommst du nicht mit uns, bitte. Wir wollen baden. Das da müsste dir passen.«


  Kenji durchströmte sofort sexuelle Erregung. Da deren äußerliche Anzeichen nicht gleich wieder verschwanden, wartete er nach dem Umkleiden eine Weile, ehe er sich zu der Frau gesellte, die vor seiner Zimmertür im Flur wartete.


  Und sogar jetzt noch, drei Jahre danach und neben seiner geliebten Frau im Bett liegend, hier in New Eden, war es Kenji unmöglich, ohne erneute sexuelle Erregung an diese Nacht in Francescas Palazzo zurückzudenken. Zu sechst waren sie mit der funiculare zur Bucht hinunter gefahren und hatten dort im Mondschein gebadet. In der cabana am Strand hatten sie weiter getrunken und getanzt und miteinander gelacht. Es war eine traumhafte schöne Nacht.


  Keine Stunde später, erinnerte sich Kenji, und wir waren alle quietschvergnügt und pudelnackt. Es war klar, wie die Spielregeln standen. Die beiden Profikicker waren für Francescas Kicks bestimmt. Die zwei Madonnas für mich …


  Er wand sich in seinem Bett, während er an die intensive Lust jener Nacht zurückdachte und sich zugleich an das ungehemmte Gelächter erinnerte, das Francesca angestimmt hatte, als sie ihn im Morgengrauen auf einem der überdimensionalen Liegestühle am Strand in engster Umschlingung mit den beiden jungen Mädchen fand.


  Und vier Tage später, als ich in New York landete, eröffnete mir mein Verleger, dass ich seiner Meinung nach mein »Newton«-Projekt doch besser aufgeben sollte. Und ich habe mich nicht mit ihm herumgestritten. Wahrscheinlich hätte ich es sogar selber vorgeschlagen.
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  Die Porzellanfigürchen hatten Ellie in den Bann gezogen. Sie nahm eines davon und drehte und wendete es in den Händen her und hin: die Statuette eines kleinen Mädchens in hellblauem Ballettrock. »Hier, Benjy, schau dir das mal an«, sagte sie zu ihrem Bruder. »Das da hat jemand gemacht – ganz allein.«


  »Also eigentlich ist dieses Stück ja nur eine Kopie«, sagte der Ladeninhaber mit spanischem Akzent. »Aber das Original, nach dem diese Computerkopie gefertigt wurde, stammt von einem echten Künstler. Inzwischen ist der Reproduktionsprozess derart vervollkommnet worden, dass sogar Experten nur schwer zwischen Original und Kopie unterscheiden können.«


  »Und ihr habt diese ganzen Stücke – daheim auf der Erde gesammelt?« Ellie wies auf die etlichen hundert Exponate auf dem Tisch und in den kleinen Vitrinen.


  »Aber gewiss«, sagte Señor Murillo stolz. »Daheim in Sevilla war ich ja nur ein kommunaler Verwaltungsbeamter – für Baugenehmigungen und so –, aber meine Frau und ich betrieben nebenbei einen kleinen Kunsthandel. Vor etwa zehn Jahren entdeckten wir unsere Liebe zur Porzellankunst, und seitdem sind wir leidenschaftliche Sammler.«


  Señora Murillo, wie ihr Mann Ende vierzig, kam aus einem Hinterzimmer, in dem sie offensichtlich immer noch weitere Stücke auspackte. Sie sagte: »Wir hatten uns entschieden – und zwar lange bevor wir erfuhren, dass man uns als ISA-Kolonisten ausgewählt hatte –, dass wir unsere gesamte Porzellansammlung mitnehmen wollten, gleichgültig, wie knapp unser Gepäckkontingent für die ›Niña‹ sein würde.«


  Benjy hielt sich das tanzende Mädchen dicht vor die Augen. »Wunn-der-schön«, sagte er und lächelte strahlend.


  »Danke«, sagte Herr Murillo. Und fügte hinzu: »Wir hatten gehofft, in der Lowell-Kolonie eine Sammler-Gemeinde aufbauen zu können. Drei, vier andere Passagiere in der ›Niña‹ brachten ebenfalls etliche Stücke mit.«


  »Dürfen wir uns das anschauen?«, fragte Ellie. »Wir sind auch ganz vorsichtig.«


  »Aber sicher, schaut es euch an«, sagte Señora Murillo. »Sobald hier alles etwas besser im Griff ist, werden wir einige unserer Objekte verkaufen oder tauschen – auf jeden Fall die Duplikate. Aber vorläufig sind sie nur zum Bewundern da.«


  Während Ellie und Benjy die Porzellanfiguren betrachteten, betraten mehrere andere Leute den Laden. Die Murillos hatten erst vor ein paar Tagen ihr Geschäft eröffnet. Sie verkauften Kerzen, aparte Tischservietten und ähnliche andre kleine schmückende Haushaltsaccessoirs.


  »Also, du lässt wirklich nichts anbrennen, Carlos«, sagte wenig später ein stämmiger, typisch amerikanisch wirkender Mann. Aus dem beiläufigen Gruß beim Eintritt ließ sich schließen, dass er ebenfalls Passagier in der »Niña« gewesen war.


  »Für uns war es eben etwas leichter, Travis«, erklärte Murillo, »wir haben keine Familie und brauchen also wenig Platz zum Leben.«


  »Und wir haben noch nicht mal ein Haus«, beklagte sich Travis. »Wir wollen eigentlich unbedingt hier in diesem Village wohnen, aber Chelsea und die Kleinen finden einfach kein Haus, das ihnen allen gefällt … Chelsea findet dieses ganze neue Arrangement immer noch ziemlich unheimlich. Sie glaubt, die ISA sagt uns auch jetzt noch nicht die ganze Wahrheit.«


  »Ich gebe zu, es fällt einem äußerst schwer zu akzeptieren, dass diese Raumstation hier von Außerirdischen zu dem einzigen Zweck gebaut worden sein soll, uns zu studieren … und es wäre bestimmt leichter, diese ganze ISA-Story zu glauben, wenn sie uns Bilder von diesem angeblichen Nodus zeigen würden. Aber wozu sollten die uns anschwindeln?«


  »Gelogen haben die schon vorher. Kein Schwanz hat uns was von dem Ort hier gesagt, bis einen Tag vor dem Rendezvous … Chelsea ist überzeugt, wir sind irgendwie in eines von den Raumkolonisierungsexperimenten von der ISA verwickelt. Sie sagt, wir bleiben 'ne Weile hier, dann werden wir auf den Mars gebracht, damit sie die zwei verschiedenen Kolonien vergleichen können.«


  Murillo lachte. »Wie ich sehe, hat Chelsea sich seit der Landung der ›Niña‹ nicht verändert.« Dann fuhr er ernster fort: »Weiß du, Juanita und ich, wir hatten da auch so unsere Zweifel, besonders nach der ersten Woche hier … und keiner hat irgendeinen von diesen Fremden gesehen. Wir sind ganze zwei Tage lang nur rumgelaufen und haben mit den anderen gesprochen. Wir haben regelrecht auf eigene Faust nachgeforscht. Am Ende waren wir dann überzeugt, dass die ISA-Erklärung der Wahrheit entspricht. Erstens ist das Ganze zu ungeheuerlich, als dass es eine Lüge sein könnte. Und zweitens war diese Frau von dem Wakefield doch sehr überzeugend. In der öffentlichen Versammlung hat sie fast zwei Stunden lang auf Fragen geantwortet, und weder Juanita noch ich haben sie bei einer einzigen Unstimmigkeit ertappt.«


  »Also, mir fällt es einfach schwer, mir vorzustellen, dass jemand zwölf Jahre hindurch einfach schlafen kann«, sagte Travis kopfschüttelnd.


  »Aber gewiss. So ging es uns auch. Aber wir haben uns dieses Somnarium angeschaut, in dem die Familie Wakefield angeblich schlief. Alles war genau so, wie diese Nicole es uns beschrieben hat. Übrigens ist der ganze Bau immens. Da sind genug Kammern und Kojen, um jeden einzelnen aus unserer Kolonie unterzubringen, falls nötig … Und es ergibt einfach keinen Sinn, dass die ISA eine derart gigantische Anlage hätte bauen sollen, nur um einen Schwindel zu untermauern.«


  »Vielleicht hast du ja recht.«


  »Also, wir haben jedenfalls beschlossen, das Beste aus der Situation zu machen. Jedenfalls vorläufig. Und über unsere Lebensumstände können wir uns ja wirklich nicht beklagen. Die Unterbringung ist erstklassig. Juanita und ich, wir haben sogar unsern eigenen Lincoln, der uns daheim und im Laden hilft.«


  Ellie war dem Gespräch mit gespitzten Ohren gefolgt. Sie erinnerte sich an das, was ihre Mutter ihr abends zuvor gesagt hatte, als sie fragte, ob sie mit Benjy einen Streifzug durch das Village machen dürfe. »Doch, ich glaub schon, Kleines«, hatte Nicole gesagt. »Aber falls jemand euch als Wakefield erkennt und anfängt, euch auszufragen, dann redet nicht mit den Leuten. Seid höflich, aber kommt so schnell wie möglich heim. Mister Macmillan will nicht, dass wir vorläufig zu anderen Leuten über unsere Erlebnisse sprechen, außer zu ISA-Angehörigen natürlich.«


  Benjy war inzwischen allein weitergeschlendert. Als Ellie merkte, dass er nicht mehr neben ihr war, geriet sie in Panik.


  »Was glotzte denn so blöd, Kumpel?«, hörte Ellie plötzlich eine Männerstimme am anderen Ende des Ladens knurren.


  »Sie hat so schö-öne Haa-re«, antwortete Benjy. Er stand im Durchgang und hinderte so einen Mann und dessen weibliche Begleitung am Weitergehen. Er lächelte und streckte die Hand nach den prachtvollen langen blonden Haaren der Frau aus. »Darf ich es an-fas-sen?«, bat er.


  »Ja, sag mal, spinnst du? – Hau ab!«


  »Jason, ich glaub', er ist ein bisschen behindert«, sagte die Frau ruhig und fing den Arm ihres Begleiters ab, ehe er Benjy wegstoßen konnte.


  Aber jetzt war Ellie bereits an der Seite ihres Bruders. Sie begriff, dass der Mann wütend war, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie stupste Benjy sacht an der Schulter. »Schau mal, Ellie«, rief er und verschliff die Wörter vor Aufregung noch mehr als sonst, »schau doch-mal-was-für-wun-derschöne-gelbe-Haa-re die hat.«


  »Ist der Idiot da ein Freund von dir?«, fragte der große Mann Ellie.


  »Benjamin ist mein Bruder«, antwortete Ellie, mühsam beherrscht.


  »Na, dann schau mal, dass du ihn hier wegschaffst … Er belästigt meine Frau.«


  Ellie raffte all ihren Mut zusammen: »Mein Bruder meint damit nichts Böses. Er hat nur noch nie lange blonde Haare aus der Nähe gesehen.«


  Der Mann schnitt eine Grimasse, teils vor Zorn, teils in Verlegenheit. »Waas?« Er schaute seine Frau an. »Was issen mit den zwei beiden da los? Der eine issen Trottel, und die andre ist unversch…«


  »Seid ihr nicht zwei von den Wakefield-Kindern?«, unterbrach eine weibliche Stimme in Ellies Rücken, und Ellie, in ihrer Bedrängnis, fuhr herum. Und dann stand Señora Murillo zwischen dem fremden Paar und den Geschwistern. Sie und ihr Mann waren sofort durch den Laden herbeigeeilt, als sie die lauten Stimmen vernommen hatten. »Ja, Ma'am«, sagte Ellie leise. »Das sind wir.«


  »Soll das heißen, die zwei da sind welche von denen, die aus dem tiefen Weltraum kommen?«, fragte der Mann namens Jason.


  Es gelang Ellie, Benjy ganz rasch an die Tür des Ladens zu schieben. Ehe sie gingen, sagte sie: »Es tut uns sehr leid. Wir wollten wirklich keinen Ärger machen.«


  »Freaks – Missgeburten!«, hörte Ellie jemanden sagen, ehe sich die Tür hinter ihr schloss.


  


  Wieder ein Schlauch von einem Tag. Nicole war sehr erschöpft. Sie stand vor dem Spiegel und beendete ihre abendliche Gesichtsreinigung. »Ellie und Benjy hatten ein unangenehmes Erlebnis draußen im Village«, sagte Richard aus dem Schlafzimmer. »Aber mir wollten sie nichts Genaueres darüber sagen.«


  Nicole hatte einen dreizehnstündigen harten Arbeitstag hinter sich, die Passagiere von der »Niña« zu integrieren. Sie und Kenji Watanabe und die anderen mochten sich noch so sehr anstrengen, es schien, als wäre keiner je zufrieden, und immer tauchten neue Probleme auf, die gelöst werden mussten. Viele der Neusiedler waren ausgesprochen widerborstig und anspruchsvoll, und sie meckerten, als Nicole ihnen die Zuweisungsprozeduren, die von der ISA ausgearbeitet worden waren, für Nahrung, Unterbringung und Arbeitsplätze zu erläutern versuchte.


  Sie hatte nun schon zu viele Tage ohne ausreichenden Schlaf verbracht. Sie sah die dunklen geschwollenen Säcke unter ihren Augen im Spiegel. Aber wir müssen einfach mit dieser Gruppe zu Ende sein, bevor die »Santa Maria« ankommt, sagte sie stumm zu sich. Die werden noch viel schwieriger werden!


  Sie nibbelte sich das Gesicht mit einem Handtuch und ging hinüber ins Schlafzimmer, wo Richard, bereits im Schlafanzug, auf dem Bett saß. »Und wie war dein Tag?«, fragte sie.


  »Ach, nicht schlecht … eigentlich sogar ganz interessant … Langsam, aber sicher gewöhnen sich die Humaningenieure etwas besser an die Einsteins.« Er machte eine Pause. »Hast du gehört, was ich grad über Ellie und Benjy gesagt hab'?«


  Nicole seufzte. Der Ton seiner Stimme verriet ihr, was er wirklich sagen wollte. Trotz ihrer Erschöpfung raffte sie sich auf, schleppte sich aus dem Schlafzimmer und den Gang hinunter.


  Ellie schlief bereits, aber Benjy lag im Zimmer, das er mit Patrick teilte, noch wach. Nicole setzte sich zu ihm und griff nach seiner Hand. »Hal-loh, M-aman«, sagte der Junge.


  »Onkel Richard hat mir da sowas gesagt, dass du mit Ellie am Nachmittag im Village warst«, sagte sie zu ihrem ältesten Sohn.


  Über das Gesicht des jungen Mannes legte sich ein flüchtiger Ausdruck von Schmerz und verschwand wieder. »Ja, Ma-man«, sagte er.


  »Ellie hat gesagt, sie haben sie erkannt, und einer von diesen Neukolonisten hat sie beschimpft«, sagte Patrick von der anderen Seite des Zimmers.


  »Stimmt das, mein Lieber?« Nicole hielt Benjys Hände und streichelte sie.


  Der Junge nickte kaum merklich und starrte dann stumm seine Mutter an. »Ma-man, was ist ein Trot-tel?«, sagte er dann plötzlich, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Nicole zog ihn fest in ihre Arme. »Hat das heute jemand zu dir gesagt?«, fragte sie leise.


  Benjy nickte. »Das Wort bedeutet eigentlich heute gar nichts mehr«, sagte sie. »Jeder, der nicht genauso ist wie die anderen, oder der sie irgendwie unsicher macht, kann von den Leuten als Trottel oder als Idiot bezeichnet werden.«


  Wieder streichelte sie Benjy. »Die Leute benutzen derartige Wörter, einfach so, gedankenlos. Die Person, die dich einen Trottel genannt hat, die hat vielleicht selber in ihrem Leben etwas erlebt, das sie durcheinandergebracht hat, und dann ist sie einfach auf dich losgeschossen, weil sie dich nicht verstanden hat … Hast du irgendwas getan, um die Leute zu ärgern?«


  »Nein, Ma-man. Ich hab' dem Mann nur gesagt, dass mir die Haa-re von der Frau ge-fallen. Die wa-ren gelb.«


  Es dauerte eine Weile, aber Nicole fand schließlich heraus, was sich im Porzellanladen abgespielt hatte. Als sie das Gefühl hatte, Benjy sei nun wieder beruhigt, ging sie zu Patrick hinüber und gab auch ihm einen Gutenachtkuss. »Und? Wie war es bei dir heute? Okay?«


  »Größtenteils«, erwiderte Patrick. »Ich hab' bloß 'ne Katastrophe erlebt … drüben im Park.« Er rang sich ein Grinsen ab. »Da haben ein paar von den neuen Jungs Basketball gespielt und gesagt, ich soll mitmachen … Und ich war absolut grauenhaft. Ein paar von denen haben mich ausgelacht.«


  Also gab Nicole auch Patrick eine feste, mütterlich-zärtliche Umarmung. Aber Patrick ist stark, dachte sie, als sie wieder in ihr Schlafzimmer zurückging. Und doch, sogar er braucht mich als Stütze. Sie holte tief Luft. Mache ich es wirklich richtig fragte sie sich wieder einmal – zum wievielten Mal? –, seit sie sich so tief in all die vielschichtigen Planungsaspekte der Kolonie eingelassen hatte. Ich fühle mich dermaßen voll verantwortlich für alles hier. Ich möchte, dass das New Eden einen anständigen Start bekommt … Trotzdem, meine eigenen Kinder haben einfach mehr Anspruch auf meine Zeit … Werde ich da jemals die richtige Ausgewogenheit erreichen?


  Richard schlief noch nicht, als sie sich zu ihm unter die Decken kuschelte. Sie berichtete ihm, was Benjy erlebt hatte. »Es tut mir leid, dass ich ihm nicht helfen konnte«, sagte Richard. »Aber es gibt halt Dinge, wo nur eine Mutter …«


  Nicole war dermaßen erschöpft, dass sie das Ende des Satzes nicht mehr hörte. Sie schlief. Er fasste sie fest am Arm. »Nicole! Da ist noch was, worüber wir reden müssen. Und leider lässt sich das nicht aufschieben – wir werden beide morgen früh möglicherweise nicht eine Minute für uns haben.«


  Sie rollte sich wieder herum und blickte ihn fragend an. »Es geht um Katie«, sagte er. »Und da brauche ich wirklich deine Hilfe … Die machen schon wieder mal, morgen Abend, eine von diesen Jugendkontakt-Tanzfêten … du weißt doch, wir sagten zu Katie, sie kann hingehen, letzte Woche, aber nur, wenn Patrick sie begleitet und wenn sie zu 'ner vernünftigen Zeit heimkommen … Also, ich hab sie heut Abend zufällig gesehen, wie sie vor ihrem Spiegel herumposierte … in einem neuen Kleid. Ein ganz kurzes Ding und höchst enthüllend. Als ich sie darauf ansprach und sagte, das sei ja wohl nicht ganz das Passende für eine zwanglose Tanzparty, bekam sie einen Tobsuchtsanfall. Behauptete, ich spionierte ihr nach, und informierte mich, dass ich in Sachen Mode ein hoffnungsloser Ignorant sei.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich hab' ihr ernst zugeredet. Und sie hat mich bloß eisig angefunkelt und keinen Ton gesagt. Und kurz darauf verließ sie ohne ein Wort das Haus. Die Kinder und ich aßen ohne sie … heimgekommen ist sie dann knapp eine halbe Stunde vor dir, und sie stank nach Tabak und Bier. Als ich mit ihr reden wollte, fauchte sie bloß ›Lass mich in Ruhe!‹ und schmetterte ihre Tür zu.«


  Das habe ich die ganze Zeit befürchtet, dachte Nicole. Schweigend lag sie neben Richard. Die Warnzeichen waren ja alle schon sichtbar, seit sie ein kleines Mädchen war. Sie ist blitzgescheit, aber eben auch egozentrisch und impulsiv …


  »Ich hatte vor, ihr zu sagen, dass sie morgen Abend nicht tanzen gehen kann«, sprach Richard weiter, »aber dann wurde mir klar, dass sie nach allen normalen Regeln ja erwachsen ist. In ihrer Registraturakte im Verwaltungszentrum steht, dass sie vierundzwanzig Jahre alt ist. Wir dürften sie also wirklich nicht behandeln wie ein Kind.«


  Aber emotional ist sie etwa auf dem Entwicklungsstand einer Vierzehnjährigen, dachte Nicole. Sie wand sich fast vor Beschämung, als Richard sämtliche Schwierigkeiten herunterzubeten begann, die sie mit Katie gehabt hatten, seitdem die ersten anderen Erdenmenschen nach Rama gekommen waren. Für sie zählt nichts anderes als Aufregung und Abenteuer.


  Sie erinnerte sich an den Tag mit Katie im Hospital. Eine Woche vor der Ankunft der »Niña«-Kolonisten. Die hochtechnisierte Einrichtung faszinierte Katie, und sie interessierte sich ernstlich für die Funktionen; als aber Nicole fragend andeutete, ob Katie nicht vielleicht in der Klinik arbeiten wolle, bis die Universität begann, lachte sie nur. »Machst du Witze? Ich könnte mir nichts Öderes vorstellen. Besonders wo es dann Hunderte von neuen Leuten gibt, die ich kennenlernen kann.«


  Wir beide, Richard und ich können nicht viel tun. Nicole seufzte. Wir können uns nach ihrer Zuneigung sehnen und ihr unsere Liebe anbieten, aber sie ist ja längst fest überzeugt, dass unser ganzes Wissen und unsere Erfahrungen für sie bedeutungslos sind.


  Dann war es still im Zimmer. Nicole beugte sich zu Richard hinüber und küsste ihn. »Ich rede morgen wegen dieses Kleides mit Katie«, versprach sie, »aber ich bezweifle, dass es was nützen wird.«


  


  Patrick saß einsam auf einem Klappstuhl an der Wand der Schulsporthalle. Er trank von seinem Mineralwasser, und als die langsame Musiknummer zu Ende ging und die zehn, zwölf Paare auf der weiten Tanzfläche anhielten, warf er einen Blick auf seine Uhr. Katie und Olaf Larsen, ein langer Schwede, dessen Vater zum Stab von Commander Macmillan gehörte, küssten sich flüchtig, ehe sie sich auf Patrick zu in Bewegung setzten.


  »Olaf und ich gehen ein bisschen raus, 'ne Zigarette rauchen und einen Schluck Whiskey trinken«, sagte Katie, als sie bei Patrick angelangt waren. »Komm doch mit.«


  »Wir sind sowieso schon spät dran, Katie«, erwiderte Patrick. »Wir haben versprochen, dass wir bis halb eins daheim sind.«


  Der Schwedenbrocken klopfte ihm herablassend auf den Rücken. »Los, komm schon mit raus, Junge«, sagte er. »Werd mal'n bisschen lockerer. Deine Schwester und ich, wir amüsieren uns prachtvoll.«


  Olaf war bereits betrunken. Der Alkohol und das Tanzen hatten sein hübsches Gesicht gerötet. Er deutete in den Saal. »Siehst du die kleine Rothaarige da drüben, weißes Kleid, dicke Titten? Sie heißt Beth und ist 'ne heiße Nummer. Die wartet schon den ganzen Abend drauf, dass du sie zum Tanzen aufforderst. Soll ich euch bekannt machen?«


  Patrick schüttelte den Kopf. »Also, hör mal, Katie, ich will jetzt gehen. Ich hab' hier geduldig gesessen und gewartet …«


  »Ach, noch 'ne halbe Stunde, kleiner Bruder«, unterbrach Katie. »Ich geh' 'ne Weile raus, und dann komm' ich wieder und tanze noch ein paar Nummern. Und dann gehen wir. Okay?«


  Sie gab Patrick einen Kuss auf die Wange und strebte mit Olaf der Tür zu. Das Audiosystem der Turnhalle dröhnte einen schnellen Rhythmus. Patrick sah fasziniert zu, wie die jungen Paare sich synchron zu dem schweren Beat der Musik bewegten. »Du tanzt nicht?«, fragte ein junger Mann, der am Rande der Tanzfläche auf ihn zukam.


  »Nein«, antwortete Patrick. »Ich hab' es nie versucht.«


  Der junge Mann blickte Patrick merkwürdig an. Dann blieb er stehen und lächelte. »Na klar«, sagt er »du bist einer von den Wakefields. Hallo, ich bin Brain Walsh. Aus Wisconsin, mitten in den Vereinigten Staaten. Meine Eltern sollen hier den Universitätsbetrieb aufziehen.«


  Seit sie vor Stunden zu der Tanzerei erschienen waren, hatte Patrick, außer mit Katie, mit keinem Menschen mehr als ein, zwei Worte gewechselt. Dankbar schüttelte er Brains Hand, und die beiden schwatzten ein paar Minuten lang nett miteinander. Brian hatte gerade das halbe Vor-Examen in Computertechnik hinter sich, als man seine Familie für die Lowell-Kolonie auswählte. Er war zwanzig, einziges Kind. Und außerdem war er ungeheuer neugierig, etwas über Patricks Erlebnisse zu erfahren.


  Nachdem sie die Scheu etwas abgebaut hatten, fragte er: »Sag mal, gibt es dieses Ding, das als Nodus bezeichnet wird, wirklich? Oder ist das bloß wieder so eine hirnrissige Story, die sich ISA zusammengeträumt hat?«


  »Nein«, antwortete Patrick (und vergaß völlig, dass er über diese Dinge nicht sprechen sollte). »Den Nodus gibt es ganz bestimmt. Mein Vater sagt, es ist eine Test- und Veredelungsanlage der Aliens.«


  Brian lachte spontan und freundlich. »Also gibt es da draußen in Siriusnähe wirklich ein gigantisches Triangel, das von einer unbekannten Übermenschenrasse gebaut wurde? Und sein Zweck ist es, denen das Studium anderer raumfahrtüchtiger Wesen zu ermöglichen? Wow! Das ist ehrlich die beste Lügengeschichte, die ich je gehört hab'. Aber im Grunde war schließlich fast alles, was uns deine Mutter bei diesem öffentlichen Hearing sagte, einfach unglaublich. Ich gebe aber gern zu, dass die Existenz dieser Raumstation hier und das technologische Perfektionsniveau der Roboter ihren Aussagen einige Glaubwürdigkeit verleihen.«


  »Alles, was meine Mutter gesagt hat, ist wahr«, sagte Patrick. »Und das, was es da an wirklich unglaublichen Sachen gibt, wurde absichtlich weggelassen. So hatte meine Mutter zum Beispiel einmal ein Gespräch mit einem Mantelaal, der sich in einer Blasensprache ausdrückte. Außerdem …« Patrick erinnerte sich an die Ermahnung seiner Mutter und brach ab.


  Brian war fasziniert. »Ein Mantelaal?«, fragte er. »Und wie hat sie verstanden, was er sagte?«


  Patrick blickte auf seine Uhr. »Entschuldige, Brian«, sagte er dann abrupt, »aber ich bin mit meiner Schwester gekommen, und ich muss jetzt zu ihr …«


  »Ist sie das Mädchen mit dem roten, verdammt tief ausgeschnittnen Fähnchen?«


  Patrick nickte. Brian legte ihm den Arm um die Schulter. »Darf ich dir was sagen? Jemand sollte unbedingt mit deiner Schwester mal reden. So, wie sie sich hier gegenüber den ganzen Jungs aufführt, könnten manche auf die Idee kommen, dass sie leicht flachzulegen ist.«


  »Nein, das ist nur eben Katie«, sagte Patrick abwehrend. »Sie hat doch bisher nie andere Menschen gekannt, außer uns in der Familie.«


  »Tschuldige«, sagte Brian achselzuckend. »Es geht mich ja auch nichts an … Sag mal, magst du dich irgendwann mal bei mir melden? Ich fand unser Gespräch sehr interessant.«


  Patrick verabschiedete sich und ging zum Ausgang. Wo trieb sich nur Katie herum? Wieso war sie nicht zurückgekommen?


  Kaum war er im Freien, hörte er ihr lautes Lachen. Sie stand mit drei Männern, einer davon war Olaf Larsen, auf dem Spielhof. Alle rauchten und lachten und tranken reihum aus einer Flasche.


  »Also, in welcher Stellung magst du es denn am liebsten?«, fragte ein dunkelhäutiger Junge mit Oberlippenbart.


  »Ich? Ach, ich bin gern oben«, erwiderte Katie lachend und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Dabei habe ich die Kontrolle.«


  »Klingt mir vielversprechend«, sagte der Mann. Er hieß Andrew. Er lachte kichernd und legte Katie auffordernd die Hand auf den Po. Katie stieß sie lachend weg. Dann sah sie Patrick auf sich zukommen.


  »Komm zu uns, kleines Brüderchen«, rief sie laut. »Der Shiet, den wir trinken, ist wirklich bombig.«


  Als Patrick herankam, zogen sich die drei Männer, die bis dahin dicht bei Katie gestanden hatten, unmerklich von ihr zurück. In dem gedämpften Licht wirkte Patrick ziemlich imposant, obwohl sein Körper noch recht mager und unentwickelt war.


  »Ich geh' jetzt heim, Katie«, erklärte er und wies die angebotene Flasche zurück. »Und ich glaube, du kommst besser auch mit.«


  Andrew lachte wieder. »Da haste dir 'ne tolle Partybiene aufgerissen, Larsen«, meckerte er höhnisch, »eine, die sich als Anstandsdame ihr Brüderchen mitbringt.«


  Katies Augen funkelten zornig auf. Sie trank noch einen Schluck aus der Flasche, dann reichte sie sie Olaf. Und dann packte sie sich Andrew, küsste ihn heftig auf den Mund und presste ihren Körper eng an ihn.


  Es war Patrick peinlich. Olaf und der dritte Kerl johlten und pfiffen, als Andrew seinerseits den Kuss erwiderte. Nach fast einer Minute machte Katie sich frei. »Und jetzt gehen wir, Patrick«, sagte sie lächelnd, ohne den Blick von dem Mann zu wenden, den sie gerade geküsst hatte. »Ich denke, für eine Nacht reicht es ihm.«
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  Eponine starrte aus dem Fenster im ersten Stockwerk auf den sanft gewellten Hang. Die GEDs bedeckten den Hügel, und das enge Maschenwerk verbarg den braunen Humusboden darunter fast völlig.


  »Also, Ep, was hältst du davon?«, fragte Kimberly. »Es ist doch wirklich ganz hübsch. Und wenn erst mal der Wald gepflanzt ist, haben wir hier Bäume und Gras und vielleicht sogar ein paar Eichhörnchen direkt vor dem Fenster. Das ist doch definitiv schon mal ein Pluspunkt.«


  »Ach, ich weiß nicht so recht«, erwiderte Eponine zerstreut nach einer Weile. »Es ist ein bisschen kleiner als das gestern in Positano, das mir eigentlich gefallen hat. Und irgendwie hab' ich so eine blöde Abneigung, hier in Hakone zu leben. Ich kenne nicht so viele Asiaten …«


  »Also, jetzt hör mal, liebe Ex-Mitknastologin und Partnerin, wir können das nicht ewig rausschieben. Ich hab' dir schon gestern klargemacht, wir sollten uns um Ausweichmöglichkeiten kümmern. Nach dem Apartment in Positano haben sieben Hauspartner geradezu gehechelt – kein Wunder, wo im ganzen Village bloß noch vier Einheiten frei waren –, aber wir hatten eben Pech. Und was es jetzt noch gibt, außer den winzigen Löchern über den Läden an der Hauptstraße in Beauvois, und dort will ich nun wieder nicht wohnen, weil es da absolut kein Privatleben gibt, das ist entweder das hier oder was in San Miguel. Und in San Miguel, da leben die ganzen Braunen und Schwarzen.«


  Eponine setzte sich auf einen der Stühle. Sie waren im Wohnzimmer des kleinen Dreizimmer-Apartments. Die Einrichtung war bescheiden, aber angemessen: Zwei Sessel und ein breites Sofa, in der selben kaffeebraunen Tönung wie der niedere Tisch. Alles in allem gab es in der Wohneinheit, die nur über ein gemeinsames größeres Bad-plus-Toilette verfügte, auf etwas mehr als hundert Quadratmetern neben den zwei Schlafzimmern und dem Wohnzimmer auch noch eine Miniküche.


  Kimberly Henderson stampfte ungeduldig herum. »Kim«, sagte Eponine, »es tut mir leid, aber ich kann mich einfach nur schwer darauf konzentrieren, was für eine Wohnung wir nehmen sollen, wenn so viel andre Sachen mit uns passieren. Was ist das hier eigentlich für ein Ort? Wo sind wir? Und warum sind wir hier?« Ihre Gedanken flogen zurück zu jenem unglaublichen Briefing vor drei Tagen, bei dem Commander Macmillan sie unterrichtet hatte, dass sie sich in Innern eines Raumschiffes befänden, das von Außerirdischen gebaut und ausgestattet wurde – »zum Zweck der Beobachtung von Erdlingen.«


  Kimberly Henderson zündete sich eine Zigarette an und stieß den Rauch heftig aus. Sie zuckte die Achseln. »Eponine«, sagte sie. »Ich weiß auch keine Antworten auf solche Fragen … Aber ich weiß, wenn wir nicht bald eine Wohnung wählen, wird für uns bloß der schäbige Rest übrig sein, den keiner sonst haben wollte.«


  Eponine schaute ihre Freundin lang an. Dann seufzte sie. »Ich finde, das ganze Verfahren ist nicht sehr fair«, jammerte sie. »Die Passagiere von der ›Pinta‹ und der ›Niña‹ konnten sich alle die besten Wohnungen schon schnappen, ehe wir überhaupt gelandet waren. Und uns zwingen sie, uns von dem Ausschuss was zu nehmen.«


  »Aber, was haste denn erwartet?«, zischte Kimberly sofort zurück. »Wir waren alle Sträflinge auf unserm Schiff … na klar, haben sie für uns den schäbigen Rest aufgehoben. Aber immerhin sind wir jetzt endlich frei.«


  »Also möchtest du hier in diesem Apartment leben, nehm' ich an?«, sagte Eponine schließlich.


  »Ja. Und ich will außerdem auch auf die andern zwei ein Gebot machen, die wir heut früh beim Hakone-Markt besichtigt haben, für den Fall, dass wir bei dem hier ausgestochen werden. Wenn wir bis zur Ziehung heut Abend keine feste Bleibe haben, dann, fürchte ich, stehen wir wirklich ziemlich bekackt da.«


  Es war ein Fehler, dachte Eponine und schaute hinter Kimberly her, die durch das Zimmer stapfte. Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen, mit ihr zusammenzuwohnen. Aber welche andre Wahl hatte ich denn? Was es an freien Löchern für Singles noch gibt, ist eine bodenlose Unverschämtheit.


  Eponine war rasche Veränderungen in ihrem Leben nicht gewohnt. Anders als Kimberly, die enorm vielseitige Erfahrungen gemacht hatte, ehe sie mit neunzehn Jahren wegen Mordes verurteilt wurde, waren Eponines Kindheit und Jugend relativ behütet verlaufen. Sie wuchs in einem Waisenhaus am Stadtrand von Limoges/Frankreich auf, und ehe Professor Moreau sie mit siebzehn zum ersten Mal nach Paris und in die großen Museen gebracht hatte, war sie noch nie aus ihrer heimatlichen Provinz herausgekommen. Ursprünglich war ihr die Entscheidung, sich für eine Stelle in der Lowell-Kolonie sehr schwergefallen. Doch vor ihr lag eine lebenslange Haftstrafe in Bourges, und der Mars bot ihr die Chance der Freiheit. Nach langem Überlegen entschloss sie sich kühn, der ISA ihre Bewerbung einzusenden.


  Man hatte sie genommen, weil sie überdurchschnittliche akademische Leistungen aufzuweisen hatte, besonders in sämtlichen künstlerischen Bereichen, weil sie fließend Englisch sprach und eine musterhafte Strafgefangene war. Ihre Personalakte bei der ISA gab als bestgeeignete Berufstätigkeit in der Lowell-Kolonie »Lehrerin für Theater- und Bildende Kunst in Oberschulen« an. Trotz Schwierigkeiten im Verlauf der Beschleunigungsphase nach dem Abschied von der Erde hatte Eponine dann einen deutlichen Schub von adrenaliner Erregung erfahren, als im Aussichtsfenster der »Santa Maria« zum ersten Mal der Mars sichtbar wurde. Ein neues Leben auf einer neuen Welt erwartete sie dort.


  Zwei Tage vor dem planmäßigen Termin hatten die Wachposten der ISA verkündet, dass das Raumschiff nicht, wie vorhergesehen, die Landungs-Shuttles einsetzen werde. Statt dessen, sagte man den Sträflingen an Bord, werde die »Santa Maria« einen kurzen Abstecher machen und an einer Raumstation in Marsumlaufbahn anlegen. Die Ankündigung hatte Eponine verwirrt und beunruhigt. Im Gegensatz zu den übrigen Passagieren hatte sie nämlich das ganze von ISA zur Verfügung gestellte Informationsmaterial für die Neokolonisten sorgfältig studiert, und darin war nirgendwo von einer Raumstation im Mars-Orbit die Rede gewesen.


  Und erst nachdem Passagiere und Fracht ausgeladen und nach New Eden gebracht worden waren, hatte man Eponine und den andren Sträflingen gesagt, was wirklich los war. Aber auch nach Macmillans Enthüllung glaubten nur wenige, dass man ihnen diesmal die Wahrheit sagte. »Ach, geh doch weg, Mann«, hat Willis Meeker gesagt, »hält der uns wirklich für dermaßen blöd? Ein Haufen von ETs haben das Ganze da gebaut und die irren Roboter dazu? Nee, das Ganze ist bloß Staffage. Wir sind bloß die Testviecher in so 'ner neuen Knastkonzeption.«


  »Aber, Willis«, hatte Malcolm Peabody erwidert, »was ist dann mit all diesen anderen Leuten, denen von der ›Pinta‹ und der ›Niña‹? Ich hab' mit einigen von denen gesprochen. Das sind normale Leute, also, ich meine, sie sind keine Strafgefangenen. Falls deine Theorie stimmt, wieso sind die dann hier?«


  »Woher, verdammt, soll ich das wissen, Schwuli? Ich bin schließlich kein Genie. Ich weiß bloß, dass dieser Macmillan-Fatzke uns 'nen Haufen verpanschte Scheiße erzählt.«


  Eponine ließ sich jedoch von ihren Bedenken bezüglich Macmillans Statements nicht davon abhalten, mit Kimberly nach Central City zu fahren und Zuweisungsanträge für die drei Wohneinheiten in Hakone einzureichen. Diesmal hatten sie bei der Ziehung Glück und bekamen das von oben bevorzugte Objekt zugesprochen. Die beiden Frauen brauchten einen Tag für den Einzug in die Einheit am Rand des Sherwood Forest, dann meldeten sie sich im Stellungsbüro im Verwaltungsgebäude zur Arbeitsvermittlung.


  Da die ersten beiden Raumschiffe eine ganze Weile vor der »Santa Maria« angekommen waren, war der Eingliederungsprozess, die »Integrierung in das Leben in New Eden«, ziemlich genau festgesetzt. Es dauerte praktisch nur einen Moment, einen Arbeitsplatz für Kimberly zu finden, die ja nun wirklich über außergewöhnlich gute Qualifikationen als Klinikschwester verfügte: im Zentralkrankenhaus.


  Eponine hatte Vorbesprechungen mit dem Oberschulrat und vier anderen Lehrern, ehe sie den Posten an der Central High School annahm. Die Stellung bedingte eine kurze Pendelfahrt im Zug; hingegen hätte sie den Weg täglich zu Fuß machen können, hätte sie die Stelle in der Hakone Middle School angenommen. Aber sie fand, die Mühe würde sich lohnen. Sie mochte den Vorstand und das Lehrergremium spontan gern, die an der Highschool unterrichteten.


  


  Die sieben andren Ärzte in der Klinik begegneten anfänglich ihren beiden Knast-Kollegen mit misstrauischem Vorbehalt, besonders Dr. Turner, in dessen Dossier dunkel Bezug genommen wurde auf seine brutalen Morde, ohne dass jedoch irgendeiner der mildernden Umstände erwähnt worden wäre. Nach etwa einer Woche allerdings, während der Robert Turners außerordentliche Geschicklichkeit, sein Wissen und sein Berufsethos allen deutlich erkennbar geworden waren, wählte die Klinikbelegschaft ihn einstimmig zum Direktor. Die Wahl verblüffte Dr. Turner einigermaßen, und er verpflichtete sich in einer kurzen Dankadresse feierlich, sich uneingeschränkt dem Wohl der Kolonie zu widmen.


  Seine erste Amtshandlung bestand in dem Antrag an die provisorische Regierung, jeden Bürger New Edens einer umfassenden medizinischen Untersuchung zu unterziehen, damit die gesundheitlichen Personaldaten jedes Einzelnen auf den aktuellen Stand gebracht werden könnten. Nach Billigung des Antrags entsandte Dr. Turner die Tiasso-Roboter als ärztliche Assistenten in jeden Winkel der Kolonie. Die Bioten nahmen sämtliche Routineuntersuchungen vor und sammelten die Daten für die spätere ärztliche Analyse. Gleichzeitig begann der unermüdliche Dr. Turner in Anlehnung an den exzellenten Datenverbund, wie er zwischen sämtlichen Krankeneinrichtungen im Großraum von Dallas/Texas/USA bestanden hatte, mit mehreren der Einstein-Roboter ein vollcomputerisiertes Gesundheitsüberwachungssystem für die Kolonisten zu entwickeln.


  Am Ende der dritten Woche nach dem Andocken der »Santa Maria« an Rama saß Eponine eines Abends allein zu Hause, wie gewohnt. Kimberlys Tagesplan hatte sich bereits gut eingespielt, und sie war fast nie in der gemeinsamen neuen Wohnung. Wenn sie nicht Dienst im Krankenhaus hatte, war sie mit Toshio Nakamura und seinen Kumpanen unterwegs. Das Videophon summte, und auf dem Schirm erschien Malcolm Peabodys Gesicht.


  »Eponine«, sagte er verlegen, »ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Was gibt's denn, Malcolm?«


  »Ich bekam vor etwa fünf Minuten den Anruf von einem gewissen Dr. Turner vom Krankenhaus. Er sagt, es gibt da ein paar ›Unklarheiten‹ bei den Proben, die diese Roboter letzte Woche genommen haben. Er möchte, dass ich mich zu einer genaueren Untersuchung in seine Klinik begebe.«


  Eponine wartete höflich eine Weile. »Ich kann dir nicht ganz folgen, Malcolm«, sagte sie schließlich. »Was für ein Gefallen ist es denn?«


  Malcolm atmete heftig durch. »Es muss was Ernsteres sein, Eponine. Er will, dass ich sofort hingehe … Würdest du mitkommen?«


  »Jetzt?« Eponine warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist fast elf in der Nacht!« Und urplötzlich fiel ihr ein, dass Kimberly sich beklagt hatte, dieser Dr. Turner sei ein echter »Workaholic«, genauso besessen wie diese schwarzen Roboter-Schwestern. Aber Eponine erinnerte sich auch an das verwirrende Blau von Dr. Turners Augen.


  »Also schön«, sagte sie zu Malcolm, »wir treffen uns in zehn Minuten am Bahnhof.«


  Sie war bisher nachts noch kaum aus dem Haus gegangen. Seitdem sie als Lehrerin angestellt war, hatte sie abends meistens ihren Unterricht vorbereitet. Einmal, an einem Samstag, war sie abends mit Kimberly, Toshio Nakamura und einer Reihe andrer Leute in ein neu-eröffnetes japanisches Restaurant gegangen. Aber das Essen war ihr unvertraut, die Gesellschaft überwiegend Asiaten, und mehrere der Männer hatten zuviel getrunken und dann erbärmlich plumpe Annäherungsversuche gemacht. Kimberly hatte sie heruntergeputzt, sie sei »pingelig und hochnäsig«, aber danach hatte Eponine weitere derartige Einladungen ihrer Mitbewohnerin abgelehnt.


  Sie kam vor Malcolm an der Bahnstation an. Während sie wartete, betrachtete sie verblüfft, wie stark das Village sich durch die Anwesenheit der menschlichen Bewohner verändert hatte. Also, wie war das noch, dachte sie, die »Pinta« kam hier vor vier Monaten an. Und die »Niña« fünf Wochen später. Und überall gibt es bereits Geschäfte und Boutiquen. Hier am Bahnhof und drüben im Village auch. Die zwangsläufigen Begleiterscheinungen menschlicher Existenz, dachte sie. Wenn wir hier ein, zwei Jahre lang hausen, wird man diese Kolonie nicht mehr von einem x-beliebigen Kaff auf der Erde unterscheiden können.


  Unterwegs war Malcolm vor Nervosität recht redselig. »Ich weiß, es ist das Herz, Eponine«, sagte er. »Seit Walters Tod hab' ich da immer wieder so einen stechenden Schmerz gespürt. Zuerst glaubte ich, ich bilde mir das nur ein …«


  »Mach dir keine Sorgen«, tröstete sie ihren Freund. »Ich wette, es ist nichts Ernstes.«


  


  Es fiel Eponine schwer, die Augen offen zu halten. Es war nach drei Uhr nachts. Malcolm schlief auf der Bank neben ihr. Was treibt dieser Doktor denn? Er hat doch gesagt, er kommt gleich wieder.


  Kurz nach ihrem Eintreffen in der Klinik hatte Dr. Turner Malcolm mit einem Computerstethoskop untersucht und dann gesagt, er müsse »umfassendere Tests« vornehmen, und Malcolm in eine andere Abteilung mitgenommen. Eine Stunde später war Malcolm ins Wartezimmer zurückgekehrt. Eponine hatte den Arzt nur kurz ganz zu Beginn zu Gesicht bekommen.


  »Bist du Mister Peabody?«, fragte die Stimme. Eponine musste eingeschlummert sein. Als sie klar sehen konnte, starrten diese wunderschönen blauen Augen sie aus einem Meter Entfernung an. Dr. Turner wirkte zugleich müde und bedrückt.


  »Ja«, sagte Eponine leise, um den Schlafenden an ihrer Schulter nicht zu stören.


  »Er wird sehr bald sterben«, sagte der Arzt. »Wahrscheinlich im Verlauf der nächsten zwei Wochen.«


  Sie spürte, wie das Blut schneller durch ihren Körper pulste. Habe ich das richtig gehört?, dachte sie. Hat er wirklich gesagt, Malcolm muss in zwei Wochen sterben? Eponine war wie betäubt.


  »Er wird eine Menge Hilfe brauchen.« Der Arzt schwieg und starrte Eponine an. Versuchte er sich zu erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte? »Wirst du sie ihm geben können?«


  »Ich … ich hoffe es«, stammelte Eponine.


  Malcolm bewegte sich. »Wir müssen ihn jetzt wecken«, sagte der Arzt.


  In seinen Augen war keine Spur von Gefühl zu entdecken. Er hatte seine Diagnose, nein, sein Verdikt völlig ungerührt abgegeben. Kim hat recht, dachte Eponine. Er ist genauso ein Automat wie diese Tiasso-Roboter.


  Auf Dr. Turners Vorschlag hin begleitete sie Malcolm hinüber zu einem Raum voller medizinischer Instrumente. »Wer die Ausrüstung auf der Erde ausgewählt hat, die wir mitgebracht haben«, sagte Dr. Turner zu Malcolm, »muss recht intelligent gewesen sein. Zwar haben wir zu wenig Personal, aber unsere Diagnosemöglichkeiten sind hervorragend.«


  Die drei traten an einen transparenten Kubus von etwa einem Meter Seitenlänge. »Dieser erstaunliche Apparat«, sagte der Arzt, »ist ein Organ-Projektor. Er kann mit großer Detailgenauigkeit beinahe sämtliche Organe des menschlichen Körpers rekonstruieren. Und wenn wir jetzt ins Innere blicken, sehen wir eine computergraphische Darstellung deines Herzens, Mister Peabody, exakt so wie vor neunzig Minuten, als ich dir das Spurenisotop in die Blutgefäße gespritzt habe.«


  Der Arzt zeigte auf einen Nebenraum, in dem Malcolm anscheinend den Tests unterzogen worden war. »Während du auf dem Tisch da warst, hat das große Objektiv eine Million Scannings pro Sekunde gemacht. Aus der Positionierung des Spurenmaterials und den Milliarden Instantscans wurde ein äußerst exaktes dreidimensionales Abbild deines Herzens erstellt. Und das siehst du nun in diesem Würfel da.«


  Dr. Turner schwieg kurz, schaute beiseite und richtete dann den Blick wieder fest auf Malcolm. »Ich will dir die Sache nicht noch erschweren, Mister Peabody«, sagte er leise. »Aber ich wollte dir erklären, wieso ich in der Lage bin, mit Bestimmtheit zu sagen, was dir fehlt. Und auch, damit du verstehst, dass ein Irrtum ausgeschlossen ist.«


  Malcolms Augen blickten schreckensstarr. Dr. Turner nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu einer bestimmten Stelle vor dem Kubus. »Schau genau auf diese Partie oben auf der Rückseite deines Herzens. Siehst du das merkwürdige Geflecht und die Streifung im Gewebe? Das sind deine Herzmuskeln, und die sind irreparabel atrophiert.«


  Malcolm blickte starr unendlich lang in den Kubus, dann ließ er den Kopf auf die Brust sinken. »Ich werde also sterben, Doktor?«


  Robert Turner nahm nun auch die andere Hand seines Patienten. »Ja, Malcolm. Auf der Erde hätten wir vielleicht auf ein Herztransplantat warten können; aber hier kommt das leider nicht in Frage, weil wir weder die nötigen Apparate haben, noch einen geeigneten Spender … Wenn es dir recht ist, kann ich eine Öffnung machen und eine direkte Herzuntersuchung vornehmen. Aber dies ist höchst unwahrscheinlich, dass ich dabei etwas entdecke, was die Erstprognose verändern würde.«


  Malcolm schüttelte schwach den Kopf. Über seine Wangen begannen Tränen zu rinnen. Eponine nahm den zierlichen kleinen Mann in die Arme, und auch sie begann zu weinen.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich so lange für meine Diagnose gebraucht habe«, sagte Dr. Turner, »aber in einem so ernsten Fall musste ich absolute Gewissheit haben.«


  Kurz danach führte Eponine Malcolm zum Ausgang. Malcolm wandte sich um. »Und was mache ich jetzt, Doktor?«


  »Alles, was dir Spaß macht«, sagte Dr. Turner.


  


  Als sie fort waren, kehrte Dr. Turner in sein Büro zurück. Auf seinem Tisch lagen die Papierausdrucke der Krankengeschichte und Testergebnisse von Malcolm Peabody durcheinander. Er war tief beunruhigt. Er war sich fast absolut sicher – aber das konnte er natürlich erst nach der Autopsie endgültig sagen –, dass Peabody die gleiche Herzerkrankung hatte, an der Walter Brackeen auf der »Santa Maria« gestorben war. Beide waren über Jahre hin eng befreundet gewesen, das datierte weit zurück bis zum Anfang ihrer Gefängnishaft in Georgia. Es war aber unwahrscheinlich, dass beide zufällig sich das identische Herzleiden zugezogen haben sollten. Wenn es aber keine Koinzidenz war, dann musste der pathogene Auslöser übertragbar ein.


  Dr. Turner schüttelte den Kopf. Herzerkrankungen jeder Art waren alarmierende Symptome. Aber eine übertragbare Herzkrankheit? Die Vorstellung war gespenstisch.


  Turner war jetzt sehr müde. Doch ehe er den Kopf auf seinen Tisch sinken ließ, notierte er noch eine Liste der Referenzdaten über Herzvirusfälle, die er im Informationsspeicher abfragen wollte. Dann schlief er ein.


  Eine Viertelstunde später riss ihn der Kommunikator in den Wachzustand zurück. Ein Tiasso rief ihn aus der Notstation an. »Zwei Garcías fanden im Sherwood Forest einen menschlichen Leichnam«, sagte der Biot. »Sie sind hierher unterwegs. Aus den transmittierten Bildinformationen kann ich schließen, dass dieser Fall deine persönliche Aufmerksamkeit erfordern wird.«


  Dr. Turner sterilisierte sich die Hände, zog sich einen frischen Kittel über und war in der Notaufnahme, knapp bevor die beiden Garcías mit dem Leichnam eintrafen. Trotz seiner großen Berufserfahrung musste Dr. Turner erst einmal den Blick von dem grauenhaft verstümmelten Körper abwenden. Der Kopf war fast völlig vom Nacken abgetrennt worden – er baumelte nur noch an einem dünnen Muskelstrang. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt und zerschmettert. Und in der Genitalregion klaffte in der Beinkleidung ein großes blutverschmiertes Loch.


  Das Tiasso-Team machte sich sofort an die Arbeit, beseitigte das Blut und machte den Leichnam für die Autopsie zurecht. Dr. Turner saß unterdessen etwas abseits davon, auf einem Stuhl und schrieb seinen ersten Totenschein in New Eden aus.


  »Wie hieß er?«, fragte er die Bioten.


  Einer der Tiassos fummelte in den Resten der Kleidung des Toten und fand seine ISA-IdentiCard.


  »Danni«, sagte der Biot. »Marcello Danni.«


  



  



  



  EPITHALAMION


  


  1


  


  Der Zug aus Positano war überfüllt. Er hielt an der Ministation am Ufer von Lake Shakespeare, auf halber Strecke nach Beauvois, und entlud seine Fracht von Menschen und Bioten. Viele trugen Picknickkörbe, Decken und Klappstühle mit. Etliche der kleineren Kinder stürzten sich aus dem Bahnhof auf den dichten, saftigen frischgemähten Rasen am Seeufer. Lachend und kreischend purzelten sie den hundertfünfzig Meter langen sanften Hang von der Haltestelle zum See hinab.


  Für Leute, die es ablehnten, auf dem nackten Gras zu sitzen, waren genau gegenüber dem schmalen Pier Holzplattformen errichtet, das sich fünfzig Meter ins Wasser vorschob, um dann dort eine quadratische Insel zu bilden. Dort waren ein Pult mit Mikrophon und mehrere Stühle platziert; und von hier aus würde Gouverneur Watanabe nach dem Feuerwerk seine Ansprache zum Siedlungstag halten.


  Vierzig Meter links davon hatten die Wakefields und die Watanabes ein langes weiß und blau gedecktes Büffet aufgebaut, auf dem appetitliche, mit den Fingern zu nehmende Häppchen geschmackvoll arrangiert waren. In Kühlgefäßen darunter stand ausreichend Trinkbares bereit. Die Familien und Freunde trieben sich in der Nähe herum, aßen entweder, oder waren mit irgendwelchen Spielen beschäftigt, oder sie unterhielten sich angeregt. Zwei Lincoln-Bioten schwebten durch die Menschengruppe und boten jenen, die vom Büffet und den Kühlkübeln zu weit entfernt waren, Getränke und Häppchen an.


  Der Nachmittag war heiß. Eigentlich zu heiß und der dritte extrem warme Tag in einer Reihe. Etwas völlig Ungewöhnliches. Doch als die Kunstsonne in der Kuppelwölbung über ihren Köpfen ihre Bahn hinter sich hatte und das Licht allmählich zu schwinden begann, vergaß das erwartungsfreudige Publikum am Gestade des Lake Shakespeare die Hitze vollkommen.


  Kurz bevor die Sonne ganz unterging, traf der letzte Zug ein. Er kam von der Central-City-Station im Norden und brachte Kolonisten, die in Hakone oder San Miguel wohnten. Es waren nur wenige; die meisten Leute waren frühzeitig gekommen und hatten sich ihre Picknickburgen auf dem Rasen aufgebaut. Eponine war in diesem letzten Zug. Eigentlich hatte sie an dem Festival überhaupt nicht teilnehmen wollen, hatte sich dann aber in letzter Minute doch anders entschlossen.


  Sie war etwas verwirrt, als sie aus dem Wagen auf den Rasen trat. Dermaßen viele Menschen! Ganz New Eden muss da versammelt sein, dachte sie. Und flüchtig überkam sie das Gefühl, sie wäre besser nicht gekommen. Alle anderen waren mit ihren Familien oder mit Freunden zusammen … und sie war ganz allein.


  Ellie Wakefield spielte mit ihrem Bruder Benjy Hufeisenwerfen, als Eponine aus dem Zug stieg. An ihrem hellroten Armband erkannte sie sofort ihre Lehrerin, selbst aus der Ferne. »Mama«, rief Ellie und rannte zu Nicole hinüber, »das ist Eponine! Kann ich sie zu uns einladen?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Nicole.


  Eine Stimme über Lautsprecher unterbrach die Musik der kleinen Band und verkündete, das Feuerwerk werde in zehn Minuten beginnen. Es gab verstreuten Applaus. »Eponine!«, rief Ellie. »Hier sind wir!« Und sie schwenkte die Arme.


  Eponine hörte ihren Namen, konnte aber im Dämmerlicht nicht gut sehen. Zögernd setzte sie sich auf Ellie zu in Bewegung. Dabei stieß sie unabsichtlich gegen einen Knirps, der allein im Gras herumwatschelte. »Kevin!«, kreischte seine Mutter. »Geh weg von der!«


  Sekunden später packte sich ein untersetzter blonder Mann den Kleinen und zerrte ihn von Eponine fort. »Du gehörst nicht hierher«, sagte er zu Eponine, »nicht unter anständige Leute!«


  Leicht benommen ging Eponine weiter auf Ellie zu, die ihr entgegenkam. »Verzieh dich, 41!«, schrie eine Frau, die den Zwischenfall beobachtet hatte. Ein feister Zehnjähriger mit Kartoffelnase zeigte mit dem Finger auf Eponine und sagte leise etwas zu seiner kleinen Schwester.


  »Ich freue mich ja so, dass du gekommen bist«, sagte Ellie, als sie und ihre Lehrerin sich trafen. »Magst du mitkommen und was essen?«


  Eponine nickte stumm. »Diese Leute da tun mir leid«, sagte Ellie so laut, dass niemand im Umkreis sie überhören konnte. »Es ist eine Schande, dermaßen dumm zu sein!«


  Dann führte sie Eponine an den großen Tisch und stellte sie vor: »Hört mal, alle! Für die, die sie nicht kennen – das ist meine Lehrerin und Freundin Eponine. Sie hat keinen andern Namen, also fragt erst gar nicht.«


  Eponine war Nicole bereits einige Male begegnet. Sie wechselten ein paar höfliche Bemerkungen, und ein Lincoln bot Eponine Gemüsesticks und Mineralwasser an. Nai Watanabe brachte demonstrativ ihre Zwillingssöhne, Kepler und Galileo, die vor einer Woche ihren zweiten Geburtstag gefeiert hatten, zu Eponine, damit sie sie begrüßten. Eine größere Kolonistengruppe aus Positano glotzte dumpf, als Eponine Kepler in die Arme nahm. »Lieb«, sagte der Kleine und streichelte Eponines Gesicht.


  »Cela devait être très difficile«, sagte Nicole mit einer Kopfbewegung zu den Gaffern hin.


  »Oui, c'est difficile«, erwiderte Eponine. Ha, dachte sie, schwierig? Das ist die Untertreibung des Jahres! Wie wäre es mit absolut unmöglich? Es reicht nicht, dass ich an einer bösen Krankheit leide, die mich wahrscheinlich umbringt. Nein. Ich muss zusätzlich auch noch eine Armbinde tragen, damit mir andre aus dem Weg gehen können, wenn sie das wünschen!


  Max Puckett blickte vom Schachbrett hoch und sah sie. »Hallo hallo! Du musst die Lehrerin sein, von der ich so viel gehört hab'.«


  »Das ist Max«, erklärte Ellie und zog Eponine näher. »Er ist ein Windhund, aber recht harmlos. Und der ältere Mann, der uns keines Blickes würdigt, ist Richter Myschkin, Pijotr Myschkin … Hab' ich es richtig prononciert, Euer Ehren?«


  »Ja, gewiss, meine junge Dame«, erwiderte der Richter. »Verflixt, Puckett, was, zum Kuckuck, hast du mit dem Springer vor?« Er hob den Blick nicht vom Schachbrett. »Wie gewohnt ist dein Spiel entweder saudumm oder brillant, und ich komme nicht darauf, was es diesmal ist.«


  Dann hob der Richter schließlich doch den Blick, entdeckte Eponines rote Armbinde und stand hastig auf. »Ich bedaure, Miss, bin tief betrübt«, sagte er. »Dir wird sowieso schon genug zugemutet, als dass du auch noch von einem selbstsüchtigen alten Uhu wie mir beleidigt werden müsstest.«


  Kurz bevor das Feuerwerk beginnen sollte, sah man von Westen her eine große Yacht über den See herangleiten. Helle bunte Lampen und hübsche Mädchen schmückten das lange Deck. Am Rumpf prangte protzig der Name NAKAMURA. Auf dem Hauptdeck erkannte Eponine Kimberly Henderson neben Toshio Nakamura am Ruder.


  Die Bootsgäste winkten dem Volk am Ufer zu. Patrick Wakefield kam aufgeregt an den Tisch gerannt. »Schau doch, Mutter, unsre Katie ist auf dem Boot.«


  Nicole setzte die Brille auf, um besser sehen zu können. Tatsächlich, dort stand ihre Tochter in einem Bikini und winkte. »Das hat uns grade noch gefehlt«, murmelte Nicole, aber dann zerbarsten die ersten Feuerwerkskörper über ihren Köpfen und sprühten Licht und Farben in die Dunkelheit.


  


  »Heute vor drei Jahren«, begann Kenji Watanabe seine Rede, »setzten die Leute des Erkundungstrupps von der ›Pinta‹ als erste den Fuß in diese neue Welt. Keiner von uns wusste, was uns erwartete. Wir alle aber fragten uns – besonders in jenen langen zwei Monaten, in denen wir täglich acht Stunden im Somnarium verbrachten, ob sich so etwas wie ein normales Leben hier in New Eden jemals würde entwickeln können.


  Unsere ursprünglichen Befürchtungen haben sich nicht bewahrheitet. Unsere fremden Gastgeber, wer immer sie sein mögen, haben kein einziges Mal Einfluss auf unser Leben genommen. Es mag wohl zutreffen, wie Nicole Wakefield und andere annehmen, dass sie uns unablässig beobachten, jedoch spüren wir von ihrer Präsenz ganz und gar nichts. Das Raumschiff Rama, in dem unsere Kolonie eingebettet liegt, eilt mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Stern zu, den wir Tau Ceti nennen. Doch hier drinnen wirken sich diese erstaunlichen externen Umstände unserer Existenz kaum irgendwie auf unser alltägliches Leben aus.


  Vor der Zeit im Somnarium, als wir noch innerhalb des Planetensystems reisten, nahmen viele von uns an, dass unsere Observationsperiode von kurzer Dauer sein werde. Wir glaubten, man werde uns nach einigen Monaten wieder zur Erde zurückbringen – oder an unseren ursprünglichen angeblichen Bestimmungsort, die Marskolonie, und dass dieses dritte Rama-Raumschiff wie seine Vorgänger wieder in den fernen Tiefen des Weltraumes verschwinden werde. Doch heute stehe ich hier vor euch und muss euch sagen, dass wir uns immer weiter von unserer Heimatsonne entfernen und mit etwa halber Lichtgeschwindigkeit wie seit über zweieinhalb Jahren dahinfliegen. Und sollte ein gütiges Geschick es tatsächlich fügen, dass wir eines Tages in unser Sonnensystem zurückkehren dürfen, so liegt dieser Tag doch zumindest mehrere Jahre in der Zukunft.


  Diese Faktoren bestimmen das Hauptthema dieser meiner letzten Ansprache zum Siedlungstag. Es ist ein einfacher Grundgedanke: Meine Mitkolonisten! Wir müssen unser eigenes Schicksal in voller Verantwortung selbst in die Hand nehmen. Wir dürfen nicht hoffen oder damit rechnen, dass die ehrfurchtgebietenden, erschreckenden Mächte, die am Anfang unsere kleine Welt erschufen, uns vor Fehlern bewahren und jene, die wir begehen, ausbügeln werden. Nein, wir müssen unser New Eden verwalten, gestalten und erhalten, als würden wir und unsere Nachkommen hier leben bis in alle Ewigkeit. Uns ist es aufgetragen, die Lebensqualität hier zu sichern … jetzt und heute und für die kommenden Generationen.


  Jetzt und heute steht unsere Kolonie einer Reihe von Herausforderungen gegenüber. Beachtet bitte, ich sagte Herausforderungen, nicht Problemen. Wenn wir alle zusammenwirken, können wir mit diesen Herausforderungen fertigwerden. Wenn wir die Langzeitfolgen unseres Handelns sorgfältig abwägen, können wir die richtige Entscheidung treffen. Doch wenn wir uns als unfähig erweisen, zu begreifen, was Worte wie ›Verzicht auf unmittelbare Befriedigung‹ oder ›Zum Wohle der Gesamtheit‹ besagen, dann wird die Zukunft von New Eden in der Tat trübe aussehen.


  Ich möchte das anhand eines Beispiels illustrieren. Richard Wakefield hat uns – sowohl über TV als auch in öffentlichen Bürgerversammlungen – erklärt, in welcher Weise das übergeordnete System, von dem das Wetter hier bei uns bestimmt wird, auf gesicherten Annahmen bezüglich der atmosphärischen Bedingungen innerhalb unseres Moduls beruht. So setzt beispielsweise unser Witterungskontrollalgorithmus als Grundlage voraus, dass sowohl die Kohlendioxidmenge wie die Konzentration von Rußpartikeln unterhalb einer vorgegebenen Größenordnung bleiben. Man braucht das rechnerisch gar nicht ganz genau zu verstehen, um zu begreifen, dass die Berechnungen der externen Immissionen in unser Modul nicht korrekt sein können, wenn die zugrundeliegenden Annahmen ungenau sind.


  Ich beabsichtige nicht, hier heute einen wissenschaftlichen Vortrag über eine höchst komplizierte Sache zu halten. Worüber ich aber sprechen will, das ist politische Verantwortung. Da die meisten unserer Wissenschaftler der Überzeugung sind, dass die ungewöhnlichen Witterungsverhältnisse der verflossenen vier Monate auf einen ungewöhnlichen Anstieg des Anteils von Kohlendioxid und Rauchpartikeln in der Luft zurückzuführen sind, hat meine Regierung klare Pläne vorgelegt, um diesen Missständen abzuhelfen. Aber der Senat hat alle unsere Empfehlungen abgewiesen.


  Und warum? Nun, unser Antrag, ein stufenweises Verbot der offenen Kamine einzuführen – die in New Eden an sich aberwitzig und völlig unnütz sind –, wurde abgeschmettert, als ›Beeinträchtigung der persönlichen Freiheitsrechte‹. Unsere bis in Einzelheiten sorgsam erarbeitete Empfehlung, das GED-Netz partiell wieder in Betrieb zu setzen, um den Verlusten an Pflanzenbewuchs zu begegnen, die sich in Teilen des Sherwood Forest und der Grasflächen im Norden durch neue Siedlungserschließung ergaben, wurde gleichfalls abgelehnt. Warum? Die Opposition argumentierte, die Kolonie kann sich das nicht leisten und außerdem würden die neuen GED-Segmente zu einer scharfen und schmerzhaften Rationierung des elektrischen Stroms führen.


  Meine Damen, meine Herren, es ist schlichtweg kindisch, wenn wir den Kopf in den Sand stecken und hoffen, dass diese Umweltprobleme von selbst verschwinden. Jedes Mal wenn wir es hinausschieben, in diesen Punkten wirklich positiv zu handeln, bewirken wir damit nur noch schwerere Notlagen für unsere Kolonie in der Zukunft. Ich kann es einfach nicht glauben, dass so viele von euch auf das Wunschdenken der Opposition hereinfallen und glauben, dass es uns irgendwie schon gelingen wird, herauszufinden, wie die Wetteralgorithmik der Außerirdischen funktioniert, um sie dann so einzurichten, dass sie auch bei gesteigerten Immissionswerten angemessen funktionieren. Was für eine unglaubliche, sträfliche Arroganz!«


  Nicole und Nai beobachteten die Reaktionen im Publikum sehr sorgfältig. Mehrere seiner Parteigänger hatten Kenji bedrängt, er solle eine seichte, Optimismus verbreitende Rede halten und nicht auf brennende strittige Fragen eingehen. Doch der Gouverneur blieb fest entschlossen, sachlich und zum Wesentlichen zu sprechen.


  »Sie folgen ihm nicht mehr …« Nai beugte sich flüsternd zu Nicole. »Er schulmeistert sie zu sehr.«


  Es breitete sich Unruhe auf den Tribünen aus, in denen inzwischen schätzungsweise die Hälfte des Publikums Platz genommen hatte. Nakamuras Yacht, die während des Feuerwerks in Ufernähe vor Anker gelegen hatte, war demonstrativ davongerauscht, kaum dass Gouverneur Watanabe zu sprechen begonnen hatte.


  Kenji wechselte von Umweltfragen zu der Herausforderung, die das Retrovirus RV-41 darstellte. Da dieses Thema in der Kolonie heftige Gefühlsregungen auslöste, steigerte sich die Aufmerksamkeit der Zuhörer nun beträchtlich. Der Gouverneur erklärte, das Medizinerteam unter Führung von Dr. Robert Turner habe heroische Anstrengungen unternommen, der Erkrankung auf die Spur zu kommen, brauche aber weitere, ja mehr Forschungsmittel, um Behandlungsmethoden zu entwickeln. Und dann zog er gegen die Volkshysterie zu Felde, die – sogar gegen sein Veto – die Verabschiedung eines Gesetzes erzwungen habe, demzufolge alle Bewohner der Kolonie mit RV-41 positiven Ergebnissen in ihrem Antikörper-Abwehrsystem zum ständigen Tragen roter Armbinden verpflichtet wurden.


  »BUUUUHHH!«, kam ein Gebrüll von einer großen Gruppe von Teilnehmern, überwiegend asiatischer Herkunft, am anderen Ende der Tribünen, wo Nicole und Nai sich befanden.


  »Diese armen unglücklichen Menschen sind bereits über die Maßen mit Ängsten und Problemen konfrontiert …«, sagte Kenji gerade.


  »Huren sind sie und verhurte schwule Perverse!«, geiferte eine Männerstimme aus dem Hintergrund, und die Leute um ihn herum, hinter der Gruppe der Wakefields-Watanabes, lachten und klatschten Beifall.


  »Doktor Turner hat zu wiederholten Malen eindeutig festgestellt, dass diese Krankheit – wie die meisten Retroviral-Syndrome – ausschließlich auf dem Weg über Körperflüssigkeit wie Blut oder Sperma …«


  Die Masse geriet außer Kontrolle. Nicole hoffte innig, Kenji würde das wahrnehmen und sich kürzer fassen. Er hatte auch noch über die Vernünftigkeit (oder vielmehr die Unvernunft) sprechen wollen, die in der erweiterten Erforschung Ramas über die Grenzen von New Eden hinaus steckte, aber sie merkte jetzt, dass Kenji seine Zuhörerschaft verloren hatte.


  Der Gouverneur hörte zu sprechen auf. Dann stieß er einen ohrenbetäubenden Pfiff ins Mikro, der übers Lautsprechersystem gellte. Das brachte die Zuhörer kurzfristig dazu, ihm wieder zu lauschen. »Ich habe nur noch ganz Weniges hinzuzufügen«, sagte Gouverneur Kenji Watanabe. »Und davon dürfte sich wohl kaum jemand in seiner Würde beeinträchtigt fühlen.


  Ihr alle wisst ja, meine Frau und ich haben Zwillingssöhne. Und wir beide, Nai und ich, betrachten sie als ein großes Geschenk des Schicksals. Ich bitte nur um eines: Möge jeder von euch an diesem Festtag zur Feier unserer Koloniegründung unserem Siedlungstag, an die eigenen Kinder denken, und sich dann einen anderen Settlement Day vorstellen, in hundert oder vielleicht in tausend Jahren. Und dann stellt euch vor, ihr steht denen gegenüber, die ihr gezeugt habt und die die nach euch Kommenden sind, eure Enkel und Urenkel. Und die haltet ihr dann im Arm, und ihr sprecht mit ihnen … werdet ihr dann wahrhaftig sagen können, ihr habt alles getan, wirklich alles Menschenmögliche, um ihnen eine Welt zu übergeben, in der sie eine faire Chance finden können, ein glückliches und erfülltes Leben zu führen?«


  


  Patrick war wieder einmal völlig durcheinander. Gerade als das Volksfest zu Ende ging, hatte Max ihn zu sich für die Nacht und den nächsten Tag auf die Puckett-Farm eingeladen. »Die Vorlesungen an der Uni beginnen doch erst Mittwoch«, bettelte der junge Mann seine Mutter an. »Könnte ich nicht mit ihm gehen? Bitte?«


  Nicole war noch ganz durcheinander und besorgt wegen der Reaktion der Leute auf Kenjis Rede und verstand zunächst einmal gar nicht, worum ihr Sohn sie da bat. Sie ließ es sich wiederholen und schaute dann Max fest an. »Du wirst gut auf meinen Jungen aufpassen?«


  Max Puckett grinste fröhlich und nickte. Max und Patrick warteten, bis die Bioten den ganzen Dreck der menschlichen Festbelustigung beseitigt hatten. Dann zogen sie Seite an Seite ziemlich eilig zum Bahnhof. Eine halbe Stunde später standen sie in der Central City im Hauptbahnhof und warteten auf einen der seltenen Pendelzüge hinaus in den Agrardistrikt. Auf der gegenüberliegenden Plattform stieg ein Haufen von Patricks Schulkameraden aus dem College in den Zug nach Hakone. »Mann, wieso kommste denn nicht mit?«, brüllte einer der Jungs herüber. »Gesöff und so, alles frei für alle … die ganze Nacht lang …«


  Max beobachtete Patrick und sah, wie er sehnsüchtig seinen Kameraden mit den Augen folgte, als diese sich in den Zug drängten.


  »Warst du schon mal in Vegas?«, fragte er Patrick.


  »No, Sir«, antwortete Patrick. »Meine Eltern …«


  »Und du würdest aber gern mal hingehen?«


  Das Zögern in Patricks Gesicht genügte Max. Einige Sekunden später stiegen sie in den Zug nach Hakone und waren mitten unter all den übrigen Vergnügungssuchenden. »Ich bin ja nicht grad wild auf den Ort«, bemerkte Max unterwegs. »Mir kommt das Ganze zu faul, zu falsch, zu sehr nach übertünchter Kulisse vor … Aber sehenswert ist es bestimmt, und wenn du ganz einsam bist und dich amüsieren willst, findest du da bestimmt was.«


  


  Vor etwas mehr als anderthalb Jahren, jedenfalls kurz nachdem die täglichen Beschleunigungen beendet waren, hatte Toshio Nakamura den Schluss gezogen, dass die »Kolonisatoren« wahrscheinlich für eine ziemlich lange Zeit in New Eden beziehungsweise Rama bleiben würden. Und noch vor der ersten Zusammenkunft des Verfassungskomitees, das dann Nicole des Jardins-Wakefield zum Proviso-Gouverneur kürte, hatte Nakamura beschlossen, in der Kolonie der reichste und einflussreichste Mensch zu werden. Gestützt auf die Basistruppe, die er sich unter den Ex-Sträflingen auf dem Flug von der Erde zum Mars aufgebaut hatte, erweiterte er nun seine Kontakte auf andere Personen, und sobald es in der Kolonie erst einmal Banken und eine Geldwährung gab, konnte er mit der Errichtung eines Imperiums beginnen.


  Nakamura war überzeugt, dass die leichtestverkäuflichen Waren für New Eden jene sein würden, die Vergnügen und Aufregung boten. Sein erstes Unternehmen, ein kleines Spielkasino, war prompt ein voller Erfolg. Als nächstes kaufte er Teile des Agrarlandes östlich von Hakone auf und errichtete das erste Hotel der Kolonie nebst einem weiteren, größeren Spielsalon gleich neben der Lobby. Dem fügte er einen kleinen intimen Club mit »Hostessen«, die im feinen, diskreten japanischen Stil ausgebildet waren hinzu, und danach einen etwas weniger feinen Animierladen mit Nackedei-Mädchen. Alles, was er anpackte, erwies sich als Erfolg. Durch clevere Neuinvestitionen seiner Gewinne war Nakamura bald nach der Wahl von Kenji Watanabe zum Gouverneur in der Lage, der Regierung das Angebot zu unterbreiten, ein Fünftel des Sherwood Forest aufzukaufen. Sein Angebot ermöglichte es dem Senat, Steuererhöhungen zu verhindern, die sonst wegen der aktuell notwendig gewordenen RV-41-Forschung unumgänglich geworden wären.


  Also wurde ein Teil des gerade erst wachsenden Waldes gerodet, und man errichtete dort Nakamuras Privatpalast und ein weiteres glitzergrelles Hotel/Casino, ein Unterhaltungstheater, einen Restaurantkomplex und mehrere neue Clubs. Um seine Monopolstellung zu festigen, bearbeiteten Nakamuras Lobbyisten die Abgeordneten intensiv (und mit Erfolg) zugunsten eines Gesetzes, das Glücksspiele ausschließlich auf den Bezirk um Hakone beschränkte. Seine Gorillas überzeugten sodann alle eventuellen künftigen Unternehmer, dass keiner von ihnen wirklich im Spielgeschäft mit dem »Japsenking« in Konkurrenz zu treten wünschte.


  Als seine Macht unangreifbar geworden war, erlaubte Nakamura es seinen Leuten, die Geschäfte auf Prostitution und Drogen auszudehnen (beides gesetzlich in New Eden nicht verboten). Gegen Ende der Watanabe-Amtsperiode, als die Politik der Regierung mehr und mehr in Kollision mit seinen Privatgeschäften geriet, entschied sich Nakamura, auch die Regierung unter, seine Kontrolle bringen zu müssen. Allerdings gedachte er nicht, sich dieser mühsamen und langweiligen Mühe selbst zu unterziehen. Er brauchte einen Strohmann. Und so besorgte er sich Ian Macmillan, den wenig glücklichen Ex-Commander der »Pinta«, der bei den ersten Gouverneurswahlen – die Kenji Watanabe gewonnen hatte – der Verlierer gewesen war. Nakamura bot dem Schotten den Gouverneursposten im Austausch gegen dessen Gefolgschaftstreue.


  Es gab in ganz New Eden nichts, was sich mit Vegas hätte vergleichen können. Das von den Wakefield und dem Adler entworfene Architekturprinzip hatte grundsätzlich Knappheit und Funktionalität bis ins Extrem vorgesehen, einfache Linienführung und schlichte Fassaden. Vegas dagegen war protzig, von vulgärer Geschmacklosigkeit, eine wirre Wucherung aus einem Mischmasch unterschiedlicher Architekturstile. Doch interessant war es, und der junge Patrick O'Toole war sichtlich beeindruckt, als er mit Max Puckett durch das Tor zu dem Gelände trat.


  »Mensch!«, sagte er und starrte auf das gigantische blinkende Lichterspiel über dem Eingang.


  »Ich möchte deiner Bewunderung wirklich nicht zu nahe treten, mein Junge«, sagte Max und zündete sich eine Zigarette an, »aber mit dem Strom, den diese eine Leuchtreklame da frisst, könnte man fast einen Quadratkilometer von GEDs betreiben.«


  »Du redest genau wie meine Eltern«, murrte Patrick.


  Bevor man Zutritt zum Casino oder einen der Clubs bekam, musste jeder Besucher sich im Hauptregister eintragen. Nakamura verpasste keine Chancen. Er verfügte über komplette Dossiers darüber, was jeder Besucher bei jedem Besuch jeweils unternommen hatte. Auf diese Weise konnte er abwägen, welche seiner Geschäftsbereiche vergrößert werden sollten, und (was noch wichtiger war) er war über das/die bevorzugte/n »Laster« eines jeden Besuchers genau im Bilde.


  Max und Patrick betraten das Casino. An einem der beiden Craps-Tische versuchte Max dem jungen Mann die Spielregeln zu erklären. Aber Patrick hörte kaum zu, er konnte die Augen nicht von den Cocktail-Serviererinnen in ihren knappen Kleidchen abwenden.


  »Hast du schon mal gebumst, Junge?«, fragte Max plötzlich.


  »Tschuldigung, Sir?«, erwiderte Patrick.


  »Also, du weißt schon, hast du schon mal gefickt – ich meine, sexuellen Verkehr mit einer Frau gehabt?«


  »Nein, Sir«, antwortete Patrick.


  Eine Stimme in Maxs Kopf sagte ihm, dass es nicht seine Sache sei, den Jungen in die Welt des Vergnügens einzuführen. Doch die selbe Stimme erinnerte Max auch daran, dass hier New Eden war und eben nicht Arkansas/USA; sonst hätte er Patrick mit Freuden nach Xanadu rübergenommen und ihm seine erste Nummer spendiert.


  Im Casino drängten sich über hundert Leute, eine gewaltige Menge angesichts der Kleinheit der Kolonie, und alle schienen sich zu amüsieren. Und die Servierhäschen servierten zudem kostenlose Drinks, so rasch sie nur konnten. Max griff sich eine Margarita und eine zweite für Patrick.


  »Ich seh nirgends Bioten«, bemerkte der Junge.


  »Hier im Casino gibt es keine«, erwiderte Max. »Nicht mal an den Spieltischen, wo sie viel effizienter wären als Menschen. Dieser Japsen-King glaubt, ihre Anwesenheit würde den Spielbetrieb dämpfen. Aber in allen Restaurants bedienen nur sie.«


  »Max Puckett, also ich werd' nicht wieder.«


  Die beiden Männer fuhren herum. Eine bildschöne junge Frau in einem schmiegsamen rosa Kleid kam auf sie zu. »Ich hab' dich ja monatelang nicht mehr gesehen«, sagte sie.


  »Hallo, Samantha«, sagte Max nach einem ganz uncharakteristischen sekundenlangen Schweigen.


  »Und wer ist dieser hübsche junge Mann da?«, fragte Samantha und ließ die langen Wimpern zu Patrick hinaufflattern.


  »Das ist Patrick O'Toole«, erwiderte Max. »Er ist …«


  »Oh, meine Güüüte«, rief die Frau. »Ich bin noch nie einem der oh-rigi-nahlen Kolonisten begegnet.« Sie betrachtete Patrick eine ganze Weile, ehe sie weitersprach: »Sag mir, Mister O'Toole, ist es wirklich wahr, dass ihr jahrelang geschlafen habt?«


  Patrick nickte verlegen.


  »Meine Freundin Goldie sagt nämlich, die ganze Geschichte ist Quatsch, und du und deine ganze Familie, ihr seid in Wirklichkeit alle Agenten der IIA. Sie glaubt auch nicht, dass wir überhaupt aus dem Mars-Orbit raus sind … Goldie sagt, auch diese ganze Langweilerei in den Schlaftanks war bloß ein Teil von dem ganzen Schwindel.«


  »Ich versichere dir«, entgegnete Patrick, »dass wir wirklich jahrelang geschlafen haben. Ich war erst sechs Jahre alt, als meine Eltern mich in einen Container legten. Und als ich aufwachte, sah ich etwa so aus wie jetzt.«


  »Also, das finde ich ja fast-zieh-nierend, auch wenn ich keine Ahnung hab', was ich von dem Ganzen halten soll … Und du, Max, was treibst du denn so? Ach, übrigens, hast du die Absicht, mich vielleicht offiziell vorzustellen?«


  »Entschuldigt … Patrick, das ist Miss Samantha Porter aus Mississippi in den USA. Sie arbeitet im Xanadu …«


  »Ich bin Prostituierte, Mister O'Toole. Und eine der Superbesten … Bist du meinesgleichen schon einmal begegnet?«


  Patrick errötete. »Nein, Ma'am.«


  Samantha schob ihm den Zeigefinger unters Kinn und streichelte ihn. »Er ist süüüß«, sagte sie zu Max. »Bring ihn doch rüber. Wenn er wirklich noch 'ne Jungfrau ist, mach ich's ihm vielleicht umsonst.« Und sie verpasste Patrick einen flüchtigen Kuss auf den Mund, machte kehrt und verschwand.


  Max fiel kein angemessener Kommentar ein. Er dachte daran, sich zu entschuldigen, meinte aber dann, es sei doch nicht nötig. Er legte Patrick den Arm um die Hüften, und sie strebten dem rückwärtigen Teil des Casinos zu, wo sich hinter einer Sperrkordel die Tische für die höheren Einsätze befanden.


  »Also schön, Yo!«, rief eine junge Frau, die mit dem Rücken zu ihnen saß, »Fünf und sechs, das macht ein Yo.«


  Patrick warf Max einen überraschten Blick zu. »Aber das ist ja Katie«, sagte er und ging rascher auf sie zu.


  Katie war völlig in das Spiel versunken. Sie zog hastig an ihrer Zigarette, schüttete den Drink hinunter, den ihr der dunkle Mann an ihrer Seite reichte, und hob dann die Würfel hoch über ihren Kopf. »Alle Zahlen«, sagte sie und schob dem Croupier Chips hinüber. »Da sind Sechsundzwanzig – und fünf Mark auf die steife Acht … Und jetzt, komm, Vierundzwanzig!«, sagte sie und schleuderte die Würfel aus dem Handgelenk ans andere Ende des Spieltischs.


  »Vierundzwanzig!«, rief die Menge um den Tisch wie aus einem Munde. Und Katie hüpfte auf ihren Stuhl auf und ab, umarmte heftig ihren Begleiter, stürzte einen neuen Drink hinunter und saugte lange und gierig an ihrer Zigarette.


  Gerade als sie die Würfel erneut spielen wollte, sagte Patrick zu ihr: »Katie!«


  Sie hielt im Wurf inne und drehte sich mit fragendem Gesichtsausdruck um. »Also, da beiß mich doch gleich ein Oktarachnide!«, fauchte sie. »Das ist ja mein kleines Brüderchen!«


  Sie stemmte sich hoch und torkelte auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Die Croupiers und andere Spieler am Tisch riefen ihr lautstark zu, sie solle weiterspielen.


  »Katie, du bist betrunken«, sagte Patrick leise, während er sie umarmte.


  »Nein, Patrick!« Sie riss sich los und wollte wieder an den Tisch zurück. »Ich fliege! Ich sause in meinem ganz persönlichen Shuttle zu den Sternen.«


  Sie wandte sich wieder dem Tisch zu und hob den rechten Arm. »Also los! Yo! Hörst du, da drin? Yo?«, schrie sie.
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  Wieder waren die Träume in den frühen Morgenstunden gekommen. Nicole erwachte und versuchte sich zu erinnern, was sie geträumt hatte, doch es gelang ihr nur, vereinzelte bruchstückhafte Fetzen zu erhaschen. In einem der Träume war das körperlose Gesicht Omehs aufgetaucht. Omeh, ihr Urgroßvater und Stammesschamane der Senufo, warnte sie vor etwas, aber es gelang Nicole nicht, ihn zu verstehen. In einem anderen Traum sah sie Richard in ein sanftes Meer steigen, kurz ehe eine verheerende Flutwelle auf den Strand zuraste.


  Sie rieb sich die Augen und warf einen Blick auf die Uhr. Fast vier. In dieser Woche fast stets um die gleiche Zeit, dachte sie. Was haben diese Träume zu bedeuten? Sie erhob sich und ging ins Bad.


  Kurz danach stand sie im Trainingsdress in der Küche und trank ein Glas Wasser. Ein Lincoln-Biot, der bewegungslos am Ende der Küchentheke an der Wand gelehnt hatte, aktivierte sich und kam auf Nicole zu.


  »Möchtest du Kaffee?«, fragte er und nahm ihr das leere Wasserglas ab.


  »Nein, Linc«, sagte sie. »Ich geh gleich aus. Falls einer von den anderen aufwacht, sag ihnen, ich bin bis sechs wieder zurück.«


  Sie ging durch den Flur zur Vordertür. Unterwegs kam sie am Arbeitszimmer vorbei. Richards Tisch quoll über von Papieren, über und neben dem neuen Computer, den er selbst entworfen und gebaut hatte. Er war sehr stolz auf den »Neuen«, den zu konstruieren Nicole ihn gedrängt hatte, obschon es natürlich unwahrscheinlich war, dass er jemals sein Lieblingsspielzeug völlig ersetzen würde, den Standard-Taschencomputer der ISA. Richard hatte das schmale Portablegerät mit geradezu religiöser Inbrunst seit der Zeit vor dem Start der Newton mit sich herumgetragen.


  Nicole sah Richards Schrift auf einigen der gestapelten Blätter, verstand aber seine symbolistische Computer-Lingo nicht. Er hat viele lange Stunden hier zugebracht in der letzten Zeit, dachte Nicole mit einigem Schuldgefühl. Obwohl er glaubt, dass es falsch ist, was er macht.


  Ursprünglich hatte Richard sich geweigert, an der Entschlüsselung der Algorithmen mitzuarbeiten, durch die das Wetter in New Eden gesteuert wurde. Nicole erinnerte sich sehr genau an ihre Gespräche darüber. »Wir haben uns beide dazu entschlossen, an dieser Demokratie mitzuwirken«, hatte sie ihm vorgehalten. »Wenn jetzt du oder ich es vorziehen, uns über ihre Gesetz hinwegzusetzen, dann liefern wir ein gefährliches Beispiel für alle anderen …«


  »Es handelt sich aber nicht um ein Gesetz«, hatte Richard entgegnet. »Es geht bloß um eine Resolution. Und du weißt ebenso gut wie ich, dass es eine unglaublich stupide Idee ist. Ihr beide, du und Kenji, habt sie bekämpft … Ach, übrigens, warst nicht du es, die mir mal ganz apodiktisch erklärt hat, wir hätten die Pflicht, gegen die hirnlose Blödheit der Mehrheit anzugehen?«


  »Richard, bitte …«, hatte Nicole damals gesagt. »Natürlich kannst du jedermann erklären, warum du diese Resolution für verkehrt hältst. Aber diese Sache mit dem Knacken der Umweltalgorithmik ist nun einmal zu einem strittigen Thema im Wahlkampf geworden. Die ganze Kolonie weiß, dass wir mit den Watanabes befreundet sind. Wenn du die Resolution jetzt einfach ignorierst, dann sieht das so aus, als versuchte Kenji eine bewusste Hintertreibung …«


  Nicole ließ während dieser Erinnerungen den Blick durch das Studio schweifen. Mit einiger Verblüffung entdeckte sie, als ihre Gedanken sich wieder der Gegenwart zuwandten, dass sie starr auf drei kleine Figuren in einem offenen Bord über Richards Werktisch gestarrt hatte. Prinz Hal und Falstaff, dachte sie, und TB selber … Wie lang ist das her, seit Richard uns mit ihnen erfreut hat?


  Sie erinnerte sich an die langen Wochen voll Ödnis, nachdem die Familie aus dem jahrelangen Schlaf erwacht war. Während der Wartezeit, bis die Kolonisten eintrafen, waren Richards Miniroboter fast ausschließlich für Spaß und Unterhaltung aufgekommen. Nicole hörte noch immer das fröhliche Gelächter der Kinder und sah, wie ihr Mann selig und vergnügt grinste. Damals war das Leben einfacher, aber viel simpler, sagte sie zu sich selber und schloss die Tür zum Arbeitszimmer, ehe sie weiterging. Ehe alles im Leben wieder zu kompliziert wurde, als dass man noch Zeit und Lust zum Spielen hatte. Und nun sitzen deine kleinen Freunde stumm da droben.


  Unter der Straßenbeleuchtung blieb sie kurz beim Fahrradschuppen stehen. Sie zögerte, schaute sich ihr Rad an und machte dann kehrt und bog ums Haus zum Hintergarten. Eine Minute später hatte sie das Rasenstück hinter dem Haus durchquert und war auf dem Pfad, der sich den Hang zum Mount Olympos hinaufschlängelte.


  Sie schritt kräftig aus, achtete nicht auf ihre Umgebung. Ihre Gedanken wanderten von einer Sache zur anderen, von den Problemen, die New Eden zu schaffen machten, zu ihrem absonderlichen Traumstern und zu ihrer Sorge um die Kinder, besonders um Katie.


  Sie kam an eine Weggabelung. Eine kleine Tafel erklärte, dass der links abgehende Weg zur Station der Seilbahn führte, die achtzig Meter weiter vorn lag und von wo aus man bequem bis zum Gipfel fahren konnte. Nicoles Anwesenheit an der Weggabelung wurde elektronisch registriert und bewirkte, dass von der Seilbahnstation her ein García-Biot auf sie zukam.


  »Mach dir keine Mühe!«, rief Nicole. »Ich geh zu Fuß!«


  Beim Anstieg über die Serpentinen den Hang hinauf wurde die Aussicht auf die Kolonie immer spektakulärer. In fünfhundert Metern Höhe machte Nicole an einem der Aussichtspunkte halt (es waren knappe drei Kilometer Fußweg von zu Hause) und blickte über das ganze New Eden hin. Die Nacht war klar, fast keine Feuchtigkeit in der Luft.


  Heute regnet es also nicht, dachte Nicole. An Tagen, an denen die Regenschauer fielen, hatte sie festgestellt, waren die Morgen stets voll Wasserdunst. Direkt unter ihr lag das Dorf Beauvois – die Lichter der neuen Möbelfabrik erlaubten es ihr, selbst aus dieser Entfernung fast alle die vertrauten Gebäude in ihrem Distrikt auszumachen. Das Village San Miguel im Norden lag hinter einem Hügel verborgen. Doch auf der gegenüberliegenden Seite, weit jenseits der lichterlosen Central City, machte Nicole den Flimmerschein von Nakamuras Domäne Vegas aus.


  Sofort sank ihre Stimme drastisch ab. Dieses verdammte Sündenbabel ist die ganze Nacht durch geöffnet, knurrte sie. Verschwendet Energie für anrüchige Amüsements.


  Es war ihr unmöglich, nicht an Katie zu denken. Solch eine große natürliche Begabtheit, murrte Nicole und fühlte einen dumpfen Schmerz in der Brust. Gegen ihren Willen dachte sie unruhig daran, ob Katie in ihrer illusionistischen Glitzerwelt drüben am anderen Ende der Kolonie wohl jetzt noch auf war. Und eine dermaßen kolossale Vergeudung ihrer Begabung! Nicole schüttelte den Kopf.


  Sie und Richard hatten oft über Katie geredet. Gestritten. Es gab überhaupt nur zwei Themen, über die sie sich in die Haare gerieten: Katie und die Politik in New Eden. Auch entsprach es nicht genau den Tatsachen zu sagen, sie hätten sich über Politik gestritten. Richard war zutiefst überzeugt, dass alle Politiker (außer Nicole und vielleicht Kenji Watanabe) im Wesentlichen ohne jegliche moralische und ethische Prinzipien seien. In der Diskussion gab er scharfe Rundumschläge gegen die geist- und hirnlosen Prozeduren im Senat ab (zuweilen sogar gegen das, was sich in Nicoles Kammer tat) und weigerte sich dann, sich mit so einem miesen Thema noch weiter zu befassen.


  Ein anderer Streitpunkt war Katie. Richard behauptete immer wieder, sie, Nicole, gehe viel zu streng mit Katie um. Er wirft mir außerdem vor, dass ich mir nicht genug Zeit nehme für sie. Er behauptet glatt, weil ich mich in die politische Arena unserer Kolonie gestürzt hätte, wäre ich den Kindern im kritischsten Lebensstadium nur eine »Teilzeitmutter« gewesen.


  Und Katie war nun kaum noch zu Hause. Sicher, sie hatte ihr Zimmer im elterlichen Haus, doch sie verbrachte fast jede Nacht in einem dieser supermodernen Apartments, die Nakamura im Vegas-Komplex eingerichtet hatte.


  »Und wovon bezahlst du die Miete?«, fragte Nicole ihre Tochter eines Abends, kurz vor den gewöhnlichen peinlichen Auseinandersetzungen.


  »Was glaubst du denn, Mutter?«, hatte Katie aggressiv zurückgefragt. »Ich arbeite. Ich hab' ziemlich viel Zeit. Ich habe nur drei Kurse an der Uni belegt.«


  »Und was für eine Arbeit ist das?«, fragte Nicole.


  »Ich bin Hostess, Entertainer … du weißt schon … was eben grad nötig ist«, antwortete Katie ausweichend.


  Nicole wandte sich von dem Vegas-Glitzer ab. Natürlich ist es ja nur zu begreiflich, sagte sie sich, dass Katie verwirrt ist. Sie hat ja nie eine Jugend gehabt. Dennoch, es sieht nicht so aus, als würde sie sich bessern … Nicole mühte sich, gegen ihre wachsende Bedrücktheit anzugehen und begann deshalb in scharfem Schritt weiter den Pfad hinaufzusteigen.


  Im Bereich zwischen fünfhundert und tausend Metern war der Berg von kräftigen Bäumen bewachsen, die bereits fünf Meter hoch waren. Der Pfad verlief hier zwischen der Bergflanke und der Außenmauer der Kolonie über einen Kilometer lang durch ein düsteres Gebiet. Nur am Ende, an einem nordwärts gerichteten Aussichtspunkt, gab es eine Schneise in der Schwärze.


  Dann hatte Nicole den höchsten Punkt ihrer Bergwanderung erreicht. Sie blieb am Aussichtspunkt stehen und schaute grimmig nach San Miguel hinunter. Und da haben wir den Beweis, dachte sie und nickte heftig mit dem Kopf, dass wir auch hier in New Eden versagt haben … Auch im Paradies gibt es Armut, Elend und Verzweiflung.


  Sie hatte das Problem kommen sehen, ja, sogar kurz vor dem Ende ihrer einjährigen Amtszeit als Interimsgouverneur exakt vorausgesagt. Wie es die Ironie des Lebens wollte, hatte jener Prozess, der zum Entstehen von San Miguel geführt hatte, wo der Lebensstandard nur halb so hoch war wie in den anderen drei Village-Siedlungen New Edens, bald nach der Ankunft der Pinta begonnen. Der erste Kolonistenschub hatte sich vorwiegend im südöstlichen Viertel niedergelassen, das später Beauvois genannt wurde, und damit einen Präzedenzfall geschaffen, einen Trend gesetzt, der sich nach der Ankunft der »Niña« noch drastischer akzentuierte. Als die Niederlassungsfreiheitsverordnung verwirklicht wurde, hatten sich fast alle Asiaten entschlossen, unter ihresgleichen in Hakone zu leben, die Europäer, weißhäutigen Amerikaner und Levantiner wählten entweder Positano oder die noch unbesetzten Wohnungen in Beauvois. Die Mexikaner, andere Hispano-Amerikaner, Schwarz-Amerikaner und – Afrikaner zog es nach San Miguel.


  Nicole hatte als Gouverneur versucht, die De-facto-Segregation der Kolonie mittels eines utopischen Umsiedlungsplanes aufzuheben, demzufolge allen vier Villages – entsprechend der gesamtkolonialen Repräsentation bestimmte Rassequoten zugeteilt werden sollten. Ganz zu Beginn der Kolonialgeschichte wäre Nicoles Vorschlag möglicherweise akzeptiert worden, etwa direkt nach den Tagen im Somnarium, in denen Nicole den meisten der Neusiedler wie eine Göttin vorkam. Aber nach mehr als einem Jahr war es zu spät dafür. Freies Unternehmertum hatte da bereits zu klaffenden Unterschieden des persönlichen Wohlstands und der Immobilienwerte geführt. Und zu diesem Zeitpunkt erkannten sogar Nicoles treueste Anhänger, dass ihr Umsiedlungsplan undurchführbar war.


  Nach dem Ende ihrer Amtszeit hatte der Senat lautstark Kenji zugestimmt, als er Nicole zu einem der fünf Richter auf Lebenszeit ernannte. Aber ihre Beliebtheit in der Kolonie sank doch beträchtlich, als die Bemerkungen, die sie zur Verteidigung des abgelehnten Umsiedlungsplans geäußert hatte, in breiter Öffentlichkeit kolportiert wurden. Sie hatte argumentiert, es sei unabdingbar nötig, dass die Kolonisten in kleineren integrierten Gemeinschaften lebten, wenn sie ein echtes Empfinden und Wertschätzung für rassische und kulturelle Verschiedenartigkeit entwickeln sollten. Ihre Kritiker hatten ihre Überzeugung als »hoffnungslos naiv« angesehen.


  Jetzt starrte sie noch eine ganze Weile zu den blinkenden Lichtern von San Miguel hinab, während sie sich von der mühsamen Bergwanderung abkühlte. Aber als sie sich abwenden und wieder zu ihrem Haus in Beauvois hinuntersteigen wollte, fielen ihr plötzlich andere funkelnde Lichter ein: die von Davos in der Schweiz, daheim auf dem Planeten Erde. Während ihres letzten Ski-Urlaubs hatte sie mit ihrer Tochter im Bergrestaurant über dem Ort zu Abend gegessen, und hinterher waren sie Hand in Hand in der eisigen Kälte auf dem Balkon gestanden. Und die Lichter von Davos, Kilometer unter ihnen, hatten gefunkelt wie winzige Edelsteine. Beim Gedanken an die Liebenswürdigkeit, Grazie, den Humor ihres ersten Kindes, das sie seit so vielen Jahren nicht gesehen hatte, traten Nicole die Tränen in die Augen. Dank, Kenji, noch einmal, murmelte sie, als sie abzusteigen begann, und meinte die Fotos von Geneviève, die ihr dieser neue Freund von der Erde mitgebracht hatte, dass du mir von deinem Besuch bei ihr erzähltest.


  Wieder war alles ringsum schwarz, während sie die Serpentinen hinabstieg. Die Außenwand der Kolonie lag nun links von ihr. Sie dachte weiter über das Leben in New Eden nach. Wir brauchen grade jetzt besonders viel Mut, dachte sie. Mut und Wertvorstellungen, Fantasie und Weitblick. Aber tief innen lauerte die Furcht, dass den Kolonisten das Schlimmste erst noch bevorstünde. Bedrückt dachte sei: Unseligerweise sind Richard und ich – und sogar die Kinder – Außenseiter geblieben, trotz allem, was wir zu tun versuchten. Ziemlich unwahrscheinlich, dass wir viel werden verändern können.


  


  Richard vergewisserte sich, dass die drei Einstein-Bioten sämtliche Prozesse und Daten der diversen Monitore im Arbeitszimmer richtig kopiert hatten. Als sie zu viert aus dem Haus traten, gab Nicole Richard einen Kuss.


  »Du bist ein wundervoller Mann, Richard Wakefield«, sagte sie.


  »Da scheinst du aber die einzige zu sein, die so denkt«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Klar, aber ich bin auch die einzige, die das wirklich beurteilen kann«, erwiderte Nicole. »Im Ernst, Liebster«, setzte sie hinzu, »ich weiß zu würdigen, was du tust. Ich weiß …«


  »Es wird nicht übermäßig spät«, unterbrach er sie. »Die drei KIs und ich, wir haben nur noch zwei Vorhaben, die wir ausprobieren können … Wenn wir damit heute wieder keinen Erfolg haben, geben wir auf.«


  Gefolgt von den drei Einsteins eilte Richard zur Station Beauvois und stieg in den Zug nach Positano. An dem weiten Park am Ufer des Lake Shakespeare, wo zwei Monate zuvor das Fest am Siedlungstag stattgefunden hatte, hielt der Zug kurz. Mehrere Minuten später stieg Richard mit seinem Biotentrupp in Positano aus und ging durch den Ort und in die Südwestecke der Kolonie. Nachdem dort ihre IDs von einem menschlichen und zwei García-Posten geprüft worden waren, durften sie durch das Kolonietor den Gürtelbezirk betreten, der New Eden umgab. Es folgte noch eine kurze elektronische Inspektion, ehe sie den einzigen Ausgang erreichten, den es in der dicken äußeren Mauer um das Habitat gab. Das Tor glitt auf, und Richard führte die Bioten nach Groß-Rama hinaus.


  Richard hatte ein ziemlich ungutes Gefühl gehabt, als der Senat vor achtzehn Monaten den Beschluss verabschiedete, dass eine Tiefensonde entwickelt und eingesetzt werden solle, um die ramanischen Umweltbedingungen direkt außerhalb der Humanenklave zu testen. Richard hatte im Prüfungskomitee mitgewirkt, das die technische Planung der Sonde überwachte; er hatte befürchtet, dass die Außenwelt übermäßig feindselig sein könne und dass die Konstruktion der Sonde die Unversehrtheit ihrer Siedlung nicht in ausreichendem Maß sicherstellen könne. Man hatte viel Zeit und Geld investiert, um die Grenzen von New Eden während des ganzen Experiments garantiert hermetisch abzuschotten, während die Sonde sich langsam durch die Mauer voranschob.


  Richards Kredit in der Kolonie war dahin, als sich herausstellte, dass es keine signifikanten Unterschiede gab zwischen den Umweltbedingungen in New Eden und in Rama. »Draußen« herrschte nur ständige Finsternis, und es gab kleinere periodische Schwankungen des Luftdrucks und der Zusammensetzung der Atmosphäre, doch im großen und ganzen waren die Umweltbedingungen »draußen« in Rama denen der Kolonie so ähnlich, dass die Menschen nicht einmal ihre Raumanzüge tragen mussten. Zwei Wochen nach dem ersten positiven Sondenergebnis hatten die Kolonisten die Teile der Zentralebene kartographisch erfasst, die ihnen nun zugänglich waren.


  New Eden und ein identisches rechteckiges Konstrukt im Süden, das Richard und Nicole für ein Habitat einer zweiten andern Lebensform hielten, waren gemeinsam in einer größeren, gleichfalls rechteckigen Region durch eine hohe metallgraue Barriere vom rechtlichen Rama abgesondert. Die Wälle im Norden und Süden dieser Großregion waren Erweiterungen der jeweiligen Habitatsabgrenzung. Aber im Osten und Westen davon gab es etwa zwei Kilometer tief offenes Land.


  An den vier Eckpunkten des äußeren Rechtecks befanden sich massive zylindrische Strukturen. Richard und mit ihm die anderen Techniker der Kolonie waren überzeugt, dass diese unzugänglichen Eckzylinder die Flüssigkeiten und Pumpensysteme beherbergten, durch die das Environment in den Habitaten aufrechterhalten wurde.


  Die neue Vorfeldregion war oben offen und hatte nur die andere Seite Ramas als Dach. Sie umfasste den Großteil des nördlichen Halbzylinders. Eine große igluförmige Metallhütte war das einzige Gebäude zwischen den beiden Habitaten. Darin befand sich die Steuerzentrale für New Eden, und sie lag zirka zwei Kilometer südlich der Koloniegrenze.


  Richard und die drei Einsteins strebten auf diesen Kontroll-Iglu zu, an dem sie seit fast zwei Wochen versucht hatten, das Hauptkontrollsystem aufzubrechen, welches das Wetter in New Eden bestimmte. Gegen den Widerstand Kenji Watanabes hatte der Senat zuvor Mittel für die »umfassende Bemühung der besten Techniker« der Kolonie bewilligt, um die Klimaalgorithmik der Konstrukteure dieser Welt zu verändern. Das Gesetz wurde nach Anhörung der Expertise einer japanischen Wissenschaftlergruppe verkündet, die behauptet hatte, selbst bei noch höheren Kohlendioxid- und Dunstwerten in der Atmosphäre könnten dennoch stabile Klimabedingungen innerhalb New Edens gewahrt bleiben.


  Den Politikern gefiel diese Expertenaussage: Wenn es nämlich überhaupt nicht wirklich erforderlich war, offene Kaminfeuer zu verbieten, noch ein umgebautes Gastauscher-Netz einzurichten, und wenn man nur einige Parameter des Algorithmus der Konstrukteure zu korrigieren brauchte, die schließlich auf nicht mehr gültige Voraussetzungen hin entworfen waren, ja dann …


  Richard verabscheute eine solche Denkweise. »Problemvermeidung, solang wie nur möglich«, nannte er das. Trotzdem – vor allem weil Nicole ihn so dringend bat und weil es den übrigen Technikern absolut unmöglich war, auch nur Teilaspekte der Prozesse bei der Klimakontrolle zu verstehen – hatte er sich bereit gefunden, die Sache anzugehen. Allerdings hatte er zur Bedingung gemacht, dass er im wesentlichen allein, nur mit seinen Einstein-Helfern, arbeiten dürfe.


  An diesem Tag, an dem Richard seinen letzten Versuch unternehmen wollte, den Klimaalgorithmus zu knacken, hielt er mit seinen Bioten an einer Stelle, einen Kilometer vor der Kolonieschleuse an. Unter großen Lampen sah er eine Schar von Architekten und Technikern an einem sehr langen Werktisch arbeiten.


  »Es wird nicht schwer sein, den Kanal zu bauen – der Boden ist recht weich.«


  »Ja, aber was wird mit der Drainage? Sollen wir Senkgruben ausheben, oder die Abfallprodukte zur Verarbeitung nach New Eden zurückführen?«


  »Der Energiebedarf dieser Siedlung wird beträchtlich sein. Nicht nur für die Beleuchtung wegen der ständigen Dunkelheit, sondern auch für alle Geräte. Außerdem liegt das hier weit genug von New Eden entfernt, dass wir mit nicht unbeträchtlichen Verlusten unterwegs rechnen müssen … Unsere besten superleitfähigen Materialien sind für solch einen Einsatz zu kritisch.«


  Während Richard zuhörte, stieg eine Mischung von Angewidertheit und Zorn in ihm auf. Diese Leute hier arbeiteten an einer Machbarkeitsstudie für eine externe Dorfsiedlung zur Unterbringung der RV-41-Träger. Das Projekt mit dem schönen Namen »Avalon« war dank eines heiklen politischen Kompromisses zwischen Gouverneur Watanabe und der Opposition in Angriff genommen worden. Kenji hatte der Finanzierung der Studie zugestimmt, um zu demonstrieren, wie offen er in der strittigen RV-41-Frage sei.


  Richard zog mit seinem Biotentrupp in südlicher Richtung weiter. Direkt nördlich des Kontroll-Iglus holten sie eine andere Gruppe von Menschen und Bioten ein, die mit recht eindrucksvollem Gerät zum zweiten Sondierungsprojekt unterwegs war.


  »Hallo, Richard«, sagte Marilyn Blachstone, die britische Kollegin, die er als Leiterin für das Sondierungsunternehmen empfohlen hatte. Marilyn stammte aus Taunton in Somerset/England. Ihr Examen hatte sie 2232 in Cambridge gemacht, und sie war höchst kompetent.


  »Na, wie geht es voran?«, fragte Richard.


  »Wenn du 'ne Minute Zeit hast, komm und schau es dir an«, schlug Marilyn vor.


  Richard ließ seine drei Einsteins an der Steuerzentrale zurück und begleitete das andere Team über die Zentralebene zum zweiten Habitat. Unterwegs erinnerte er sich wieder an das Gespräch mit Kenji Watanabe und Dmitri Ulanov an einem Nachmittag im Büro des Gouverneurs, bevor das Sondierungs-Projekt offiziell gebilligt war.


  »Ich möchte klarstellen«, hatte Richard gesagt, »dass ich kategorisch gegen jegliche Art Versuch bin, in die Unverletzlichkeit des anderen Habitats einzudringen. Nicole und ich sind praktisch sicher, dass es eine andersgeartete Lebensform beherbergt. Und es gibt kein zwingendes Argument, das für ein Eindringen spräche.«


  »Angenommen, es ist leer«, hatte Dmitri erwidert. »Angenommen, es wurde da für uns hingesetzt mit der Voraussetzung, dass wir intelligent genug sind, herauszufinden, wie wir es uns nutzbar machen können.«


  »Dmitri!« Richard brüllte beinahe. »Hast du irgendwas gehört oder begriffen, was Nicole und ich euch in diesen langen Monaten sagten? Du klebst noch immer an einer absurden homozentrischen Vorstellung vom Rang des Erdenmenschen im Universum. Weil wir auf unserem Heimatplaneten die dominante Spezies sind, nimmst du einfach an, wir wären höherwertige, überlegene Geschöpfe. Wir sind es nicht! Es muss Hunderte von …«


  »Richard«, unterbrach Kenji leise, »wir kennen deine Überzeugungen zu dem Thema. Aber die Bevölkerung der Kolonie New Eden geht da eben nicht mit dir. Die Leute haben den Adler nie zu Gesicht bekommen, oder die Oktarachniden, oder irgendeine der andren Wunderwesen, von denen ihr redet. Was sie wissen wollen, ist, ob wir expandieren können …«


  Schon damals hatte Kenji Angst, dachte Richard, während sie näher an das Zweite Habitat heranrückten. Und er zittert immer noch vor Angst, dass Macmillan Ulanov bei den Wahlen überrundet und die Kolonie Nakamura in die Hände spielt.


  Als sie an Ort und Stelle waren, machten sich zwei Einstein-Bioten sofort an die Arbeit. Vorsichtig brachten sie den Kompaktlaserbohrer an dem bereits in die Wand vorgetriebenen Loch in Stellung. Fünf Minuten später begann der Bohrer die Kerbung im Metall langsam zu erweitern.


  »Wie tief seid ihr gekommen?«, fragte Richard.


  »Bisher erst fünfunddreißig Zentimeter«, antwortete Marilyn. »Wir gehen die Sache sehr behutsam an. Wenn die Mauerdicke die gleiche ist wie bei uns, werden wir noch drei, vier Wochen bis zum Durchbruch brauchen … Übrigens, die Spektralanalyse zeigt, dass die Konsistenz des Mauermaterials der unsrigen entspricht.«


  »Und wenn ihr nach innen durchgedrungen seid …«


  Marilyn lachte. »Keine Sorge, Richard. Wir werden uns genau an deine Richtlinien halten. Wir werden minimal zwei Wochen lang eine passive Observation durchführen, ehe wir zur nächsten Phase weitergehen. Wir geben denen eine Chance zu reagieren – sofern da drin jemand ist.«


  Ihr skeptischer Ton war unüberhörbar. »Nicht noch auch du, Marilyn«, sagte Richard. »Was ist denn nur los mit euch allen? Glaubt ihr wirklich, dass Nicole und die Kinder und ich das alles bloß erfunden haben?«


  »Außergewöhnliche Behauptungen erfordern auch außergewöhnlich stichhaltige Beweise«, erwiderte sie.


  Richard schüttelte den Kopf. Er setzte schon zu einer heftigen Erwiderung an, als ihm einfiel, dass er Wichtigeres zu tun hatte. Also redeten sie ein paar Minuten höflich über technische Dinge, dann ging Richard zurück zur Steuerzentrale und zu seinen wartenden Einstein-Bioten.


  


  Das Großartige der Zusammenarbeit mit den Einsteins war, dass Richard viele Einfälle gleichzeitig erproben konnte. Wenn ihm ein bestimmter Lösungsweg in den Sinn kam, konnte er ihn einem der Bioten vorlegen und dabei völlig sicher sein, dass der ihn richtig begehen würde. Allerdings schlugen die Einsteins nie von sich aus neue Methoden vor, sondern waren einfach perfekte Denkmaschinen, und sie erinnerten Richard oftmals; wenn ein neuer Einfall eine ähnliche, vorher bereits versagende Technik bedingte.


  Alle übrigen Techniker der Kolonie, die sich um eine Modifikation der klimatologischen Algorithmik bemüht hatten, hatten zunächst versucht, die innere Funktionsweise des Supercomputers der Erbauer von Rama zu begreifen, der im Kern der Steuerzentrale steckte. Das war ihr fundamentaler Fehlansatz. Richard dagegen wusste a priori, dass die Funktionsweise des Supercomputers für ihn ununterscheidbar sein würde von Magie und Zauberei, konzentrierte sich darauf, die Output-Signale zu erfassen und zu identifizieren, die von dem riesigen Prozessor ausgingen. Schließlich – so Richards Überlegung – musste der Vorgang in seiner Basisstruktur unkompliziert sein. Irgendeine Anordnung von Messsystemen, die jederzeit die Inweltbedingungen in New Eden bestimmten. Die Algorithmen der Aliens mussten die Messdaten verwenden, um Anweisungen zu erstellen, die dann irgendwie an jene riesigen Zylinder übertragen wurden, die dann die wirklichen physikalischen Aktionen auslösten, die zu Adaptionen der Habitatsatmosphäre führten.


  Richard brauchte nicht lange, um ein Basisfunktionsdiagramm des Prozesses zu erstellen. Da es zwischen der Steuerzentrale und den Zylindern keine Kabelverbindungen gab, bestand offensichtlich eine Art von elektromagnetischer Kommunikation zwischen den beiden Einheiten. Aber eine Kommunikation welcher Art? Bei einem Spektralscanning, um die Wellenlänge herauszufinden, stieß Richard auf viele in Frage kommende Signale.


  Aber die Analyse und Einordnung dieser Signale war wie die berühmte Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Mit der Hilfe der Einsteins konnte Richard schließlich festlegen, dass die häufigsten Sendungen im Mikrowellenbereich erfolgten. Eine Woche lang zeichnete er mit seinen biotischen Assistenten den Mikrowellenverkehr auf und verglich die Daten mit den Wetterbedingungen in New Eden (vorher/nachher), und dann versuchte er die spezifischen Parameter der Reaktionsmodulation auf diese Interface-Kontakte bei den Zylindersilos genauer zu erfassen. In dieser Woche testete Richard auch einen tragbaren Mikrowellensender, den er mit den Bioten gebaut hatte, und befand ihn für brauchbar. Beabsichtigt war, ihn in die Lage zu versetzen, einen Befehlsimpuls zu erzeugen, der so wirkte, als komme er aus dem Kontrollzentrum.


  Sein erster ernsthafter Versuch am letzten Tag war ein völliger Fehlschlag. Da er annahm, die Schwierigkeiten rührten möglicherweise von einem falschen Timing der Sendungen her, entwickelte er mit den Einsteins ein Sequenzkontrollprogramm, mit dem sie ein Signal mit einer Genauigkeit von Femtosekunden ausstrahlen konnten, so dass die Zylindersilos die Befehle in extrem kurzen Zeitabschnitten empfangen würden.


  Fast sofort, nachdem er eine neue (wie er glaubte) Parameterserie an die Zylinder gesendet hatte, schrillte in der Steuerzentrale ein Alarmsignal. Und Sekunden darauf erschien vor Richard und den Bioten in der Luft die geisterhafte Erscheinung des Adlers.


  »Menschlinge!«, sagte das Hologramm. »Wir warnen euch. Seid äußerst vorsichtig! Große Sorgfalt und hohes Wissen wurden eingesetzt, um für euer Habitat diese empfindliche Balance zu entwickeln. Verändert diese entscheidenden Algorithmen nur, wenn ein echter Notfall eintritt.«


  Trotz seines Erschreckens handelte Richard geistesgegenwärtig und befahl den Einsteins, die Erscheinung aufzuzeichnen. Der Adler wiederholte seine Warnung noch einmal und verschwand dann. Aber die Bioten hatten die ganze Szene in ihren Video-Subsystemen gespeichert.
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  »Willst du ewig weiter so deprimiert bleiben?«, fragte Nicole ihren Mann über den Frühstückstisch hinweg. »Außerdem, bisher ist ja nichts Schlimmes passiert. Das Wetter ist doch schön geblieben.«


  »Ich finde, es ist besser als vorher, Onkel Richard«, bemerkte Patrick versöhnlich. »Du bist ein Held an der Uni – auch wenn ein paar von den Jungs dich für 'nen Partial-ET halten.«


  Richard brachte ein Lächeln zustande. »Die Regierung hält sich nicht an meine Empfehlungen«, sagte er ruhig, »und kümmert sich nicht im geringsten um die Warnung des Adlers. Im Technischen Amt gibt es sogar ein paar Leute, die sagen, ich hätte das Adler-Hologramm selber gemacht. Könnt ihr euch soviel Stupidität vorstellen?«


  »Kenji glaubt aber, was du ihm gesagt hast, Lieber.«


  »Warum lässt er dann zu, dass diese Klima-Ochsen beständig die gebotene Reaktionsstärke erhöhen? Sie können auf gar keinen Fall die Langzeitwirkungen vorhersagen.«


  »Was beunruhigt dich denn dabei so, Vater?«, fragte Ellie.


  »Die Kontrolle einer solch großen Gasmenge ist eine sehr komplizierte Sache, Ellie, und ich hab' den größten Respekt vor den Aliens, die uns die Infrastruktur in New Eden entworfen und eingerichtet haben. Sie bestanden darauf, dass die Konzentration von Kohlendioxid und andren Schadstoffen unterhalb bestimmter Grenzwerte gehalten werden müssten. Sie haben sich dabei doch bestimmt was gedacht, oder?«


  Patrick und Ellie beendeten ihr Frühstück und baten, sich vom Tisch entfernen zu dürfen. Später, nachdem die Kinder aus dem Haus waren, trat Nicole um den Tisch herum und legte Richard die Hände auf die Schultern. »Erinnerst du dich noch an diese Nacht, in der wir mit Patrick und Ellie über Albert Einstein diskutierten?«


  Er blickte mit gerunzelter Stirn zu ihr auf.


  »Und als wir dann später im Bett lagen, bemerkte ich, dass Einsteins Entdeckung der Relation zwischen Materie und Energie ›furchtbar‹ sei, weil sie zum Bau von Kernwaffen führte … Weißt du noch, wie du reagiert hast?«


  Richard schüttelte den Kopf.


  »Du hast zu mir gesagt: Einstein war ein Gelehrter, dessen Lebensaufgabe die Suche nach Wissen und Wahrheit war. Du hast gesagt: ›Es gibt kein Wissen, keine Erkenntnis, die furchtbar wären‹, hast du gesagt, ›nur was andre Menschen mit diesem Wissen anrichten, kann als furchtbar bezeichnet werden‹.«


  Richard lächelte. »Du versuchst doch nicht etwa, mich in dieser Klima-Streitfrage von der Verantwortung freizusprechen?«


  »Vielleicht doch«, erwiderte Nicole, zog ihm den Kopf nach hinten und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich weiß, dass du eins der klügsten kreativen Menschenwesen bist, die je gelebt haben, und es macht mich wütend zu sehen, wie du die ganze Last der Sünden dieser Kolonie auf deine Schultern lädst.«


  Richard erwiderte den Kuss mit bemerkenswerter Intensität. »Meinst du, wir schaffen es, ehe Benjy aufwacht?«, flüsterte er. »Der hat heute keine Schule, und gestern Abend blieb er ziemlich lange auf.«


  »Vielleicht«, antwortete Nicole mit kokett herausforderndem Grinsen. »Wir können es ja versuchen. Ich habe meinen ersten Fall erst auf zehn Uhr anberaumt.«


  


  Eponines Kursus in der Oberstufe der Central High School hieß schlicht »Kunst und Literatur« und umfasste zahlreiche Aspekte der Kulturen, welche die Kolonisten (zumindest vorläufig) zurückgelassen hatten. In ihrem Grundkurs behandelte Eponine eine ganze Reihe ausgewählter multikultureller Quellen, ermutigte aber ihre Schüler, sich unabhängig davon jedem Spezialbereich zu widmen, der sie besonders interessierte. Und sie benutzte zwar stets vorher feststehende Einzel- und Gesamtthemen in ihren Kursen, doch sie war auch einer jener seltenen Lehrer, die den Unterricht jeweils maßgerecht den Interessen der Lernenden anpassen können.


  Sie selbst hielt Victor Hugos »Les Miserables« für den größten jemals geschriebenen Roman; und Pierre Auguste Renoir, der aus ihrer Heimatstadt Limoges stammte, nicht nur für den größten Impressionisten, sondern für den bedeutendsten Maler überhaupt. Eponine behandelte die Werke ihrer beiden Landsleute in ihrem Kurs, präsentierte aber auch das übrige Quellenmaterial sorgfältig so, dass ein repräsentativer Überblick über andere Rassen und Kulturen gegeben war.


  Da die Kawabata-Bioten ihr alljährlich bei den Theateraufführungen halfen, lag es natürlich nahe, die Romane des ursprünglichen großen Kawabata, »Tausend Kraniche« und »Schneeland«, als Beispiele japanischer Literatur zu wählen. Der dreiwöchige Lyrikkurs umfasste sowohl Frost wie Rilke und Omar Chajjâm. Der Hauptakzent aber lag dabei auf Benita García, und nicht nur wegen der Omnipräsenz von García-Bioten in New Eden, sondern weil die Dichtung und das Leben dieser Autorin junge Menschen besonders faszinierte.


  In dem Jahr, in dem Eponine per Gesetz verpflichtet wurde, die rote Armbinde der RV-41-Positiven zu tragen, hatten sich nur noch elf Schüler für ihren Oberstufenkurs eingeschrieben. Ihr Testergebnis hatte die Schulbehörde in ein schwieriges Dilemma gestürzt. Zwar hatte der Direktor sich mutig gegen die Forderungen einer lautstarken Elterngruppe (vorwiegend aus Hakone) gestemmt, die Eponines »Entfernung« aus der Schule verlangte, doch er und sein Stab hatten dennoch der allgemeinen Hysterie in der Kolonie gewisse Konzessionen gemacht und Eponines Oberstufenkurse zum Wahlfach erklärt. Demzufolge war jetzt natürlich ihre Klasse zahlenmäßig weit schwächer als in den zwei Jahren zuvor.


  Ellie Wakefield war Eponines Lieblingsschülerin. Zwar hatte die junge Frau – wegen der jahrelangen Schlafperiode während der Rückreise ins Sonnensystem – gewaltige Wissenslücken, aber ihre angeborene Intelligenz und ihr Lerneifer und ihre Wissbegierde machten sie zu einem erfreulichen Lichtblick im Unterricht. Und so beauftragte Eponine Ellie häufig mit Sonderaufgaben. Am Morgen, an dem die Klasse sich Benita García zuwenden sollte – es war zufällig eben jener Morgen, an dem Richard Wakefield seiner Tochter gegenüber von seiner Besorgnis über die Klimakontrolle in der Kolonie gesprochen hatte –, sollte Ellie eines der Gedichte aus dem ersten Buch der Autorin, »Träume eines mexikanischen Mädchens«, auswendig vortragen, das die Mexikanerin noch als Teenager geschrieben hatte. Vorher jedoch versuchte Eponine mit einem kurzen Vortrag über Benitas Leben die Fantasie der jungen Leute anzuregen.


  »Die wirkliche Benita García war eine der bemerkenswertesten Frauen der Geschichte«, begann sie und machte eine Kopfbewegung zu dem bewegungslos in der Ecke stehenden García-Bioten hin, der ihr in allen Routineangelegenheiten im Unterricht behilflich war. »Sie war eine Dichterin, eine Kosmonautin, führende Politikerin, Mystikerin … ihr Leben spiegelt zugleich die Zeitgeschichte wider und bietet uns allen ein nacheifernswertes Vorbild.


  Ihr Vater war Großgrundbesitzer in Yucatán, einem Halbinselteilstaat des mittelamerikanischen Landes Mexiko auf der Erde. Also weit entfernt von den künstlerischen und politischen Brennpunkten ihres Landes. Benita war ein Einzelkind, die Tochter einer Maya-Mutter und eines viel älteren Vaters. Ihre Kindheit verbrachte sie größtenteils allein auf der Plantage ihrer Familie, die an die grandiosen Ruinen der Puuc-Maya bei Uxmal grenzte. Als Kind spielte Benita oft zwischen den Pyramiden und andren Bauten dieses tausendjährigen Ortes religiöser Zeremonien.


  Sie war von Anfang an eine begabte Schülerin, aber ihre reiche Fantasie und ihr feuriger Lebensdrang hoben sie deutlich über die anderen hinaus. Die ersten Gedichte schrieb sie mit neun Jahren, und als sie fünfzehn war und in einem katholischen Internat in Merida, der Hauptstadt Yucatáns, waren zwei ihrer Gedichte in dem renommierten ›Diario de Mexico‹ veröffentlicht worden.


  Nach ihrem Oberschulabschluss verwirrte Benita ihre Lehrer und ihre Familie, indem sie ihren Entschluss verkündete, sie werde Kosmonautin werden. Im Jahr 2129 wurde sie als erste Mexikanerin in die Weltraum-Akademie in Colorado/USA aufgenommen. Vier Jahre später, als sie ihr Examen machte, hatte die drastische Beschneidung der Weltraumforschung bereits begonnen. Nach dem Crash von 2134 stürzte die Weltwirtschaft in jene als ›Großes Chaos‹ bekannte Depression, und die Weltraumforschung wurde praktisch ganz aufgegeben. Benita wurde 2137 von der ISA auf die Warteliste abgeschoben und glaubte, damit sei ihre Kosmonautenkarriere beendet.


  Im Jahre 2144 schleppte sich eines der letzten interplanetarischen Frachtschiffe, die ›James Martin‹, mühsam vom Mars zurück auf die Erde. An Bord waren vorwiegend Frauen und Kinder aus den Marskolonien. Das Schiff schaffte es kaum bis in die Erdumlaufbahn, und es sah so aus, als müssten alle Passagiere sterben. Benita García und drei weitere Freunde aus dem Kosmonautenkorps hämmerten ein behelfsmäßiges Rettungsschiff zusammen, und es gelang ihnen, vierundzwanzig Passagiere bei dieser wohl spektakulärsten Raumoperation aller Zeiten zu retten …«


  Ellies Gedanken schweiften von Eponines Heldenepos ab. Sie stellte sich vor, wie lustig es auf Benitas Rettungsflug zugegangen sein musste. Benita hatte das Raumfahrzeug manuell gesteuert, ohne Nabelschnur und Sicherungsverbindung zum Kontrollzentrum auf der Erde, und sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um andere zu retten. Konnte es größere Liebe zu den Mitgeschöpfen der selben Spezies geben?


  Und während sie über die selbstlose Opferbereitschaft der Benita García nachdachte, tauchte in Ellies Gehirn ein Bild ihrer Mutter auf. Und danach eine hastige Bildmontage. Zuerst sah sie die Mutter in der Richterrobe, wie sie eine klare präzise Rede vor dem Senat hielt. Dann massierte Nicole spät in der Nacht im Arbeitszimmer Richard den Nacken. Dann brachte sie Tag um Tag geduldig Benjy das Lesen bei. Dann fuhr sie neben Patrick auf dem Fahrrad zum Tennisspielen im Park. Dann befahl sie dem Linc, was er als Abendessen bereiten sollte. Und in der letzten Bildsequenz saß Nicole bei Ellie am Bett und gab Antworten auf Ellies Fragen über das Leben und die Liebe. Nein, meine Heldin ist meine Mutter! Das wurde Ellie mit plötzlicher Deutlichkeit bewusst. Sie ist ebenso unegoistisch wie Benita García.


  »… und nun stellt euch mal bitte vor, wenn ihr das wollt, wie dieses sechzehn Jahre junge mexikanische Mädchen, das gerade aus dem Internat in den Ferien nach Hause gekommen ist, langsam die steile Treppenflucht der Pyramide des Zauberers in Uxmal hinaufsteigt. Drunten spielen in der schon frühlingswarmen Morgenluft Iguanas zwischen den Felsen und den Ruinen …«


  Eponine nickte Ellie zu. Nun war sie mit ihrer Rezitation an der Reihe. Sie erhob sich von ihrem Platz und sprach:


  


  »You have seen it all, old lizard


  Seen our joys, our tears,


  Our hearts full of dreams


  and terrible desires.


  And does it never change?


  Did my Indian mother's mother


  Sit here on these steps


  One thousand years ago


  And tell to you the passions


  she would not, could not share?


  


  At night I look unto the stars


  And dare to see myself among them.


  My heart soars above these pyraminds,


  flying free into the everything-can-be.


  Yes, Benita, the iguanas tell me,


  Yes to you and your mother's mother,


  whose yearning dreams years ago


  will now become fulfilled in you.«{5}


  


  Als Ellie zu Ende gesprochen hatte, schimmerten ihre Wangen von den lautlosen Tränen, die sie geweint hatte. Die Lehrerin und Studienkollegen nahmen vielleicht an, sie sei von dem Gedicht und dem Kurzbericht über das Leben Benita Garcías so tief bewegt worden. Aber sie konnten nicht wissen, dass Ellie in diesen Augenblicken eine tiefe, beinahe religiöse Gefühlserfahrung durchlebt hatte, nämlich die Erkenntnis, wie tief sie ihre Mutter liebte und verehrte.


  


  Es war die letzte Probenwoche für die Schulaufführung. Eponine hatte ein altes Theaterstück ausgewählt, »Warten auf Godot«, von Samuel Beckett, einem Literaturnobelpreisträger des zwanzigsten Jahrhunderts, weil die Thematik des Stückes so gut zu dem Leben in New Eden passte.


  Die beiden Hauptgestalten (das ganze Stück hindurch in Lumpen gekleidet) wurden von Ellie Wakefield und Pedro Martinez verkörpert, einem bildhübschen Neunzehnjährigen, einem jener »Problem«-Teenager, die man kurz vor dem Start dem Kolonistenkontingent noch angegliedert hatte.


  Ohne die Kawabatas hätte Eponine das Werk nicht produzieren können. Die Bioten entwarfen und bauten die Kulissen, schufen die Kostüme, übernahmen die Lichteffekte und probten sogar mit den Schauspielern, wenn Eponine selbst verhindert war. Der Schule standen vier Kawabatas zur Verfügung, und während der sechswöchigen Proben standen Eponine drei davon ausschließlich zur Verfügung.


  »Gute Arbeit«, rief Eponine und trat zu ihren Studenten auf der Bühne. »Machen wir Schluss für heute.«


  »Miss Wakefield«, sagte der Kawabata #052, »an drei Stellen warst du nicht ganz textgenau. In dem Absatz, der beginnt …«


  »Sag ihr das morgen«, unterbrach Eponine und scheuchte mit einer sachten Handbewegung den Bioten beiseite. »Morgen nimmt sie das besser auf.« Sie wandte sich an ihre kleine Schauspieltruppe: »Noch Fragen?«


  »Also, mir ist ja klar, dass wir das alles schon angesprochen haben, Miss Eponine«, sagte Pedro Martinez zögerlich. »Aber es würde mir schon helfen, wenn wir nochmal darüber reden könnten … Du hast uns erklärt, dass Godot nicht eine Person ist, dass er oder es vielmehr ein Konzept ist, ein Trugbild, eine Wunschvorstellung … und dass wir alle auf etwas warten … Es tut mir leid, aber es fällt mir schwer zu begreifen, was genau …«


  »Das ganze Stück ist im Grunde ein Kommentar zur Absurdität des Lebens«, antwortete Eponine nach einigem Zögern. »Wir lachen, weil wir uns in diesen obdachlosen Landstreichern selbst wiedererkennen, weil wir uns selbst reden hören, wenn sie sprechen. Samuel Beckett hat eine wesentliche Sehnsucht des menschlichen Herzens eingefangen. Wer immer das sein mag, Godot wird schon alles für uns richten, das heißt richtig machen, arrangieren, in Ordnung bringen. Irgendwie gestaltet er unser Leben um, und dann sind wir glücklich.«


  »Aber – könnte Godot nicht Gott bedeuten?«, fragte Pedro.


  »Durchaus«, antwortete Eponine. »Oder vielleicht sogar diese höchst überlegenen Aliens, die Rama bauten und den Nodus kontrollieren, in dem Ellie und ihre Familie lebten. Jegliche Macht oder Kraft – oder jedes Wesen –, die uns ein Allheilmittel für alle Übel der Welt versprechen, könnten Godot sein. Deshalb ist dieses Theaterstück ja so allgemein gültig.«{6}


  »Pedro?«, ertönte eine quenglige Stimme aus dem Hintergrund des kleinen Saales. »Dauert es noch lang, bis du fertig bist?«


  »Nur noch einen Moment, Mariko«, antwortete der junge Mann. »Wir sind grad mitten in einer interessanten Diskussion. Komm doch her und diskutier mit!«


  Die junge Japanerin blieb jedoch bewegungslos im Eingang stehen. »Nein«, sagte sie unfreundlich. »Ich möchte mich nicht … ach, komm endlich, gehn wir!«


  Eponine entließ ihr Team, und Pedro sprang mit einem Satz von der Bühne, und während er noch zum rückwärtigen Ausgang eilte, trat Ellie neben ihre Lehrerin.


  »Wieso lässt er es sich gefallen, dass sie dermaßen mit ihm umspringt?«, überlegte Ellie laut.


  »Das darfst du mich nicht fragen«, antwortete Eponine achselzuckend. »Wo es um derartige Beziehungen geht, bin ich ganz bestimmt keine Expertin.«


  Dieses Kobayashi-Mädchen bedeutet Ärger, dachte Eponine. Sie erinnerte sich, wie Mariko an einem Abend nach der Probe sowohl Ellie als auch sie behandelt hatte, als wären sie lästige Insekten. Männer sind oft dermaßen große Rindviecher!


  »Eponine?«, fragte Ellie, »hättest du was dagegen, wenn meine Eltern zur Generalprobe kommen? Beckett ist einer der liebsten Autoren meines Vaters, und …«


  »Aber das wäre doch sehr schön«, sagte Eponine. »Deine Eltern sind doch stets willkommen. Außerdem – ich würde mich gern bedanken …«


  »Miss Eponine!« Die aufgeregte Jungenstimme kam vom anderen Ende des Saales. Es war Derek Bower, einer aus Eponines Kursus, der ein bisschen kalbsmäßig in sie verliebt war, und er kam weiter nach vorn gerannt und schrie noch lauter: »Hast du es schon gehört? In den Nachrichten?«


  Eponine schüttelte den Kopf. Derek fieberte geradezu vor Aufregung. »Richter Myschkin hat die Armbinden für verfassungswidrig erklärt!«


  Eponine brauchte ein paar Atemzüge lang, ehe sie das Gesagte wirklich begriff. Und dann war Derek nach vorn gekommen und stand, vor Freude und Erregung zitternd, weil er es sein durfte, der ihr die Nachricht überbringen konnte, vor ihr. »Bist … bist du ganz sicher?«, fragte Eponine.


  »Wir haben es grad im Büro im Funk gehört.«


  Eponine fasste sich an den Arm. Sie schaute zu Derek und zu Ellie, dann riss sie sich mit einer hastigen Bewegung die Binde ab und schleuderte sie von sich. Und während sie dem Fetzen nachsah, wie er zu Boden fiel, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Derek, ich danke dir!«, stammelte sie.


  Und dann spürte Eponine sich von vier jungen starken Armen umfangen. »Ich freu mich so!«, sagte Ellie leise.


  


  


  4


  


  Das Fastfood-Restaurant in der Central City wurde ausschließlich von Bioten betrieben. Zwei Lincolns besorgten das vielfrequentierte Lokal, vier Garcías kümmerten sich um die Laufkundschaft. Zwei Einsteins mixten die Getränke und ein Tiasso sorgte für fleckenlos-porentiefe Sauberkeit. Ihrem Besitzer trug das Lokal enorme Gewinne ein, denn abgesehen von den anfänglichen Kosten der baulichen Veränderungen und den Grundrohstoffen ergaben sich für ihn keine finanziellen Lasten.


  Am Donnerstagabend aß Ellie stets dort, wenn sie freiwillig Dienst in der Klinik tat. An jenem Tag, an dem die sogenannte Myschkin-Erklärung bekannt wurde, stand Ellie neben ihrer nun von dem Schandmal der Armbinde befreiten Lehrerin Eponine.


  »Ich überlegte mir grade, warum ich dir in der Klinik nie begegnet bin«, sagte Eponine und knabberte an einer frittierten Kartoffel. »Was machst du dort eigentlich?«


  »Hauptsächlich mit den kranken Kindern reden«, antwortete Ellie. »Es liegen vier, fünf mit schweren Krankheiten dort – ein kleiner Junge ist sogar RV-41-positiv –, und sie freuen sich so über Besuche von Menschen. Die Tiasso-Bioten sind ja äußerst gut und zuverlässig, was die Betriebs- und Pflegeroutine angeht, aber sie sind nicht grad übermäßig zartfühlend und mitleidsvoll.«


  »Wenn es dich nicht stört, dass ich dich das frage …« – Eponine kaute und schluckte einen Bissen ihres Hamburgers – »warum tust du das? Du bist doch jung, du bist schön, du bist gesund. Es muss doch tausend Dinge geben, die dir angenehmer sein müssen.«


  »Ach, eigentlich nicht«, erwiderte Ellie. »Meine Mutter hat ein ausgeprägtes Sozialbewusstsein, wie du weißt, und ich … also ich hab einfach das Gefühl, ich tue etwas Vernünftiges, wenn ich mich mit den Kleinen beschäftige.« Und nach einem kurzen Zögern setzte sie hinzu: »Außerdem, ich bin gesellschaftlich ziemlich linkisch. Körperlich bin ich neunzehn, zwanzig Jahre alt, und das ist für die Highschool ziemlich alt, aber ich habe praktisch keinerlei Gruppensozialisationserfahrungen …« Ellie wurde rot. »Eins der Mädchen in der Klasse, meine Freundin, hat mir gesagt, dass die Jungs fest überzeugt sind, ich sei eine Außerirdische.«


  Eponine lächelte ihrer Protégée freundschaftlich zu. Selbst die Rolle einer ET, dachte sie schmerzlich, ist wahrscheinlich besser, als RV-41er zu sein … Aber eure jungen Männer müssen wirklich recht borniert sein, wenn sie dich schneiden!


  Die beiden Frauen beendeten ihre Mahlzeit und traten aus dem kleinen Restaurant hinaus auf den Hauptplatz. In der Mitte stand ein Denkmal. Passenderweise war es zylindrisch. Enthüllt hatte man es bei den Festlichkeiten des ersten Jahrestages der Koloniegründung, dem Siedlungstag. Das Monument war zweieinhalb Meter hoch, und in Augenhöhe befand sich im Innern eine durchsichtige Kugel von fünfzig Zentimetern Durchmesser. Ein Lichtpunkt im Kugelzentrum stellte die Sonne dar, die zur Grundfläche parallele Ebene stellte die Ekliptik mit der Erde und den übrigen Planeten des Sonnensystems dar, und die in der Kugel verstreuten Lichtpunkte repräsentierten die exakten relativen Positionen aller Sterne in einem Umkreis von zwanzig Lichtjahren von der Sonne. Eine Leuchtpunktlinie verband die Sonne mit dem Sirius und bezeichnete so die Route der Wakefields auf ihrer Odyssee zu dem berühmten Nodus und zurück. Eine weitere dünne Lichterkette ging vom Sonnensystem aus und bezeichnete die Flugbahn von Rama-III seit der Aufnahme der Menschenkolonie im Mars-Orbit. Die Gastwelt der Kolonisten, durch ein größeres rot blinkendes Licht dargestellt, befand sich derzeit an einem Punkt, der etwa ein Drittel der Strecke zwischen der Sonne und dem Stern Tau Ceti bezeichnete.


  »Ich hab' gehört, dass die Idee für das Denkmal eigentlich von deinem Vater stammte«, sagte Eponine, als sie vor der Himmelssphäre stehenblieben.


  »Doch, ja«, antwortete Ellie. »Mein Vater ist äußerst kreativ, wo es um Naturwissenschaft und Elektronik geht.«


  Eponine blickte fest auf das blinkende rote Licht. »Und stört es ihn sehr, dass wir in eine andre Richtung fliegen und nicht zum Sirius beziehungsweise zum Nodus?«


  Ellie zuckte die Achseln. »Das glaub ich nicht. Aber wir sprechen darüber nicht viel … Einmal hat er mir erklärt, dass sowieso keiner von uns dazu fähig sei, überhaupt zu erfassen, was diese Außerirdischen tun.«


  Eponine blickte sich auf dem Platz um. »Sieh dir doch nur diese ganzen Leute an, die da herumwuseln und es alle dermaßen eilig haben. Kaum einer von ihnen hält jemals inne und vergewissert sich, wo wir sind … Ich überprüfe unsern Standpunkt mindestens einmal pro Woche.« Plötzlich war sie sehr ernst geworden. »Seit meiner positiven RV-41-Diagnose habe ich das zwanghafte Bedürfnis, mich genau zu vergewissern, wo ich mich in diesem Universum befinde … Manchmal frag ich mich, ob das mit meiner Angst vor dem Sterben zusammenhängt.«


  Nach einem langen Schweigen legte Eponine schließlich Ellie den Arm um die Schulter. »Hast du den … Adler je nach dem … Tod gefragt?«


  »Nein«, antwortete Ellie leise. »Aber ich war erst vier Jahre alt, als wir den Nodus verließen. Ich hatte damals ganz gewiss keine Vorstellung davon, was Sterben bedeutet.«


  »Da ich noch ein Kind war, dachte ich wie ein Kind …« Eponine lachte leise in sich hinein. »Aber worüber hast du denn mit dem Adler gesprochen?«


  »Ich kann mich nicht genau erinnern«, sagte Ellie. »Patrick hat mir später gesagt, der Adler hat uns besonders gern zugeschaut, wenn wir mit unsrem Spielzeug spielten.«


  »Wirklich?« Eponine war verblüfft. »Das ist wirklich überraschend. Nach den Beschreibungen deiner Mutter hätte ich angenommen, dass der Adler viel zu steif und ernsthaft gewesen sei, als dass ihn Spielen interessiert hätte.«


  »Ich sehe ihn noch ganz deutlich in meiner Erinnerung«, sagte Ellie, »obwohl ich so klein war. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wie seine Stimme geklungen hat.«


  »Hast du je von ihm geträumt?«, fragte Eponine ein wenig später.


  »Aber ja! Oft! Einmal war er dabei auf der Spitze eines gewaltigen Baums und schaute aus den Wolken zu mir herunter.«


  Wieder lachte Eponine. Dann warf sie einen raschen Blick auf ihre Uhr. »Ach, du liebe Zeit! Ich werde mich zu einer Verabredung verspäten. Und wann musst du in der Klinik sein?«


  »Um sieben«, sagte Ellie.


  »Dann machen wir uns aber besser beide auf den Weg!«


  


  Als Eponine sich zu ihrer vierzehntägigen Routineuntersuchung in Dr. Turners Praxis einfand, brachte der diensthabende Tiasso sie ins Labor, nahm die Urin- und Blutproben ab und bat sie dann, ein wenig zu warten, da der »Doktor arg zurückhänge«.


  Im Wartezimmer saß bereits ein sehr dunkelhäutiger Schwarzer und lächelte sie freundlich an. »Hallo«, sagte er, als ihre Blicke sich streiften. »Ich bin Amadou Diaba. Apotheker.«


  Auch Eponine stellte sich namentlich vor. Sie hatte irgendwie das Gefühl, dem Mann früher schon einmal begegnet zu sein.


  »Ein großer Tag, was?«, sagte der Mann nach kurzem Schweigen. »Was für eine Erleichterung, dass man diese verfluchte Binde endlich abnehmen durfte!«


  Und nun erinnerte sich Eponine an Amadou. Sie hatte ihn ein paar Mal bei Gruppenabenden der RV-41-Verfolgten getroffen. Jemand hatte Eponine gesagt, Amadou habe bei einer Bluttransfusion in den ersten Tagen der Kolonie das Virus bekommen. Und wie viele von uns hier sind Träger?, dachte Eponine. Dreiundneunzig – oder sind es schon vierundneunzig? Und fünf davon haben das Virus bei einer Transfusion aufgeschnappt …


  »Es sieht so aus, als würden große Dinge immer paarweise auftreten«, sagte Amadou. »Das Myschkin-Urteil kam grad ein paar Stunden früher raus, und dann hat man zum ersten Mal diese Leggies gesehen, diese Beinlinge.«


  Eponine blickte ihn fragend an. »Wovon sprichst du?«, fragte sie.


  »Was, du hast noch nichts von den Leggies gehört?« Amadou lachte glucksend. »Ja, wo lebst du denn?«


  Amadou ließ sich Zeit, ehe er eine Erklärung lieferte. »Das Erkundungsteam drüben an diesem zweiten Modul hat in den vergangenen paar Tagen das Volumen der Sondierungsbohrung erweitert. Und heute sahen sie sich plötzlich sechs fremdartigen Wesen gegenüber, die aus dem Sondierungsloch gekrochen kamen. Diese Leggies, wie der TV-Reporter sie nannte, leben anscheinend hinter dem Wall in dem zweiten Modul. Sie sehen aus wie haarige Golfbälle auf sechs langen gelenkigen Beinen, und sie bewegen sich enorm rasch … Sie krabbelten ungefähr eine Stunde lang über die Leute, die Bioten und die Geräte. Dann verschwanden sie wieder durch das Loch in der Mauer.«


  Eponine wollte gerade fragen, als Dr. Turner aus seinem Sprechzimmer trat. »Mister Diaba und Miss Eponine? Ich hab' hier für euch beide Detailauswertungen. Wer möchte zuerst?«


  Die Augen des Arztes waren von einem bestürzend strahlenden Blau. »Mister Diaba war vor mir hier«, sagte Eponine, »also …«


  »Nein, nein, Damen haben immer Vortritt«, unterbrach Amadou sie. »Auch in New Eden.«


  Also trat Eponine ins Sprechzimmer. Als sie allein waren, sagte Dr. Turner: »Bisher sieht es nicht zu schlecht aus. Natürlich sitzt das Virus in deinem Körper, aber es gibt keinerlei Anzeichen von Herzmuskelatrophie. Ich weiß zwar bisher nicht genau, warum, aber der Krankheitsprozess verläuft unzweifelhaft bei einigen Patienten überstürzter als bei anderen …«


  Und wie ist es möglich, mein schöner Arzt, dachte Eponine, dass du meinen Krankheitsverlauf so peinlich genau verfolgst, aber nie bemerkt hast, wie ich dich die ganze Zeit schon anhimmle?


  »Wir werden die reguläre/orthodoxe/Immunsystem-Therapie fortsetzen. Es gibt dabei keine ernsthaften Nebenwirkungen, und das mag vielleicht teilweise auch der Grund sein, weshalb wir bisher noch nicht herausgefunden haben, wie dieses Virus solch eine zerstörerische Wirkung haben kann … Und sonst, fühlst du dich in Ordnung?«


  Zusammen gingen sie wieder ins Wartezimmer hinaus. Dr. Turner besprach mit Eponine die Symptome, die möglicherweise den Hinweis bieten konnten, dass das Virus in ein neues, weiteres Stadium seiner Entwicklung getreten sei. Während sie noch miteinander sprachen, öffnete sich die Tür, und Ellie Wakefield kam herein. Anfangs ignorierte der Arzt sie, aber ein paar Sekunden später machte er einen ganz unübersehbaren Rückzieher.


  »Kann ich dir helfen, junge Dame?«, sagte er zu Ellie.


  »Ich bin eigentlich bloß gekommen, um Eponine was zu fragen«, antwortete Ellie voller Ehrerbietung. »Wenn ich störe … ich kann ja draußen warten.«


  Dr. Turner schüttelte den Kopf. Und danach waren seine abschließenden Äußerungen Eponine gegenüber erstaunlich verschwommen und unklar. Zunächst begriff Eponine nicht, was los war. Doch als sie dann mit Ellie dem Ausgang zuging, sah sie, wie der Arzt hinter ihrer Studentin herstarrte. Drei Jahre lang, dachte Eponine, sehne ich mich jetzt schon danach, diesen Ausdruck in seinen Augen zu sehen! Ich hab' gedacht, es steckt gar nicht in ihm, er ist da völlig immun. Und Ellie, das arme Schäfchen, merkt es noch nicht einmal …


  


  Es war ein langer Tag gewesen. Auf dem Weg vom Bahnhof zu ihrer Wohnung in Hakone fühlte Eponine sich zutiefst müde. Der Gefühlsaufschwung, den sie erfahren hatte, als sie ihre Schandbinde abstreifte, war verflogen, und sie fühlte sich nun etwas deprimiert. Außerdem hatte sie gegen ein Gefühl der Eifersucht gegenüber Ellie Wakefield anzukämpfen.


  Sie blieb vor ihrer Wohnung stehen. Der breite rote Balkenstreifen warnte alle Leute davor, dass hinter dieser Tür ein RV-41-Positiver hauste. Mit einem erneuten Seufzer der Dankbarkeit an die Person des Richters Myschkin zog Eponine den Streifen ab. Es blieb der Umriss auf der Tür zurück. Ich werde das morgen neu streichen, dachte Eponine.


  Drinnen ließ sie sich in ihren bequemen Sessel fallen und griff nach einer Zigarette. Sie spürte einen Anflug vorweggenommener Lust, als sie sich die Zigarette zwischen die Lippen steckte. In der Schule und vor den Kindern rauche ich nie, sagte sie sich, rationale Entschuldigungen suchend. Ich gebe ihnen also kein schlechtes Beispiel. Ich rauche nur hier, daheim … wenn ich mich einsam fühle.


  Sie ging abends fast niemals aus. Die andren Bewohner des Village hatten ihr nur zu deutlich zu verstehen gegeben, dass »man« sie nicht »unter anständigen Leuten« haben wollte – zwei »Bürgerdelegationen« hatten sie aufgefordert, aus der Gemeinde wegzuziehen, und mehrmals hatte sie widerliche Schmierereien an ihrer Tür gefunden. Aber Eponine hatte sich hartnäckig geweigert, sich vertreiben zu lassen. Da Kimberly Henderson die gemeinsame Wohnung nie benutzte, blieb Eponine weit mehr Platz, als sie sich normalerweise hätte leisten können. Sie wusste, dass eine RV-41-Trägerin in keinem Teil der Kolonie willkommen sein würde.


  Sie war im Sessel eingeschlafen und träumte von weiten Feldern voller gelber Blumen. Das Klopfen, obwohl es sehr laut war, hätte sie fast überhört. Sie warf einen Blick auf die Uhr – eine Stunde vor Mitternacht. Als sie die Tür aufschloss, stürzte Kimberly herein.


  »Ach, Ep!«, seufzte sie. »Ich bin ja so froh, dass du da bist. Ich muss ganz dringend mit jemand reden. Mit jemand, dem ich vertrauen kann.«


  Kimberly zündete sich mit unsicheren Bewegungen eine Zigarette an und stürzte sich in einen Sturzbach von Monologen. »Ja … ja … ich weiß schon …«, sagte sie auf den missbilligenden Blick Eponines hin. »Du hast ja ganz recht … ich bin high … aber ich hab' es eben gebraucht … das feine alte Kokomo … Ein künstlich erzeugtes Selbstwertgefühl ist schließlich immer noch besser, als wenn du dir wie ein Stück Scheiße vorkommen musst!«


  Sie saugte heftig an der Zigarette und blies den Rauch in hastigen Stößen in die Luft. »Das Arschloch hat es diesmal wirklich geschafft, Ep… das heißt, er hat mich geschafft! Er hat mich fertiggemacht … Der aufgeblasene Scheißkerl – der glaubt, dass er sich alles erlauben darf … Ich hab' seine Affären immer durchgehen lassen, und manchmal hab' ich sogar ein paar von den jüngeren Mädchen mitmachen lassen – ein paar flotte Dreier machten die Sache weniger langweilig … Aber ich war eben immer ichiban, die Nummer Eins, oder hab' es mir doch jedenfalls eingebildet …«


  Kimberly drückte die Zigarette aus und begann die Hände zu ringen. Sie war den Tränen nahe. »Und heute Abend sagt der mir glatt, dass ich umziehe … Was?, sag' ich, was meinst du damit? – Du ziehst um! – Kein Lächeln, keine Begründung … Pack deine Sachen!, sagt der zu mir. Du kriegst ein neues Apartment drüben am andern Ende von Xanadu …


  Aber das ist doch die Hurengegend, sag' ich … Und er lächelte nur so und sagt nichts … So ist das also, sag' ich, ich krieg' 'nen Tritt und flieg' raus … und dann brennt mir 'ne Sicherung durch und ich explodiere: Das kannste mit mir nicht machen, sag' ich … und dann versuche ich ihm eine zu kleben … aber der packt mich an der Hand und scheuert mir eine ganz brutal ins Gesicht … Du wirst tun, was ich befehle!, sagt er … Das werd' ich nicht, du verdammter Hurenbock … Und dann greif' ich mir 'ne Vase und schmeiß sie nach ihm. Aber ich hab' bloß den Tisch getroffen, und da ist sie zerdeppert. Und gleich danach haben zwei von seinen Kerlen mir die Arme auf den Rücken gedreht … Schafft sie weg!, hat dieser Scheißer von Japsenking gesagt …


  Dann haben sie mich in das neue Apartment gebracht. Sehr hübsch dort. In der Garderobe lag 'ne ganze große Schachtel fertiggerollter Kokomos … und ich hab' mir 'ne ganze Nummer reingezogen und fing an zu fliegen … He, hab' ich mir gesagt, so mies isses ja gar nich … Wenigstens brauch' ich von jetzt an nicht mehr auf die absonderlichen sexuellen Wünsche von Toshio einzugehen … Also bin ich rüber ins Casino und hab' mich amüsiert und war ganz steil drauf und oben, bis ich die gesehen hab' … in aller Öffentlichkeit, wo alle sie sehen konnten … Und da wurde ich eben wild – ich kreischte und brüllte und fluchte und hab' das Weib sogar geschlagen … dann hat mir jemand eine über den Schädel geknallt … und ich lag da mitten im Casino auf dem Boden, und Toshio beugte sich über mich … Wenn du so was je wieder versuchst, hat er gezischt, landest du im Grab neben Marcello Danni!«


  Kimberly ließ das Gesicht in die Hände sinken und fing an zu schluchzen. »Ach, Ep«, sagte sie, »ich komm' mir dermaßen hilflos vor. Ich hab' niemand, an den ich mich wenden kann. Was soll ich bloß machen?«


  Ehe Eponine etwas antworten konnte, redete Kimberly bereits weiter. »Ja, ich weiß schon, ich weiß ja, ich könnte ja wieder in die Klinik kommen und dort arbeiten. Die suchen immer noch dringend Pflegepersonal, richtige ausgebildete Krankenpfleger – übrigens, wo ist denn dein Lincoln?«


  Eponine lächelte und wies auf den Wandschrank. »Na, du bist mir vielleicht eine! Prima!« Kimberly lachte. »Halt deinen Roboter schön brav daheim versteckt … hol ihn raus, damit das Bad saubergemacht wird, das Geschirr gespült, das Essen gekocht wird … Aber dann – schuppdiwupp – ab und zurück in die Besenkammer …« Sie kicherte. »Ihre Schwengel taugen nichts, hast du das gewusst? Ich meine, sie haben zwar einen, na, so was in der Art, und anatomisch durchaus perfekt geformt, aber die kriegen ihn nicht steif. Einmal Nachts, wie ich bekifft war und mich einsam fühlte, wollte ich einen von denen dazu überreden mich zu vögeln, aber der hat überhaupt nicht begriffen, was ich meinte, als ich ihm befahl: nun stoß schon! … Genauso stupide wie 'ne ganze Reihe von Kerlen, mit denen ich zu tun hatte.«


  Kimberly sprang auf und schoss im Zimmer her und hin. »Ich weiß eigentlich gar nicht richtig, wieso ich hergekommen bin«, sagte sie schließlich und zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich hab' mir vielleicht gedacht, du und ich … also, ich mein, wir zwei waren ja mal so was wie Freundinnen für 'ne Weile …« ihre Stimme verlor sich. »Schiet, mein Downtrip setzt ein, ich werd depressiv. Das ist grässlich … scheußlich … ich halt' das nicht aus. Ich weiß nicht, was ich mir eigentlich erwartet hab', aber du hast schließlich dein eigenes Leben zu leben … Ich geh' jetzt wohl besser!«


  Kimberly kam auf Eponine zu und umarmte sie flüchtig. »Pass gut auf dich auf, ja?«, sagte sie. »Um mich mach dir mal keine Gedanken. Ich pack' das schon!«


  Erst als die Tür hinter Kimberly zugeschnappt und sie wieder allein war, fiel Eponine auf, dass sie die ganze Zeit kein Wort gesprochen hatte, während ihre frühere Freundin in der gemeinsamen Wohnung gewesen war. Aber sie war sicher, sie würde Kimberly nie wiedersehen.
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  Die Senatssitzung war öffentlich, und jedermann in der Kolonie konnte teilnehmen. Die Zuhörergalerie umfasste nur dreihundert Sitze, und sie war randvoll. Etliche hundert weitere Bürger standen an den Wänden entlang oder saßen in den Gängen. Die vierundzwanzigköpfige Legislative New Edens unten im Saal wurde vom präsidierenden Abgeordneten, Gouverneur Kenji Watanabe, zur Tagesordnung gerufen.


  Nachdem Kenji mehrmals mit dem Hammer um Ruhe gebeten hatte, sagte er: »Wir setzen heute die Öffentliche Anhörung über den Etat fort mit einem Vortrag des Chefs unseres Eden-Hospitals, Dr. Robert Turner. Er wird zusammenfassend erläutern, was im verflossenen Haushaltsjahr mit den zur Verfügung gestellten Finanzmitteln getan wurde, und welche Mittel er für das kommende Jahr für erforderlich hält.«


  Dr. Turner trat ans Rednerpult und gab den zwei Tiassos, die bei ihm gesessen hatten, einen Wink. Die Bioten stellten rasch einen Projektor und einen freischwebenden Videokubus auf, in dem optische Informationen die Rede Dr. Turners untermauern sollten.


  »Wir haben im vergangenen Jahr große Fortschritte gemacht«, begann Dr. Turner. »Sowohl was die faktische medizinische Gesundheitspolitik der Kolonie betrifft wie auch in unserem Verständnis des RV-41, des Retrovirus, das weiterhin wie ein Fluch auf unsrer Bevölkerung lastet. Im Verlauf der letzten zwölf Monate haben wir nicht nur den kompletten Lebenszyklus dieses komplexen Organismus bis ins Detail erfassen können, sondern wir haben auch Diagnoseverfahren entwickelt, die es ermöglichen, ausnahmslos jede Person zu erfassen, die dieses Virus in ihrem Körper trägt.


  In einer vor sieben Monaten abgeschlossenen dreiwöchigen Testserie wurden alle Einwohner von New Eden untersucht. In diesem Zeitraum erwiesen sich sechsundneunzig Personen als RV-positiv. Seit dem Abschluss der Tests wurde nur ein neuer ›Träger‹-Fall bekannt. Inzwischen verzeichnen wir drei Todesfälle im Zusammenhang mit RV-41. Damit beträgt die jetzige Befallsziffer der Gesamtbevölkerung vierundneunzig.


  RV-41 ist ein letales Retrovirus, das die Herzmuskulatur des Menschen befällt und sie unheilbar atrophieren lässt. Mit der Folge, dass der menschliche Wirt daran schließlich stirbt. Wir haben bisher kein Heilmittel gefunden. Aber wir experimentieren mit zahlreichen Verfahren, um die Krankheitsverläufe einzudämmen, und wir hatten in jüngster Zeit da auch schon gelegentliche, wenn auch nichtsignifikante Erfolge. Nach dem jetzigen Erkenntnisstand – wenn sich nicht ein durchschlagender Erfolg in unsrer Forschung einstellt – müssen wir bedauerlicherweise annehmen, dass alle von diesem Retrovirus befallenen Personen an seiner aggressiven Virulenz sterben werden.


  Die Graphik im Projektionswürfel zeigt die einzelnen Stadien der Erkrankung. Das Retrovirus kann von einer Person auf die andere übertragen werden, wenn menschliche Körperflüssigkeiten in einer wie immer gearteten Kombination von Sperma und Blut ins Spiel kommen. Wir haben keinerlei Anzeichen dafür, dass andere Übertragungswege in Frage kommen könnten. Ich wiederhole …«, sagte Dr. Turner fast brüllend, um sich gegen das Getöse auf der Zuschauergalerie Gehör zu verschaffen, »wir haben bisher keine andere Infektionsmöglichkeit entdecken können, außer jener über Sperma und Blut. Wir können nicht kategorisch erklären, dass andere Körperflüssigkeiten des Menschen – wie etwa Schweiß, Schleim, Tränenflüssigkeit, Speichel, Urin – keine Übertragungswege sein können, aber unsere bisherigen Forschungsergebnisse weisen doch sehr stark darauf hin, dass RV-41 über diese Trägersubstanzen nicht übertragen werden kann.«


  Auf der Galerie war die Unruhe nun sehr lautstark geworden. Gouverneur Watanabe musste mehrmals sein Hämmerchen knallen lassen, ehe im Saal wieder Ruhe eintrat. Dr. Turner räusperte sich und sprach weiter. »Dieses spezielle R-Virus ist ausgesprochen schlau, wenn ich das mal so nennen darf, und an seinen menschlichen Wirtsorganismus ungewöhnlich gut angepasst. Wie aus dem Diagramm ersichtlich, ist das Virus in seinen zwei Anfangsstadien relativ harmlos und unschädlich und sitzt einfach nur wartend in den Blut- und den Samenzellen. Möglicherweise hat das Virus da bereits seinen Angriff auf das menschliche Immunsystem begonnen. Aber das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, da während dieser Latenzperiode alle unsere diagnostischen Werte auf ein intaktes Autoimmunsystem schließen lassen.


  Wir wissen nicht, was die Schwächung und den Zusammenbruch des Immunsystems auslöst. Irgendein unerklärlicher Prozess in unserem Körper – und hier wäre dringend weit intensivere Forschungsarbeit nötig – signalisiert urplötzlich dem RV-41, dass dieses spezifische Immunsystem verletzlich geworden ist, und das Virus setzt zu einem Massenangriff an. Plötzlich erhöht sich die Virusdichte in Blut oder Samenflüssigkeit um ein Mehrfaches. Und in diesem Stadium ist die Ansteckungsgefahr am größten, und dann erneut, wenn das Immunsystem gelähmt ist.«


  Dr. Turner machte eine Pause und schob sich den Text zurecht, aus dem er vorlas. Dann sprach er weiter: »Merkwürdig ist nur, dass das menschliche Immunsystem diese Attacke niemals unbeschadet übersteht. Auf irgendeine Weise weiß dieses RV-41, wann es siegen kann, und es vermehrt sich nur dann, wenn ein gewisser Zustand der Anfälligkeit im Körper erreicht ist. Und sobald das körpereigene Abwehrsystem zerstört ist, setzt in der Herzmuskulatur die Atrophie ein, und der Tod folgt unweigerlich.


  In den Spätphasen der RV-41-Erkrankung verschwindet das Retrovirus vollkommen aus dem Sperma und dem Blut. Wie ihr euch sicherlich denken könnt, bringt diese Absenz oder Latenz unsere Diagnoseprozesse völlig durcheinander. Wo bleibt der Erreger? ›Versteckt‹ er sich irgendwie irgendwo und wandelt sich zu etwas um, das wir bisher noch nicht erkannt haben? Wird die graduelle Zerstörung der Herzmuskulatur von ihm gesteuert, oder ist die Atrophie eine bloße Nebenwirkung des ursprünglichen Angriffs gegen das Immunsystem? Vorläufig haben wir darauf noch keine Antwort.«


  Dr. Turner unterbrach sich und trank einen Schluck Wasser. »Ein Teil unsres Budgets für das verflossene Jahr«, fuhr er fort, »floss in die Erforschung der Genese dieses Leidens. Es hat hier Gerüchte gegeben, dass RV-41 irgendwie angeblich eine ortsspezifische Krankheit für New Eden sei, ja sogar, dass sie uns irgendwie als eine Art teuflisches Experiment der Außerirdischen aufgeladen wurde. Das alles ist völliger Quatsch. Es steht absolut zweifelsfrei fest, dass wir das Virus von der Erde hierher mitgebracht haben! Zwei der Passagiere der ›Santa Maria‹ sind am RV-41-Syndrom gestorben, und zwar drei Monate nacheinander –, der erste während des Fluges von der Erde zum Mars. Wir können jedoch mit Sicherheit sagen – auch wenn das kaum ein Trost ist –, dass unsere Kollegen daheim auf der Erde derzeit ebenfalls mit diesem bösartigen Ding zu tun haben.


  Was die Genese, die Ursprünge und Entstehung des RV-41 angeht, so kann ich da nur Vermutungen äußern. Wäre das Datenmaterial, das man uns von der Erde mitgegeben hat, um eine Größenordnung reicher gewesen, dann wäre es mir vielleicht möglich, die Ursachen genauer und ohne Herumrätselei zu entschlüsseln … Trotzdem kann ich darauf hinweisen, dass dieses Genom unseres RV-41-Erregers eine erstaunliche Verwandtschaft aufweist zu einem von Menschen ursprünglich genetisch entwickelten Pathogen, das Bestandteil der umfassenden Schutzimpfungstests in den frühen Jahren des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts gewesen ist.


  Lasst mich das bitte genauer erklären. Nachdem man erfolgreich eine Schutzimpfung gegen das Virus entwickelt hatte, das AIDS auslöste, also das Auto-Immun-Deffizienz-Syndrom, das während der letzten beiden Dekaden des zwanzigsten Jahrhunderts eine wahre Menschheitsgeißel war, machte sich die medizinische Wissenschaft die Biotechnik zunutze und weitete die Wirkungsbereiche sämtlicher verfügbarer Impfstoffe aus. Um es exakt zu bezeichnen: Die Biologen und Mediziner produzierten absichtlich immer tödlichere Bakterien und Viren, um an ihnen zu demonstrieren, dass ihre jeweils entwickelten Impfstoffe ein sehr breites und erfolgreiches Anwendungsspektrum aufwiesen. Selbstverständlich wurden alle diese Arbeiten unter allerstriktester Kontrolle durchgeführt und jede Gefahr für die Bevölkerung ausgeschlossen.


  Als aber dann das Große Chaos ausbrach, wurden die Forschungsmittel drastisch gekürzt und zahlreiche medizinische Laboratorien mussten die Arbeit einstellen. Die gefährlichen Pathogene, die in abgelegenen Orten über den ganzen Globus verteilt ausgelagert waren, wurden angeblich alle entsorgt und vernichtet. Es sei denn … – und hier bin ich in meiner Erklärung auf Spekulation angewiesen …


  Das Retrovirus, unter dem wir hier in New Eden leiden, ist nämlich dem Retrovirus AQT-19 verblüffend ähnlich, das im Jahre 2107 in den Laboratoires Laffont im Senegal hergestellt wurde. Ich gebe zu, es ist möglich, dass ein natürlich auftauchendes Agens ein ähnliches Genom wie das AQT-19 haben kann, und dann wäre meine Spekulation möglicherweise irrig. Aber ich bin überzeugt, dass leider nicht das ganze in diesem senegalesischen Labor hergestellte Material vernichtet wurde. Ich bin im Gegenteil überzeugt, dass dieses spezielle Retrovirus irgendwie überlebt und sich während des letzten Jahrhunderts geringfügig verändert hat, also mutierte – möglicherweise, indem es Affen als Wirtsorganismen benutzte –, und dann seinen Weg zum Menschen fand. Und in diesem Fall wären wir letztlich die Erschaffer des Übels, das uns umbringt.«


  Auf der Galerie breitete sich Tumult aus. Und wieder musste Gouverneur Watanabe durch heftiges Klopfen das Publikum zur Ruhe mahnen. Insgeheim wünschte er, Dr. Turner hätte seine Mutmaßungen für sich behalten. Doch hier setzte der Klinikleiter endlich zur Vorstellung aller Projekte an, für die im künftigen Jahr Budgetmittel nötig werden würden. Dr. Turner verlangte praktisch das Doppelte der letztjährigen Subventionierung. Von den Senatorensitzen her war ein Stöhnen zu vernehmen.


  


  Die weiteren Redner, denen nach Dr. Turner das Wort erteilt wurde, waren im Grunde nichts weiter als dekorative Staffage. Jedermann wusste, dass die einzige andere wichtige Rede des Tages von Ian Macmillan gehalten werden würde, dem nominierten Kandidaten der Opposition für die Gouverneurswahl in drei Monaten. Es war bekannt, dass sowohl der amtierende Gouverneur, Kenji Watanabe, wie auch der von seiner Partei favorisierte Nachfolgekandidat, Dmitri Ulanov, für eine beträchtliche Erhöhung des Gesundheitsbudgets waren, selbst wenn für dessen Finanzierung eine Steuererhöhung nötig werden würde. Macmillan dagegen galt als strikter Gegner einer Aufstockung der Subventionen für Dr. Turner.


  Bei den ersten allgemeinen freien Wahlen in der Kolonie war Ian Macmillan mit Abstand von Kenji Watanabe geschlagen worden. Danach verlegte Mr. Macmillan seinen Wohnsitz aus Beauvois nach Hakone, wurde vom Distrikt Vegas in den Senat gewählt und nahm in Toshio Nakamuras expandierendem Geschäftsimperium einen lukrativen Posten an. Sie waren das perfekte Gespann. Nakamura hatte eine »akzeptable« Galionsfigur nötig, jemand, der die Kolonie in seinem Sinn und für ihn regierte, und Macmillan, der ein ehrgeiziger Mann ohne festgefügte Wertbegriffe oder Prinzipien war, wollte gern Gouverneur werden.


  »Es wäre zu leicht«, begann Macmillan seine Rede abzulesen, »wenn wir Dr. Turner zuhören und dann unsere Herzen und Geldbörsen weit öffnen, um ihm alle seine Subventionsforderungen zu gewähren. Da liegt nämlich der Fehler bei diesen ganzen Haushaltsdebatten. Der Chef jeder Abteilung findet starke Argumente für seine Anliegen, aber wenn wir jedes Paket einzeln betrachten, verlieren wir leicht das Gesamtbild aus dem Auge. Ich will hier gar nicht unterstellen, dass Dr. Turners Programm nicht in allem höchst ehrenhaft und förderungswürdig sei. Dennoch aber halte ich es für angebracht, dass zum jetzigen Zeitpunkt wirklich über vordringlichere Dinge geredet wird.«


  Macmillans Redestil hatte sich seit dem Umzug nach Hakone bemerkenswert gebessert. Offenkundig hatte man ihn sorgfältig vorbereitet. Allerdings war er kein Rednertalent, und so wirkten denn die einstudierten Gesten zuweilen regelrecht lächerlich. Kernpunkt seiner Ausführungen war, dass die RV-41-Träger weniger als fünf Prozent der Bevölkerung New Edens ausmachten und dass die Aufwendungen für sie unglaublich hoch seien.


  »Wieso sollte die übrige Bevölkerung zu Opfern und Einsparungen gezwungen werden, um eine so kleine Minorität zu verhätscheln?«, sagte er. »Es gibt andere dringlichere Bereiche, in denen zusätzliche Mittel erforderlich sind, Probleme, von denen jeder einzelne unserer Kolonisten betroffen ist und bei denen es wahrscheinlich direkt um unser Überleben geht.«


  Und als Ian Macmillan dann seine Version der Leggies-Story vorbrachte, wonach diese Kreaturen aus dem benachbarten Rama-Modul »hervorstürzten« und das friedliche Forscherteam der Eden-Kolonie »in Angst und Schrecken versetzten«, klang das, als sei diese »Attacke« nur das erste Scharmützel in einem planmäßigen Rassenkrieg gewesen. Er malte die Schreckensvision, dass den Beinlingen »noch weit scheußlichere Wesen« folgen und die Kolonisten terrorisieren würden, »ganz besonders die Frauen und Kinder«. Macmillan sagte: »Geld, das wir für unsere Verteidigung aufwenden, kommt uns allen zugute!«


  Außerdem stellte der Gouverneurskandidat die Behauptung in den Raum, dass die Klimaforschung ein zweites und »weitaus für das Gesamtwohl der Kolonie wichtigeres« Aufgabenfeld sei als das von Dr. Turner umrissene Gesundheitsprogramm. Er pries die von Dr. Laura Hickman und ihrem Team in dieser Hinsicht bereits geleistete Arbeit und beschwor eine Zukunftsvision herauf, in der jeder in der Kolonie genau über die bevorstehende Wetterentwicklung informiert sein werde.


  In seiner Rede wurde er mehrfach durch Applaus von der Zuschauergalerie unterbrochen. Als er dann doch noch auf die »an RV-41 leidenden Einzelpersonen« zu sprechen kam, umriss Macmillan einen »kosteneffizienteren Plan«, wie »man« mit »dieser schrecklichen Tragödie dieser Leute fertigwerden« könne. »Wir werden ihnen ein ganz neues eigenes Village bauen«, verkündete er hochgemut, »draußen vor New Eden, wo sie ihre letzten Tage in Frieden und ungestört verleben können.«


  »Es ist meine feste Überzeugung«, sagte er, »dass alle künftigen medizinisch-sozialhygienischen Bemühungen im RV-41-Bereich sich strikt darauf beschränken sollten, alle Übertragungsmechanismen dieser Menschheitsgeißel von einem zum anderen Individuum zu erfassen und die Betroffenen zu isolieren. Aber bis eine derartige Forschung erfolgreich durchgeführt werden kann, liegt es im allerhöchsten Interesse jedes Bürgers der Kolonie – einschließlich der bedauernswerten Leute, die von dieser Krankheit befallen sind –, die Träger in Quarantäne zu verbringen, damit sich keine weiteren Zufallsansteckungen ergeben.«


  Nicole und die Ihren saßen alle auf der Galerie. Richard hatten sie regelrecht zum Mitkommen erpressen müssen, denn er verabscheute politische Versammlungen. Macmillans Rede widerte ihn an. Was Nicole betraf, so bekam sie Angst. Was der Mann sagte, war nicht ohne Wirkung. Möchte wissen, wer ihm seine Texte schreibt, dachte sie, als er zum Ende seiner Rede kam, und sie machte sich Vorwürfe, dass sie Nakamura unterschätzt hatte.


  Kurz bevor Macmillan das Rednerpult verließ, verschwand Ellie Wakefield unauffällig von ihrem Platz auf der Galerie. Erstaunt sahen ihre Eltern sie kurz darauf drunten durch die Senatorenbänke auf das Rednerpult zustreben. Das gleiche galt auch für die anderen Galeriebesucher, die angenommen hatten, Ian Macmillan sei der letzte Redner des Tages. Alle schickten sich schon zum Aufbruch an, doch die meisten setzten sich wieder, als Kenji Watanabe Ellie als nächste Rednerin ankündigte.


  »Wir haben im Bürgerkundekursus an der High School«, begann sie mit hörbar nervöser Stimme, »auch die Verfassung unserer Kolonie und die Senatssatzungen studiert. Es ist eine wenig bekannte Tatsache, dass bei derartigen Offenen Hearings des Hauses jeder Bürger das Recht zu freier Rede hat …«


  Ellie holte tief Luft. Auf der Galerie beugten sich ihre Mutter und Eponine, ihre Lieblingslehrerin, gleichzeitig vor und klammerten sich an das Geländer. »Und ich will heute hier sprechen«, fuhr Ellie mit kräftigerer Stimme fort, »weil ich glaube, ich habe einen einzigartigen Standpunkt in dieser Streitfrage über die RV-41-Kranken vorzutragen. Erstens, ich bin jung. Zweitens war mir bis vor etwas mehr als drei Jahren nie das Privileg zuteil geworden, mit anderen menschlichen Wesen außer meiner Familie in Kontakt zu treten.


  Aus diesen beiden Gründen ist mir das menschliche Leben unendlich wertvoll und ein kostbarer Schatz. Ich habe dieses Wort ganz bewusst gewählt. Einem Schatz bringt man große Wertschätzung entgegen. Und dieser Mann, dieser wunderbare Arzt, der den ganzen Tag und manchmal die ganze Nacht dafür arbeitet, um uns gesund zu erhalten, misst ganz offensichtlich dem menschlichen Leben gleichfalls einen ganz hohen Wert bei.


  Dr. Turner hat in seiner Rede nicht gesagt, warum wir Mittel für sein Programm zur Verfügung stellen sollten, sondern nur, was für eine Krankheit das ist und wie er versuchen möchte, sie zu bekämpfen. Er nahm an, ihr alle hättet begriffen, warum. Doch nachdem ich mir Mr. Macmillan angehört habe«, sie warf ihrem Vorredner einen langen Blick zu, »sind mir da doch einige Zweifel gekommen.


  Wir müssen einfach diese schreckliche Krankheit weiter erforschen, bis wir sie erfasst haben und sie beherrschen können, weil ein Menschenleben ein kostbares Gut ist. Jede Person ist ein einzigartiges, einmaliges Wunder, eine bestürzend komplexe Verbindung von Chemikalien und individuellen Begabungen, Träumen und Erfahrungen. Und nichts könnte für die gesamte Kolonie von höherem Nutzen sein als Anstrengungen, die der Erhaltung menschlichen Lebens dienen.


  Aus der heutigen Debatte entnehme ich, dass Dr. Turners Programm kostspielig ist. Aber wenn dafür eine Erhöhung der Steuern notwendig ist, dann wird ja wohl jeder von uns bereit sein, auf irgendeinen besonderen kleinen persönlichen Luxus zu verzichten, den er sich gönnen wollte. Als Preis für die kostbare Nähe eines andren Menschen ist das wahrlich ein recht geringes Opfer.


  Meine Familie und meine Freunde sagen oft zu mir, ich sei hoffnungslos naiv. Vielleicht ist das so. Doch könnte es ja auch sein, dass meine Arglosigkeit mir eine klarere Sicht auf die Dinge ermöglicht als anderen, die mit Scheuklappen herumlaufen. In dem jetzigen strittigen Fall, glaube ich, genügt es, euch eine einzige Frage zu stellen: Wenn du selbst oder ein Angehöriger deiner Familie eine RV-41-positive Diagnose gestellt bekäme, würdest du dann gegen Dr. Turners Programm stimmen? – Ich danke euch allen herzlich.«


  Während Ellie das Rednerpult verließ, herrschte eine gespenstische Stille. Dann brach donnernder Applaus los. Nicole und Eponine hatten Tränen in den Augen. Drunten im Saal streckte Dr. Turner Ellie beide Hände entgegen.
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  Als Nicole die Augen aufschlug, saß Richard bei ihr am Bett und hielt ihr eine Tasse Kaffee entgegen. »Du hast uns aufgetragen, dich um sieben zu wecken«, sagte er.


  Sie setzte sich auf und nahm ihm den Kaffee ab. »Danke, Liebster, aber warum hast du nicht den Linc …«


  »Weil ich beschlossen hatte, dir deinen Kaffee höchstpersönlich ans Bett zu bringen … Es gibt wieder was Neues von der Zentralebene. Und darüber wollte ich mit dir reden … Jaja, ich weiß schon, wie wenig du es magst, wenn man dich in aller Frühe gleich mit Problemen überfällt.«


  Nicole trank einen großen Schluck Kaffee langsam in sich hinein. Dann lächelte sie Richard zu. »Also – was sind das für Neuigkeiten?«


  »Heute Nacht gab es zwei neue Zwischenfälle mit Leggies. Damit sind das in dieser Woche fast ein Dutzend. Den Berichten zufolge töteten unsre Verteidigungsstreitkräfte drei Leggies, die unser Technikerteam ›bedrohten‹.«


  »Haben sich die Leggies irgendwie zur Wehr zu setzen versucht?«


  »Nein. Nach den ersten Gewehrsalven rannten sie zu dem Bohrloch in ihrem Modul zurück … Die meisten entkamen, genau wie vorgestern.«


  »Und du bist noch immer überzeugt, dass es sich dabei um ferngesteuerte Beobachter handelt? Wie es die Spinnen-Bioten in Rama eins und zwei waren?«


  Richard nickte. »Und du kannst dir natürlich vorstellen, was für einen Eindruck die Anderen von uns entwickeln müssen … Wir schießen ohne Provokation auf unbewaffnete andre Geschöpfe … Wir reagieren auf einen reinen Kontaktversuch mit aggressiver Feindseligkeit …«


  »Ich finde das auch scheußlich«, sagte Nicole leise, »aber was können wir tun? Der Senat hat den Erkundungsteams ausdrücklich das legale Recht zur ›Selbstverteidigung‹ zugesprochen.«


  Richard setzte gerade zu einer Antwort an, als er Benjamin bemerkte, der in der Tür stand. Der junge Mann lächelte ihnen strahlend entgegen. »Darf ich reinkommen, Mutter?«, fragte er.


  »Aber sicher doch, mein Junge«, erwiderte Nicole und breitete weit die Arme aus. »Komm her und gib mir einen ganz dicken Geburtstagskuss.«


  »Alles Gute zum Geburtstag, Benjy«, sagte Richard, als der große Junge, der einen mächtigeren Körper hatte als die meisten ausgewachsenen Männer, sich auf die Bettkante setzte und seine Mutter umarmte.


  »Danke, Onkel Richard.«


  »Bleibt es bei dem Picknick heut im Sherwood Forest?«, fragte Benjy mühsam.


  »Aber klar doch«, sagte seine Mutter. »Und heut Abend machen wir eine richtig große Party.«


  »Hurra!«, stammelte Benjy.


  Es war ein Samstag. Patrick und Ellie konnten länger schlafen, da sie keine Kurse hatten. Der Linc servierte Richard und Nicole das Frühstück, und Benjy sah sich unterdessen die Morgennachrichten im TV an. Es gab einen knappen Filmbericht über die »allerneuesten Konfrontationen mit den Leggies« und Kommentare dazu von beiden Kandidaten für den Gouverneursposten.


  »Wie ich nun schon seit vielen Wochen deutlich gesagt habe«, bemerkte Macmillan, an den TV-Reporter gewandt, »müssen wir unsere Verteidigungsbereitschaft drastisch ausbauen. Endlich ist es uns gelungen, die unsren Streitkräften zur Verfügung stehenden Waffen zu modernisieren und auf den neuesten Stand zu bringen, doch es ist erforderlich, dass wir auf diesem Kampfgebiet einfach mit größerer Kühnheit vorstoßen …«


  Zum Abschluss der Frühnachrichten kam ein Interview mit der Leiterin des Klimadienstes. Sie erklärte, das ungewöhnlich trockene und windreiche Wetter der letzten Zeit sei auf einen »Darstellungsfehler« in der Computersimulation zurückzuführen. »Die ganze Woche hindurch«, sagte die Frau, »haben wir vergeblich versucht, Regen zu produzieren. Doch für heute – zum Wochenende – haben wir selbstverständlich Sonne programmiert … Aber wir versprechen euch, dass es nächste Woche regnen wird.«


  »Die haben nicht die geringste Ahnung davon, was sie anrichten«, knurrte Richard und schaltete den Apparat aus. »Sie überfüttern das System mit Anweisungen und schaffen dabei ein Chaos.«


  »Was ist das, ein Ka-oss, Onkel Richard?«, fragte Benjy.


  Richard zögerte nur kurz. »Ich nehme an, es lässt sich am einfachsten als die Nichtexistenz von Ordnung definieren. In der Mathematik allerdings hat das eine präzisere Bedeutung. Man bezeichnet damit freie Reaktionen auf kleine Störungen.« Richard lachte plötzlich. »Tut mir leid, Benjy. Manchmal quassle ich wirklich nur Fachchinesisch.«


  Benjy strahlte ihn an. »Ich hab' es gern, wenn du mit mir redest, wie wenn ich ganz normal wär'«, sagte er mit sehr sorgfältiger Aussprache. »Und m-manch-mal v-v-veer-steh ich so-sogar ein bi-bisschen.«


  Nicole wirkte geistesabwesend, während der Linc den Frühstückstisch abräumte. Als Benjy hinausging, um sich die Zähne zu putzen, beugte sie sich zu Richard hinüber. »Hast du mit Katie gesprochen? Sie ist gestern Nachmittag und auch später in der Nacht nicht ans Telefon gegangen.«


  Richard schüttelte den Kopf.


  »Benjy wäre grässlich verletzt, wenn sie nicht zu seiner Geburtstagsparty kommt … Ich werde Patrick losschicken, damit er sie erwischt, sobald er wach ist.«


  Richard stand auf und kam um den Tisch herum. Er nahm Nicoles Hand und hob sie hoch. »Und wie steht es mit dir, Mrs. Wakefield? Hast du in deinem übervollen Programm irgendwo ein paar Augenblicke der Ruhe und Entspannung eingeplant? Immerhin, es ist jetzt Wochenende.«


  »Ich muss heute morgen in der Klinik vorbeischauen und bei der Einweisung der zwei neuen Hilfskräfte mitmachen. Um zehn wollten Ellie und ich mit Benjy hier losziehen. Auf dem Rückweg geh ich mal kurz ins Gericht – ich hab' bisher noch nicht mal die eingereichten Unterlagen für die Verhandlungen am Montag gelesen. Um halb drei habe ich eine Blitzverabredung mit Kenji, und meine Pathologievorlesung ist um drei … Ich könnte also etwa um halb fünf wieder daheim sein.«


  »Und damit bleibt dir gerade ausreichend Zeit, um die Party für Benjy zu organisieren. Also wirklich, Liebes, du solltest etwas langsamer sausen. Immerhin bist du ja kein Biot.«


  Nicole gab ihm einen Kuss. »Du darfst mir da gar nichts sagen. Du arbeitest schließlich zwanzig und dreißig Stunden durch, wenn dich eine Sache interessiert!« Nach einer Pause fuhr sie ernst fort: »Das alles ist sehr wichtig, Lieber … Ich spüre, dass wir an einem entscheidenden Punkt in der Politik der Kolonie angelangt sind, und dass ich dabei wirklich etwas entscheidend beeinflussen kann.«


  »Aber gewiss, Nicole. Ganz bestimmt ist deine Arbeit von großer Bedeutung. Aber du hast nie mehr Zeit für dich selber.«


  »Das ist ein Luxus«, sagte Nicole, ehe sie die Tür zu Patricks Zimmer öffnete, »den ich mir erst in meinen Greisenjahren gönnen werde.«


  


  Als sie aus dem Wald auf die weite Wiese traten, huschten Hasen und Eichhörnchen vor ihnen davon. Am anderen Ende der Wiese äste inmitten hoher purpurner Blumen gemächlich ein Junghirsch. Er drehte den Kopf mit dem frischen Geweih zu Nicole, Ellie und Benjy und witterte, dann setzte er mit weiten Sprüngen zwischen die Bäume davon.


  Nicole warf einen Blick auf ihre Karte. »Irgendwo hier sollten Tische und Bänke für Picknicks sein, gleich an der Wiese.«


  Benjy kniete vor gelben Blumen, die von Bienen umschwärmt waren. »Ho-nig«, sagte er lächelnd. »Bie-nen machen Ho-nig in ihren Wa-ben.«


  Nach ein paar Minuten entdeckten sie den Rastplatz und breiteten ein Tuch über einen der Tische. Linc hatte Sandwiches für sie vorbereitet – Benjy mochte die mit Erdnussbutter und Gelee am liebsten – und frische Orangen und Pampelmusen aus den Plantagen bei San Miguel. Während sie sich über ihren Lunch hermachten, kam eine andere Familie drüben aus dem Wald auf die Wiese getrampelt. Benjy winkte ihnen zu.


  »Die wissen be-stimmt nicht, dass ich Ge-burts-tag hab'«, sagte er.


  »Aber wir wissen's«, sagte Ellie und hob ihren Limonadebecher zu einem Trinkspruch. »Herzlichen Glückwunsch, Bruder!«


  Sie hatten ihr Mahl fast beendet, als eine kleine Wolke über ihnen aufzog und die leuchtende Buntheit der Wiese verdüsterte. »Ungewöhnlich dunkel, diese Wolke«, sagte Nicole zu Ellie. Bald darauf war sie davongezogen, und Gräser und Blüten waren erneut in Sonnenschein gebadet.


  »Möchtest du deinen Pudding jetzt schon?«, fragte Nicole das Geburtstagskind. »Oder wartest du lieber noch ein bisschen?«


  »Erst mal Ball fan-gen«, entschied Benjy und holte die Baseball-Utensilien aus dem Picknickcontainer. Dann reichte er Ellie einen Handschuh. »Also, dann los!«, rief er und lief auf die Wiese.


  Während die Kinder sich den Ball zuwarfen, räumte Nicole den Tisch ab. Gerade wollte sie sich zu ihnen gesellen, als ihr Armbandgerät den Alarmton piepste. Sie drückte den Empfangsknopf, und statt der digitalen Zeitanzeige erschien ein Fernsehbild. Nicole drehte es lauter, damit sie hören konnte, was Kenji Watanabe ihr zu sagen hatte.


  »Ich bedaure, dass ich dich stören muss, Nicole. Aber wir haben hier einen Dringlichkeitsfall. Es gab eine Anzeige wegen Vergewaltigung, und die Familie drängt auf sofortige Anklageerhebung. Es wird ein heikler Fall, gehört in deine Jurisdiktion, und ich bin überzeugt, er sollte jetzt gleich angegangen werden … Mehr möchte ich über diesen Kanal nicht sagen.«


  »Ich bin in einer halben Stunde da«, erwiderte Nicole.


  Zunächst war Benjy ganz niedergeschmettert, dass sein Geburtstags-Picknick ein so jähes Ende finden sollte. Doch Ellie überzeugte ihre Mutter, dass es ihr nichts ausmachen würde, mit Benjy noch ein paar Stunden allein hier im Wald zu bleiben. Ehe sie loszog, gab sie Ellie noch die Plankarte des Sherwood Forest. Und genau in diesem Augenblick zog eine weitere, viel größere dunkle Wolke vor die künstliche Sonne in New Eden.


  


  In Katies Wohnung rührte sich nichts. Momentan war Patrick ratlos. Wo sollte er sonst nach ihr suchen? Keiner seiner Unikollegen lebte in Vegas, also hatte er wirklich keine Ahnung, wo er beginnen sollte.


  Er rief Max Puckett von einer öffentlichen Zelle aus an. Max gab ihm Namen, Adressen und Nummern von drei Personen, die er in Vegas kannte. »Das sind alles keine Leute, die du deinen Eltern gern zum Abendessen mit heimbringen möchtest, wenn du verstehst, was ich damit sagen will«, erklärte Max und lachte, »aber sie sind herzensgute Leutchen und sind vielleicht bereit, dir bei der Suche nach deiner Schwester zu helfen.«


  Der einzige Name, den Patrick kannte, war der von Samantha Porter, und ihr Apartment lag nur ein paar hundert Meter von der Telefonzelle entfernt. Obwohl es schon weit nach Mittag war, trug Samantha noch immer ihren Bademantel, als sie ihm endlich die Tür aufmachte. »Hab' ich's mir doch gedacht, dass du das bist, als ich dich auf dem Monitor gesehn hab'«, sagte sie mit einem aufreizenden Lächeln. »Du bist Patrick O'Toole, stimmt's?«


  Patrick nickte. Dann trat er verlegen von einem Fuß auf den anderen. Es entstand eine lange Pause. Schließlich brachte er heraus: »Miss Porter – ich habe da ein Problem …«


  »Aber, aber, du bist doch viel zu jung, um ein Problem zu haben«, unterbrach ihn Samantha mit einem herzhaften Lachen. »Komm doch rein, dann reden wir darüber, ja?«


  Patrick wurde rot. »Nein, Ma'am, es … es ist nicht so ein Problem … Es ist nur, ich kann meine Schwester Katie nicht finden, und ich hab' mir gedacht, vielleicht kannst du mir helfen.«


  Samantha hatte sich schon halb umgewandt, um ihn in ihre Wohnung zu führen. Sie drehte sich wieder um und schaute den jungen Mann verblüfft an. »Deswegen kommst du zu mir?« Sie schüttelte den Kopf und lachte wieder. »Was für eine Enttäuschung! Und ich hatte schon geglaubt, du bist hier, um hier ein bisschen herumzuspielen. Dann könnte ich endlich allen ein für allemal genau sagen, ob du echt einer von den Aliens bist oder nicht.«


  Patrick drückte sich weiter verlegen an der Tür herum. Nach einer Weile zuckte Samantha die Achseln. »Also, ich glaub', Katie treibt sich die meiste Zeit im Palace herum«, sagte sie dann. »Geh ins Casino und frag dort nach Sherry. Die wird wissen, wo deine Schwester steckt.«


  


  »Aber ja, ja doch, Mr. Kobayashi, ich verstehe dich durchaus. Wakarimasu«, sagte Nicole zu dem japanischen Gentleman in ihrem Büro. »Und ich empfinde durchaus mit, wie du dich fühlen musst. Du kannst sicher sein, dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt.«


  Sie geleitete den Mann zu seiner Frau ins Vorzimmer zurück. Deren Augen waren noch tränengeschwollen. Mariko, die sechzehnjährige Tochter der beiden, war noch im New Eden Hospital, wo umfassende ärztliche Untersuchungen an ihr vorgenommen wurden. Sie war schlimm zugerichtet, doch ihr Zustand war nicht kritisch.


  Nach der Einvernahme der Kobayashis telefonierte Nicole mit Dr. Turner. »Im Vaginalbereich des Mädchens wurde frischer Samen festgestellt«, sagte der Arzt, »und sie weist auf nahezu jedem Quadratzentimeter Haut Quetschungen und Abschürfungen auf. Außerdem leidet sie unter einem ganz schweren emotionalen Schock – also, eine Vergewaltigung ist durchaus denkbar.«


  Nicole seufzte. Mariko Kobayashi hatte angegeben, dass Pedro Martinez, der Junge, der neben Ellie die Hauptrolle in der Schulaufführung spielte, sie vergewaltigt habe. War das möglich? Nicole rollte mit ihrem Sessel zu ihrem Computer und rief die Personaldaten aus dem Kolonie-Archiv ab.


  


  ***MARTINEZ, PEDRO ESCOBAR – Geb. 26-05-2228, Managua/Nicaragua – Mutter ledig, Maria Escobar, Dienstmädchen (private Haushalte), häufig arbeitslos … Vater vielleicht Ramón Martinez, schwarzer Hafenarbeiter aus Haiti … Sechs jüngere Halbgeschwister … Schuldspruch wegen Kokomo-Dealing 2241, 2242 … und Vergewaltigung, 2243 … Acht Monate Jugendstrafanstalt/Managua … Musterhäftling … Überstellung ins Covenant House in Mexico City, 2244 … IE 1.86, SC 52***


  


  Nicole las die knappe Computerangabe zweimal durch, bevor sie Pedro vorführen ließ. Sie bat ihn, sich zu setzen, und er tat es und schaute danach starr zu Boden. In einer Ecke stand ein Lincoln-Biot und zeichnete die Einvernahme auf.


  »Pedro«, sagte Nicole leise. Es kam keine Reaktion. Der junge Mann hob nicht einmal den Blick. »Pedro Martinez«, sagte sie etwas lauter, »ist dir bewusst, dass du beschuldigt wirst, Mariko Kobayashi heute Nacht vergewaltigt zu haben? – Sicher muss ich dir nicht erklären, dass dies eine äußerst schwerwiegende Anschuldigung ist … Du hast hier und jetzt die Möglichkeit, dich dazu zu äußern.«


  Doch Pedro schwieg noch immer. »Wir haben hier in New Eden«, sprach Nicole schließlich weiter, »ein Rechtssystem, das sich in einigem von deinen Erfahrungen in Nicaragua unterscheidet. Hier kann in einem Kriminalfall erst Anklage erhoben werden, wenn ein Richter – nach Prüfung der vorliegenden Fakten – zu der Überzeugung gelangt, dass ausreichende Gründe für eine Anklage vorliegen. Aus diesem Grund spreche ich mit dir.«


  Nach langem Schweigen murmelte der Junge, ohne den Kopf zu heben, kaum hörbar etwas.


  »Wie war das?«, fragte Nicole.


  »Sie lügt«, sagte Pedro, diesmal viel lauter. »Ich weiß zwar nicht, warum, aber Mariko lügt.«


  »Vielleicht erzählst du mir mal deine Version von dem, was geschehen ist?«


  »Was würde das schon für einen Unterschied machen? Mir glaubt doch sowieso keiner.«


  »Pedro, nun hör mir mal gut zu! – Wenn nach den anfänglichen Ermittlungen mein Amt zu dem Schluss gelangt, dass keine ausreichenden Gründe für eine strafrechtliche Verfolgung des Falles bestehen, dann kann die Anzeige gegen dich einfach abgewiesen werden … Allerdings ist angesichts der schwerwiegenden Anschuldigung in diesem Fall eine äußerst gründliche Faktenermittlung nötig, und das bedeutet, dass du eine umfassende Aussage machen und eine Reihe recht brutaler Fragen beantworten musst …«


  Pedro Martinez hob nun den Kopf und schaute Nicole mit trauererfüllten Augen an. »Richter Wakefield«, sagte er leise, »Mariko und ich … wir haben heute Nacht miteinander ge… ah … es gemacht, aber es war ihre Idee … sie meinte, es würde ein toller Spaß werden, in den Wald zu gehen und …« Der junge Mann sprach nicht weiter und starrte wieder zu Boden.


  »Hattest du früher schon mal Geschlechtsverkehr mit Mariko?«, fragte Nicole nach einer geraumen Weile.


  »Ja, einmal – vor einer Woche, zehn Tagen.«


  »Pedro, als ihr euch heute Nacht geliebt habt … war das sehr heftig, sehr stark körperlich?«


  Aus Pedros Augen quollen Tränen und rollten ihm die Wangen hinab. »Ich hab' sie nicht geschlagen«, stieß er leidenschaftlich heraus. »Ich hätte ihr niemals weh tun können …«


  Noch während er sprach, hörte man in der Ferne ein seltsames Geräusch. Es klang wie das Knallen einer langen Peitschenschnur, nur dunkler im Ton.


  »Was war denn das?«, fragte Nicole laut.


  »Es klang wie Donner«, sagte Pedro irritiert.


  


  Der Donner war auch im Hakone-Village vernehmbar, wo Patrick in einer Luxussuite in Nakamuras »Palace« saß und mit seiner Schwester Katie sprach. Sie hatte ein teuer aussehendes blauseidenes Hausdress an.


  Patrick kümmerte sich nicht um den unerwarteten Lärm. Er war wütend. »Du willst mir also zu verstehen geben, dass du dich nicht mal bemühen willst, heut Abend zu Benjys Geburtstagsparty zu kommen? Und was soll ich Mutter sagen?«


  »Ach, sag ihr doch, was du magst«, erwiderte Katie leichthin. Sie zog eine Zigarette aus ihrem Etui und steckte sie sich zwischen die Lippen. »Sag ihr einfach, du hast mich nicht finden können.« Sie zündete die Zigarette mit einem goldenen Feuerzeug an und blies den Rauch ihrem Bruder ins Gesicht. Er versuchte den Rauch fortzuwedeln.


  »Ach, komm schon, kleiner Bruder«, sagte Katie lachend. »Das bringt dich nicht um.«


  »Nicht gleich jedenfalls«, erwiderte er.


  »Also jetzt hör mal, Pat«, sagte Katie, sprang auf und fing an im Raum herumzulaufen, »Benjy ist ein Idiot, geistig unterbelichtet. Und wir waren uns nie besonders nahe. Der merkt doch überhaupt nicht, dass ich nicht dabei bin, wenn ihn keiner drauf aufmerksam macht.«


  »Du irrst dich, Katie. Er ist viel intelligenter, als du glaubst. Und außerdem fragt er ständig nach dir.«


  »Das ist doch echt verquirlte Scheiße, kleiner Bruder«, sagte Katie. »Das sagste doch nur, damit ich Gewissensbisse krieg … Also, hör mir mal zu! Ich werde nicht kommen. Ich meine, ich würde mir das vielleicht sogar noch überlegen, ob ich nicht komme, wenn es dort nur dich und Benjy und Ellie gäbe – obwohl, die hat sich ja seit ihrer wundervollen Rede auch schon zu 'nem Furunkel am Arsch entwickelt –, aber du weißt doch, wie das ist, wenn ich in der Nähe von Mutter bin. Die hackt doch dauernd auf mir herum.«


  »Sie macht sich halt Sorgen um dich, Katie.«


  Katie stieß ein nervöses Lachen aus und paffte heftig an ihrer Zigarette. »Na klar, Patrick … Das einzige, was sie wirklich beunruhigt, ist, ob ich der Familie Schande mache.«


  Patrick stand auf, um zu gehen. »Deswegen brauchst du nicht gleich abzuhauen«, sagte Katie. »Bleib doch noch ein bisschen, he? Ich zieh' mir was an, und dann gehn wir runter ins Casino … Weißt du denn nicht mehr, was wir zwei für einen Riesenspaß zusammen hatten?«


  Sie bewegte sich auf ihr Schlafzimmer zu.


  »Nimmst du eigentlich Drogen?«, fragte Patrick heftig.


  Sie blieb stehen und schaute ihren Bruder scharf an. »Wen geht das was an?«, fragte sie herausfordernd. »Geht es dich was an oder Madame Kosmonaut-Doktor-Gouverneur-Oberrichter Nicole des Jardins-Wakefield?«


  »Ich will es wissen«, sagte Patrick leise.


  Katie kam wieder zu ihm zurück und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich bin deine Schwester, Patrick, und ich lieb' dich«, sagte sie. »Alles andre ist unwichtig.«


  


  Die düsteren Wolken hatten sich über die ganzen sanftgewellten Hügel des Sherwood Forest ausgebreitet. Durch die Bäume fegte ein Wind und ließ Ellies Haare wehen. Ein Blitz zuckte, gefolgt von fast sofortigem Donner.


  Benjy schreckte zurück, und Ellie zog ihn fest an sich. »Nach der Karte sind wir nur ungefähr einen Kilometer vom Waldrand entfernt«, sagte sie.


  »Wie weit ist das?«, fragte Benjy.


  »Wenn wir schnell gehen«, schrie Ellie gegen den Wind an, »schaffen wir's in zehn, zwölf Minuten.« Sie packte ihren Bruder an der Hand und zog ihn mit sich den Weg entlang.


  Gleich darauf spaltete ein Blitz einen Baum am Wegrand, und ein dicker Ast stürzte herab. Er traf Benjy im Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Er stürzte auf den Weg, aber sein Kopf fiel in das niedere Grünpflanzen- und Efeugestrüpp am Fuß der Bäume.


  Das Getöse des Donners betäubte ihn fast.


  Er lag so einige Zeit da und mühte sich zu begreifen, was ihm widerfahren war. Dann rappelte er sich auf. »Ellie?«, fragte er seine auf der andren Seite des Wegs liegende Schwester. Sie hatte die Augen geschlossen.


  »Ellie!«, schrie er auf und kroch auf allen vieren zu ihr. Er packte sie an den Schultern und rüttelte sie sacht. Aber sie wollte die Augen nicht aufmachen. Die Schwellung an ihrer Stirn, über und neben dem rechten Auge, war bereits so groß wie eine Orange.


  »Was soll ich tun?«, sagte Benjy laut. Dann roch er das Feuer und blickte in die Baumkronen hinauf. Er sah die vom Wind gepeitschten Flammen von Ast zu Ast überspringen. Ein weiterer Blitz zuckte, es donnerte stärker. Weiter unten auf dem Pfad, in ihrer Richtung, sah er zu beiden Seiten heftige Brände durch den Wald rasen. Panik überfiel ihn.


  Er zog seine Schwester in die Arme und klatschte ihr sacht auf die Wangen. »Ellie, bit-te, bit-te, wach doch auf!« Aber sie bewegte sich nicht. Die Flammen rückten immer näher. Bald würde dieses Waldstück eine Flammenhölle sein.


  Benjy hatte entsetzliche Angst. Er versuchte Ellie hochzuheben, stolperte aber und fiel dabei hin. »Nein … nein-nein!«, rief er, stand wieder auf, bückte sich und hob sich Ellie auf die Schultern. Der Rauch war dichter geworden. Benjy schwankte langsam mit Ellie auf dem Rücken den Weg wieder zurück, fort vom Feuer.


  Als er die Wiese erreichte, war er erschöpft. Sacht legte er seine Schwester auf einen der Betontische des Picknickplatzes und sank selbst auf eine Bank. An der Nordseite der Lichtung raste inzwischen hemmungslos das Feuer weiter. Und was mach' ich jetzt?, dachte er. Dann sah er die Karte aus Ellies Brusttasche ragen. Das kann mir helfen. Er zog den Plan heraus und schaute ihn sich an. Zunächst begriff er überhaupt nichts, und wieder wollte ihn Panik überkommen.


  Ganz ruhig, Benjy, hörte er die beschwichtigende Stimme seiner Mutter sagen. Es ist ein bisschen mühsam, aber du kannst es. Landkarten sind sehr wichtig. Sie sagen uns, wohin wir gehen sollen … Also zuerst müssen wir die Karte immer so drehen, dass wir die Schrift darauf lesen können … Siehst du? – Ja, so ist es richtig! Normalerweise ist oben immer die Richtung, die wir Norden nennen. Gut so. Das ist eine Karte vom Sherwood Forest …


  Benjy drehte den Plan, bis alle Buchstaben richtig standen. Blitze und Donner hörten nicht auf. Eine plötzliche Drehung des Windes trieb ihm Rauch in die Lunge, und er musste husten. Aber er mühte sich weiter, die Wörter zu lesen.


  Und wieder hörte er die Stimme seiner Mutter: Wenn du ein Wort nicht gleich erkennst, dann nimm jeden Buchstaben und sprich ihn ganz langsam laut vor dich hin. Und dann hängst du alle die Laute aneinander, bis sie ein Wort sind, das du verstehst und kennst.


  Er schaute verzweifelt zu Ellie auf dem Tisch. »Wach auf, Ellie, bitte wach doch auf!«, flehte er. »Du musst mir helfen!« Doch sie bewegte sich noch immer nicht.


  Er beugte sich über die Karte und mühte sich heftig, sich zu konzentrieren. Mühsam sprach er alle Buchstaben wieder und wieder laut vor sich hin, bis er sicher war, dass der grüne Flecken auf der Karte die Wiese war, auf der er sich befand. Und die weißen Linien sind die Wege, sagte er zu sich. Es gibt drei weiße Linien zu dem grünen Fleck.


  Er blickte auf und zählte die drei Pfade ab, die von der Lichtung wegführten. Er fühlte sein Selbstvertrauen wachsen. Aber gleich darauf trug ein Windstoß glühende Asche über die Wiese und setzte den Wald auf der Südseite in Brand. Benjy handelte rasch. Ich muss hier weg, dachte er und hob sich Ellie erneut auf den Rücken.


  Er wusste nun, dass das große Feuer im nördlichen Teil auf seiner Karte war, bei dem Village Hakone. Er schaute wieder angestrengt auf die Karte. Also muss ich auf den weißen Linien im unteren Teil bleiben, dachte er.


  Er stolperte den Weg entlang. Hoch über ihm flammte ein weiterer Baum auf. Seine Schwester lag über seiner Schulter, die rettende Karte hielt er in der rechten Hand. Alle zehn Schritte blieb er stehen und blickte auf die Karte, um sicher zu sein, dass er noch in die richtige Richtung ging. Als er endlich an einer breiten Weggabelung angelangt war, ließ Benjy seine Schwester sanft auf den Boden nieder und fuhr die weißen Linien auf der Karte mit dem Finger nach. Dann lächelte er strahlend, hob sich Ellie wieder auf die Schulter und eilte den Pfad in Richtung auf Positano Village entlang. Noch einmal zuckte ein Blitz, und der Donner dröhnte, und dann ergoss sich heftiger Regen über den Sherwood Forest.
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  Das New Eden Hospital war ein Tollhaus. Menschen und Bioten schossen her und hin, auf den Gängen stauten sich die Rollbahren mit Patienten, die vor Schmerzen schrien. Nicole sprach am Telefon mit Kenji Watanabe. »Es ist nötig, dass jeder einzelne Tiasso der Kolonie so rasch wie möglich hier rübergeschickt wird. Versucht die Einheiten aus der Geriatrie und der Kinderpflege durch Garcías oder sogar Einsteins zu ersetzen. Menschen sollen in den Village-Kliniken als Pfleger einspringen. Die Lage ist sehr ernst.«


  Bei dem Lärm konnte sie kaum hören, was Kenji sagte. »Schlimm, wirklich sehr übel«, antwortete sie auf seine Frage. »Siebenundzwanzig Eingänge bisher, vier Tote, soweit wir wissen. Die ganze Nara-Gegend mit diesen Holzhäusern im japanischen Stil hinter Vegas mitten im Wald – die reinste Katastrophe. Das Feuer breitete sich zu schnell aus … Die Menschen reagierten in Panik …«


  »Doktor Wakefield, Doktor Wakefield, bitte sofort zu #204!« Nicole hängte auf, rannte den Gang hinunter und eilte über die Treppen in den Oberstock hinauf. Der Mann, der in #204 im Sterben lag, war ein alter Freund, Kim Lee, ein Koreaner, der Nicole während ihrer Amtsperiode als Provisorischer Gouverneur als Verbindungsmann zu der Hakone-Gemeinde gedient hatte.


  Kim war einer der ersten gewesen, die in Nara ein neues Haus bauten. Als das Feuer kam, war er in das lodernde Haus gerannt, um seinen siebenjährigen Sohn zu retten. Der Junge würde am Leben bleiben, denn Kim hatte ihn gut abgeschirmt, während er ihn durch die Flammen trug. Aber er selbst hatte dabei fast am ganzen Körper Verbrennungen dritten Grades davongetragen.


  Im Flur kam Nicole an Dr. Turner vorbei. Er sagte: »Ich fürchte, wir können für deinen Freund in #204 nichts mehr tun. Aber ich möchte gern deine Diagnose hören … Ruf mich drunten in der Notaufnahme an … sie haben grad wieder eine Schwerverletzte reingebracht, die in ihrem Haus gefangen war.«


  Nicole holte tief Luft, dann stieß sie die Tür auf. In der Ecke des Zimmers saß Kims Frau, eine hübsche Koreanerin Mitte dreißig. Sie war ganz still. Nicole ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Dann brachte der Tiasso, der die Messdaten von Kim überwachte, Nicole einen Stapel Karteiblätter. Der Zustand des Mannes war wirklich hoffnungslos. Und dann, als Nicole den Blick wieder hob, sah sie zu ihrer Verblüffung ihre Tochter Ellie vor sich, die mit einem dicken Verband um die rechte Schläfe am Bett von Kim stand. Ellie hielt die Hand des Sterbenden fest in der ihren.


  »Nicole.« Kims Stimme war ein schmerzhaftes Flüstern, als er sie erkannte. Sein Gesicht war nur noch verkohlte Haut. Und jedes Wort bereitete ihm furchtbare Schmerzen. »Ich will sterben«, sagte er mühsam und sein Blick ging zu seiner Frau in der Zimmerecke hinüber.


  Frau Kim stand auf und kam zu Nicole herüber. »Mein Gemahl möchte, dass ich die Euthanasieverfügung unterschreibe«, sagte sie. »Aber ich will nicht, bevor du mir nicht bestimmt sagen kannst, dass es überhaupt gar keine Möglichkeit mehr für ihn gibt, je wieder ein gesundes Leben zu haben.« Ihr schossen die Tränen in die Augen, sie unterdrückte aber den Gefühlsausbruch.


  Nicole zauderte einen Augenblick lang. »Das kann ich dir nicht sagen oder versprechen, Mrs. Kim«, sagte sie dann mit zusammengebissenen Zähnen. Sie blickte von dem verkohlten Mann zu seiner Frau und wieder zu ihm zurück. »Was ich dir sagen kann, ist: Er wird wahrscheinlich irgendwann innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sterben, und er wird bis zu seinem Tod ununterbrochen entsetzlich leiden. Sollte aber wirklich ein medizinisches Wunder eintreten, und er überlebt das hier, dann wird er schwer entstellt und für sein restliches Leben stark behindert sein.«


  »Ich – will – sterben – jetzt«, sagte Kim mühsam noch einmal.


  Nicole schickte den Tiasso, um die nötigen Formulare zu holen. Diese Papiere erforderten die Unterschriften des behandelnden Arztes, des Ehepartners und der betroffenen Person selbst, sofern diese – nach Ansicht des zuständigen Arztes – noch zu eigenem Entschluss fähig war. Während der Tiasso unterwegs war, winkte Nicole Ellie auf den Gang hinaus.


  »Was hast du denn hier zu suchen?«, fragte sie leise, als sie außer Hörweite waren. »Ich hab' dir doch befohlen, daheim zu bleiben und stillzuliegen! Du hast eine ernste Gehirnerschütterung …«


  »Ach, mir geht's schon wieder ganz gut, Mutter«, sagte Ellie. »Außerdem, als ich hörte, dass Mr. Kim so schwere Verbrennungen hat, wollte ich unbedingt helfen. Er war uns damals im Anfang solch ein guter Freund.«


  »Sein Zustand ist scheußlich schlecht«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Ich versteh' gar nicht, wieso er noch lebt.«


  Ellie legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm. »Er will, dass sein Tod – nützlich ist«, sagte sie. »Seine Frau hat mit mir darüber gesprochen … Ich hab' bereits Amadou holen lassen, aber ich brauche deine Hilfe: Du musst mit Dr. Turner reden.«


  Nicole blickte ihre Tochter verständnislos an. »Wovon redest du überhaupt, verdammt noch mal?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr an Amadou Diaba? Den Freund von Eponine? Den nigerianischen Apotheker mit der Senufo-Großmutter? Er hat bei einer Bluttransfusion das RV-41-Virus bekommen … Jedenfalls, Eponine sagt mir, dass sein Herz zunehmend und schnell schlechter wird.«


  Nicole fand zunächst keine Worte. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Schließlich sagte sie: »Du willst also, dass ich Dr. Turner bitte, jetzt, mitten in diesem katastrophalen Durcheinander, persönlich und im OP eine Herztransplantation durchzuführen?«


  »Wenn er diese Entscheidung jetzt trifft, kann die Verpflanzung später heute Nacht durchgeführt werden, nicht wahr? Man kann Mr. Kims Herz doch mindestens so lange vital erhalten.«


  »Sieh mal, Ellie«, sagte Nicole, »wir wissen ja nicht einmal …«


  »Oh, das habe ich bereits überprüft. Einer von den Tiassos hat für mich festgestellt, dass Mr. Kim ein brauchbarer Spender wäre.«


  Wieder schüttelte Nicole den Kopf. Dann sagte sie: »Also gut, ja, ich denk' drüber nach. Aber jetzt möchte ich, dass du dich still hinlegst und ausruhst. Eine Gehirnerschütterung ist keine Kleinigkeit.«


  


  »Ich soll was tun?«, fragte Dr. Turner Nicole ungläubig.


  »Nun also, Dr. Turner«, sagte Amadou mit seinem britischen Akzentverschnitt, »es ist ja nicht Dr. Wakefield, die das von dir verlangt, ich bin es. Und ich flehe dich an, mach diese Operation. Und bitte, bedenke dabei nicht das Risiko. Du hast mir höchstpersönlich ins Gesicht gesagt, dass ich keine drei Monate mehr zu leben haben werde. Ich bin mir völlig darüber im Klaren, dass ich dir auf dem Operationstisch wegsterben kann. Aber wenn ich das durchstehe, dann hab' ich auf Grund der Statistik, die du mir gezeigt hast, immerhin die Chance von 50:50, noch acht Jahre weiterzuleben. Ich könnte dann sogar heiraten und vielleicht ein Kind haben.«


  Dr. Turner machte auf dem Absatz kehrt und schaute auf die Uhr an der Wand seines Büros. »Mister Diaba, wenn du vergessen willst, dass es nach Mitternacht ist und dass ich seit neun Stunden ununterbrochen Patienten mit schweren Verbrennungen versorge … Überleg doch einmal, worum du mich bittest … Ich habe seit fünf Jahren keine Herztransplantation mehr durchgeführt. Und ich habe noch nie eine gemacht, ohne dass mir dabei das beste Kardiologische OP-Team zur Seite stand, das es auf dem Planeten Erde je gab. Die ganzen chirurgischen Vorarbeiten beispielsweise wurden dabei immer von Robotern erledigt.«


  »Das weiß ich alles, Dr. Turner. Aber das spielt hier doch eigentlich keine Rolle. Ohne diese Operation werde ich mit Sicherheit sterben. Höchstwahrscheinlich wird es in absehbarer Zeit keinen passenden Spender geben. Außerdem – Ellie hat mir gesagt, dass du erst kürzlich für die Erstellung deiner Budgetforderungen für neue Apparate auch die ganzen gängigen Verfahren von Herztransplantationen wieder durchgecheckt hast …«


  Dr. Turner warf Ellie einen rätselhaften Blick zu. »Meine Mutter hat mir gesagt, wie gründlich du dich vorbereitet hast, Dr. Turner. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich darüber mit Amadou geredet habe.«


  »Ich bin von Herzen bereit, dir auf jede mir mögliche Weise zu assistieren«, fügte Nicole hinzu. »Ich habe zwar nie selbst eine Herzoperation durchgeführt, aber meine Assistenzzeit habe ich in einer Kardiologischen Klinik absolviert.«


  Der Arzt blickte von Ellie zu Amadou und dann zu Nicole. »Na, damit scheint die Sache ja zu stehen, nehme ich an. Ihr lasst mir ja wirklich kaum die Wahl.«


  »Du wirst es tun?«, rief Ellie in jugendlichem Überschwang.


  »Ich will es versuchen«, antwortete der Arzt und ging mit weit ausgestreckten Händen zu Amadou. »Dir ist doch bewusst, dass die Chancen sehr gering sind, dass du jemals wieder aufwachst?«


  »Yessir, Dr. Turner. Aber eine sehr geringe Chance ist besser als gar keine … Ich danke dir.«


  Dr. Turner wandte sich zu Nicole. »Wir treffen uns in einer Viertelstunde zu einer Verfahrensabstimmung in meinem Büro … Ach ja, und bitte, Dr. des Jardins, könntest du einen Tiasso dazu bewegen, uns eine frische Kanne Kaffee zu bringen?«


  


  Die Vorbereitungen für die Herztransplantation ließen in Dr. Turner Erinnerungen aufsteigen, die er tief in sich vergraben hatte. Ein-, zweimal bildete er sich sogar sekundenlang ein, er sei tatsächlich ins Dallas Medical Center zurückversetzt. Am intensivsten erinnerte er sich daran, wie glücklich er damals in diesen lang entschwundenen Tagen auf einem fernen Planeten gewesen war. Er hatte seine Arbeit geliebt, und er hatte seine Familie geliebt, und sein Leben war nahezu vollkommen gewesen …


  Die beiden Ärzte Turner und Wakefield legten die genaue Prozedur der Operation vorher schriftlich fest. Während der Operation selbst prüften sie gemeinsam nach jedem beendeten Schritt den Verlauf. Es traten während der ganzen Operation keinerlei unvorhergesehene Komplikationen auf. Als Dr. Turner Amadous Herz entnahm, drehte er es um, damit Nicole und Ellie (sie hatte darauf bestanden dabeizubleiben, falls sie irgendwie helfen konnte) sehen konnten, wie stark die Muskulatur dort atrophiert war. Das Herz dieses Mannes war in einem furchtbaren Zustand. Amadou wäre wahrscheinlich in weniger als vier Wochen gestorben.


  Die Pumpautomatik hielt den Blutkreislauf des Patienten aufrecht, während das Spenderherz an alle wichtigen Arterien und Venen angekoppelt wurde. Dies war der schwierigste und gefährlichste Teil der Operation. In Dr. Turners Berufstätigkeit hatte noch nie eine menschliche Hand diesen Teil der operativen Prozedur durchgeführt.


  Doch seine Geschicklichkeit als Operateur war durch die zahlreichen manuellen Eingriffe aufs feinste gesteigert worden, die er im Verlauf seiner dreijährigen Tätigkeit in New Eden hatte durchführen müssen. Die Leichtigkeit, mit der er das Herztransplantat an Amadous Hauptblutgefäße anschloss, erstaunte sogar ihn selbst.


  Als kurz vor dem Anschluss der Transplantation sämtliche kritischen Phasen überwunden waren, erbot sich Nicole, die noch verbleibenden Routineaufgaben zu übernehmen. Aber Dr. Turner schüttelte nur den Kopf. Obschon es bereits zu dämmern begann in der Kolonie, bestand er darauf, die Operation selbst bis zum Ende durchzuführen.


  Aber war es auf seine extreme körperliche Erschöpfung zurückzuführen, dass Dr. Turners Augen ihm während der letzten paar Minuten der Operation einen Streich spielten? Oder war das auf den Adrenalinstoß zurückzuführen, der in ihm aufstieg, sobald er erkannt hatte, dass die Operation erfolgreich sein werde? Was immer es war, im letzten Stadium sah Dr. Turner deutlich periodische Veränderungen im Gesicht seines Patienten, Amadou Diaba. Das Gesicht veränderte sich mehrfach langsam vor seinen Augen, und die Züge Amadous verschwammen zu jenen Carl Tysons, des jungen Schwarzen, den Turner in Dallas ermordet hatte. Einmal, als er gerade eine Naht beendet hatte, blickte er auf und sah entsetzt Carl Tysons herausforderndes Grinsen. Er blinzelte, sah erneut hin, aber da lag nur Amadou Diaba auf dem OP-Tisch.


  Nachdem sich dieses Phänomen mehrfach wiederholt hatte, fragte Dr. Turner Nicole, ob ihr an Amadous Gesicht irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen sei. »Höchstens, dass er so lächelt«, sagte sie. »Ich habe noch nie jemand unter Narkose derart lächeln sehen.«


  Als dann die Tiassos berichteten, dass alle Vitalfunktionen des Patienten hervorragend gut seien, erfasste helle Freude die drei Operateure, so erschöpft sie auch waren. Dr. Turner lud Mutter und Tochter zu sich ins Büro, um den Erfolg mit einer allerletzten Tasse Kaffee zu feiern. Es war ihm in diesem Moment noch nicht bewusst, dass er Ellie bitten würde, ihn zu heiraten.


  


  Ellie war wie betäubt und starrte Dr. Turner nur stumm an. Er schaute zu ihrer Mutter und blickte dann wieder Ellie fest an. »Ich weiß, das kommt so überraschend«, sagte er. »Aber ich bin sicher. Ich habe keinen Zweifel. Ich liebe dich, und ich möchte dich heiraten. Je rascher, desto besser.«


  Es trat fast eine ganze Minute lang völlige Stille im Raum ein. Der Doktor ging dabei zur Tür seines Büros und verriegelte sie, und er schaltete auch das Telefon ab. Ellie machte eine Bewegung, als wollte sie etwas sagen. »Nein!«, sagte Dr. Turner heftig. »Sag jetzt noch nichts. Zuerst muss ich etwas klarstellen.«


  Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und holte tief Luft. Dann sprach er leise: »Ich hätte das schon lange tun müssen. Außerdem, ihr beide verdient es, dass ihr die Wahrheit über mich erfahrt.«


  Seine Augen begannen in Tränen zu schwimmen, und beim ersten Ansatz versagte ihm die Stimme, aber er riss sich zusammen und berichtete:


  »Ich war dreiunddreißig Jahre alt und unverschämt und blindlings glücklich. Ich war damals bereits einer der führenden Kardiochirurgen in den USA; ich war mit einer wunderschönen Frau verheiratet, die mich liebte … wir hatten zwei kleine Töchter, drei und zwei Jahre alt. Wir wohnten in einer Villa mit Swimmingpool in einem Country Club vierzig Kilometer nördlich von Dallas …


  … und eines Nachts, als ich aus der Klinik heimkam – es war ziemlich spät, weil ich eine ungewöhnlich komplizierte Behandlung an einem freigelegten Herzen überwachen wollte –, hielten mich die Männer vom Sicherungsdienst an der Einfahrt zu dem Grundstück an. Sie wirkten merkwürdig verlegen, als wüssten sie nicht, was sie machen sollten, doch nachdem sie telefoniert hatten, winkten sie mich durch. Dabei schauten sie mich ganz seltsam an.


  Vor unserem Haus standen zwei Polizeiwagen und eine Ambulanz. Direkt neben meinem Haus standen auf einem Parkstück drei mobile Fernseh-Übertragungsstudios. Als ich meine Zufahrt hinauffahren wollte, hielt mich ein Polizist an. Überall zuckten Blitzlichter, und die Scheinwerfer der TV-Kameras blendeten mich, während der Polizist mich in mein Haus führte.


  Auf einer Bahre unter einer Decke lag meine Frau, im Foyer an der Treppe zum Oberstock. Man hatte ihr den Hals durchgeschnitten … Ich hörte droben Stimmen und raste die Treppe hinauf, um nach meinen Töchtern zu sehen. Sie lagen noch genauso da, wie sie ermordet worden waren – Christie auf dem Boden im Bad – Amanda in ihrem Bett. Auch ihnen hatte man den Hals durchgeschnitten …«


  Der Mann wurde von heftigem verzweifelten Schluchzen geschüttelt. »Ich werde diesen entsetzlichen Anblick nie vergessen können. Amanda muss im Schlaf getötet worden sein, es gab keine weiteren Verletzungen an ihr, nur diesen … diesen Schnitt … Was für ein menschliches Wesen bringt es fertig, solch unschuldige Geschöpfe so brutal zu ermorden?«


  Jetzt liefen dem Arzt dicke Tränen über das Gesicht. Sein Oberkörper zuckte unkontrollierbar. Er konnte nicht mehr weitersprechen. Ganz still ging Ellie zu ihm hinüber, setzte sich neben seinem Stuhl auf den Boden und griff nach seiner Hand.


  »In den folgenden fünf Monaten war ich in einem Zustand völliger Betäubung. Ich konnte nicht mehr arbeiten, ich konnte nichts mehr essen. Man hat versucht, mir zu helfen – Freunde, Psychiater und andre Ärzte –, aber ich war einfach funktionsunfähig geworden. Ich konnte es einfach nicht hinnehmen, dass jemand mir meine Frau und meine Kinder genommen hatte.


  Knapp eine Woche später hatte die Polizei einen Tatverdächtigen gefunden. Er hieß Carl Tyson. Ein junger Schwarzer, dreiundzwanzig Jahre, der für einen Supermarkt in der Nähe die Waren auslieferte. Meine Frau bestellte immer nach der Fernseh-Shoppingliste, und Carl Tyson hatte uns schon mehrfach beliefert – ich erinnerte mich sogar daran, dass ich ihn selber ein-, zweimal getroffen hatte –, und es war klar, dass er sich in unseren häuslichen Verhältnissen auskannte.


  Trotz meiner geistigen Umnachtung in der Zeit bekam ich mit, was sich in der Aufklärung des Mordes tat. Anfangs sah alles sehr einfach aus. Im ganzen Haus fanden sich frische Fingerabdrücke von Carl Tyson. Er war an jenem Nachmittag mit einer Lieferung innerhalb unsrer Siedlungsanlage gewesen. Fast der ganze Schmuck von Linda fehlte, also nahm man Raub als das plausibelste Motiv an. Ich dachte mir, dass sie den Verdächtigen summarisch überführen, verurteilen und exekutieren würden.


  Aber bald wurde die Sache immer undurchsichtiger. Es tauchte nirgendwo irgendein Stück des Schmucks auf. Die Sicherungsmänner hatten Tysons Ankunft und Abfahrt im Hauptbuch notiert, aber danach war er nur zweiundzwanzig Minuten lang auf dem Greenbriar-Gelände, also gewiss kaum lang genug, um seine Waren abzuliefern, Wertsachen zu stehlen und drei Morde zu begehen. Hinzu kam, dass Tyson – nachdem ein Staranwalt seine Verteidigung übernommen hatte, der ihm bei den Aussagen unter Eid kräftig half – unerschütterlich behauptete, Linda habe ihn an jenem Nachmittag gebeten, ihr beim Umstellen einiger Möbel zu helfen. Und damit waren seine Fingerabdrücke im ganzen Haus erklärt …«


  Dr. Turner schwieg und schien nachzudenken. Seine Qual war in seinem Gesicht deutlich sichtbar. Ellie drückte ihm behutsam die Hand, und er sprach weiter.


  »Beim Prozess brachte der Staatsanwalt vor, dass Tyson am Nachmittag die Bestellung ins Haus geliefert und dort nach einer Unterhaltung mit Linda festgestellt hatte, dass ich bis spät in der Nacht wegen einer Operation in der Klinik festgehalten sein würde. Da meine Frau ein freundlicher, vertrauensseliger Mensch war, erschien es nicht als unglaubwürdig, dass sie mit dem Ausfahrer geplaudert und dabei auch erwähnt haben konnte, dass ich erst sehr spät heimkommen würde … Jedenfalls, die Anklage unterstellte, dass Tyson nach seinem Dienstschluss im Supermarkt zurückgekehrt sei. Er soll über die Feldsteinmauer, die das Clubgelände umgibt, gestiegen und über den Golfplatz gegangen sein. Dann betrat er erneut das Haus, in der Absicht, Lindas Schmuck zu stehlen, weil er voraussetzte, dass meine Familie bereits fest schlief. Anscheinend ertappte meine Frau ihn dabei, und Tyson geriet in Panik … tötete zuerst Linda und dann auch die beiden Kinder, damit es garantiert keine Zeugen gegen ihn gab …


  Obwohl keine Zeugen Tyson zu uns zurückkommen sahen, fand ich, der Staatsanwalt hatte einen höchst überzeugenden Fall, und Tyson würde ohne weiteres verurteilt werden. Er hatte nämlich überhaupt kein Alibi für die Zeit, in der das Verbrechen begangen wurde. Die Erdproben von Tysons Schuhen entsprachen genau dem Schlamm in dem Bach, den er hätte durchqueren müssen, um an die Rückseite unsres Hauses zu gelangen. Und er ließ sich zwei Tage lang nach den Morden nicht bei seinem Arbeitgeber blicken. Als er festgenommen wurde, trug er eine ziemlich hohe Summe in bar bei sich, die er angeblich beim Pokern gewonnen haben wollte.


  Aber als dann die Verteidigung loslegte, kamen mir doch ernsthafte Zweifel am Rechtssystem in den Vereinigten Staaten. Der Verteidiger schminkte den ganzen Fall um und machte aus ihm einen ›Rassenprozess‹. Er malte Carl Tyson als einen armen, vom Pech verfolgten Schwarzen, der einzig auf Grund von Indizienbeweisen ›reingelegt‹ werden sollte. Tyson habe, sagte sein Anwalt donnernd, an jenem Oktobertag nichts weiter getan, als bestellte Ware bei mir zu Hause abgeliefert, jemand anderes, ein bisher unbekannter Irrsinniger, sei über die Mauer gestiegen, habe den Schmuck gestohlen und Linda und die Kleinen umgebracht.


  Während der letzten beiden Prozesstage kam ich zu der Überzeugung – eigentlich hauptsächlich aufgrund der Körpersprache der Geschworenen –, dass man Tyson freisprechen werde. Und da drehte ich einfach durch. Ich war empört über eine solche Rechtsbeugung, und ich zweifelte nicht im geringsten, dass dieser junge Mann schuldig war. Und die Vorstellung, dass er straffrei bleiben könnte, war für mich schlichtweg unerträglich.


  Während des Prozesses, der etwa sechs Wochen dauerte, fand ich mich an jedem Tag im Gerichtssaal mit meiner kleinen Arzttasche ein. Anfangs überprüften mich die Sicherheitsbeamten jedes Mal, doch nach einer Weile winkten sie mich einfach durch, besonders wohl auch, weil die meisten Mitgefühl für meinen Schmerz empfanden.


  Am Wochenende vor dem angesetzten Ende des Prozesses flog ich nach Kalifornien, vorgeblich, um an einem medizinischen Seminar teilzunehmen, in Wirklichkeit aber, um mir auf dem Schwarzmarkt dort eine Schusswaffe zu besorgen, die in meine Arzttasche passte. Wie ich erwartet hatte, wollten die Wachen am Tag der Urteilsverkündung meine Tasche nicht durchsuchen.


  Als der Freispruch verlesen wurde, gab es einen Tumult im Saal. Alle Schwarzen auf der Tribüne jubelten. Carl Tyson und sein Anwalt, ein Mann namens Irving Bernstein, umarmten einander. Ich war bereit zu handeln. Ich klappte meine Tasche auf, setzte rasch die Waffe zusammen, sprang über die Barriere und tötete die beiden mit je einem Schuss …«


  Dr. Turner brach ab und holte tief Luft. »Ich habe bisher noch niemals zugegeben – nicht einmal mir selbst gegenüber –, dass das, was ich damals tat, ein Verbrechen war. Aber während der Operation an deinem Freund Mr. Diaba kam ein Moment, in dem ich klar begriff, wie unendlich meine empörte Gefühlsreaktion von damals mein Herz in all diesen Jahren vergiftete … Der brutale Racheakt brachte mir meine Frau und meine Kinder nicht zurück. Und er brachte mir auch keine Befriedigung, außer vielleicht für jenen kurzen Augenblick krankhafter bestialischer Lust, als Tyson und sein Verteidiger vor meinen Augen starben.«


  Dr. Turners Augen schimmerten von Tränen der Reue, als er zu Ellie hinüberblickte. »Ich bin zwar ein Unwürdiger«, sagte er dann, »aber ich liebe dich, Ellie Wakefield, und ich möchte dich sehnlichst gern zur Frau haben. Ich hoffe, du kannst mir das Verbrechen vergeben, das ich damals begangen habe.«


  Ellie blickte zu ihm auf und drückte ihm wieder die Hand. »Ich weiß nicht viel über romantische Gefühle«, sagte sie langsam, »ich habe bisher keinerlei Erfahrung damit. Aber ich weiß, es ist wundervoll, was ich fühle, wenn ich an dich denke. Ich bewundere dich, ich achte dich, vielleicht liebe ich dich sogar. Ich möchte natürlich mit meinen Eltern darüber sprechen … aber, Dr. Turner, wenn sie keine Einwände haben, ja, dann wäre ich sehr beglückt, deine Frau zu werden.«
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  Nicole beugte sich über das Waschbecken und starrte ihr Gesicht im Spiegel an. Sie fuhr sich mit den Fingern über die Krähenfüße an den Augen und strich sich die grauen Haarsträhnen glatt. Du bist ja fast schon eine alte Frau, sagte sie stumm zu ihrem Spiegelbild, und sang dann laut: »Bald gehörst du zu den Alten – Hintern und Gesicht in Falten!«


  Nicole lachte, trat zurück und drehte sich, um zu sehen, wie sie von hinten wirkte. Das leuchtend grüne Kleid, das sie bei Ellies Hochzeit zu tragen gedachte, schmiegte sich ihrem Körper gut an, der nach all den Jahren noch immer sportlich schlank war. Hmm, nicht zu übel, dachte sie, nicht ohne Stolz. Wenigstens mache ich Ellie keine Schande.


  Auf dem Tischchen an ihrem Bett standen die zwei Fotos von Geneviève und ihrem französischen Mann, die ihr Kenji Watanabe überlassen hatte. Nicole nahm die Bilder und schaute sie lange an. Bei deiner Hochzeit hab' ich nicht dabei sein können, Geneviève, dachte sie mit einem Anfall von Trauer. Und deinen Mann habe ich nicht mal kennenlernen dürfen.


  Rasch ging sie dann zur anderen Seite des Schlafzimmers und starrte dort, von Gefühlen überwältigt, fast eine Minute lang ein Bild von Simone mit Michael O'Toole an, das am Tag ihrer Vermählung im Nodus gemacht worden war. Und dich hab' ich eine Woche nach deiner Hochzeit verlassen müssen … und du warst doch noch so jung, Simone … Aber in vieler Hinsicht eben doch viel, viel reifer als Ellie …


  Sie gestattete sich nicht, diesen Gedankengang zu beenden. Es war einfach zu schmerzlich, diese Erinnerungen an Simone oder an Geneviève. Es war viel zuträglicher, sich auf das Jetzt zu konzentrieren. Zielstrebig holte sie das Einzelbild von Ellie von der Wand, das dort neben denen ihrer Geschwister hing. Du wirst also meine dritte Tochter sein, die heiratet. Es kommt einem ganz unmöglich vor. Manchmal fliegt das Leben viel zu rasch dahin.


  Durch Nicoles Erinnerung huschten flüchtige Bilder von Ellie: Das ängstliche kleine Baby an ihrer Seite in der Weißen Kammer in Rama-II; der Ausdruck von Staunen und Ehrfurcht auf dem Kindergesicht, als sie im Shuttle zum Nodus reisten; das ganz neue Gesicht des Teenagers beim Erwachen aus dem langen Schlaf; und schließlich die Reife und Entschlossenheit, als sie vor den Bürgern New Edens das Programm Dr. Turners verteidigte … Eine heftig gefühlsbeladene Reise in die Vergangenheit.


  Nicole hängte Ellies Bild zurück an die Wand und begann sich auszuziehen. Als sie die Roben gerade in den Wandschrank zurückhängen wollte, hörte sie ein seltsames Geräusch, ein so leises Weinen, dass sie es kaum noch wahrnehmen konnte. Was war das? Sie saß minutenlang völlig still da, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Als sie dann aber aufstand, überfiel sie das unheimliche Gefühl, als befänden sich Geneviève und Simone plötzlich bei ihr im Zimmer. Sie blickte sich hastig um, aber sie war allein.


  Was geht mit mir vor? Bin ich überarbeitet? Hat der Martinez-Fall und jetzt diese Hochzeit mich überfordert und ich drehe durch? Oder erlebe ich wieder eine von meinen psychischen Exaltationen?


  Durch langsames, tiefes Durchatmen versuchte sie sich zu beruhigen. Trotzdem gelang es ihr nicht, das Gefühl loszuwerden, dass Geneviève und Simone sich hier bei ihr im Zimmer befänden. Ihre Nähe war dermaßen stark fühlbar, dass Nicole sich zwingen musste, nicht laut zu ihnen zu sprechen.


  Deutlich vergegenwärtigte sie sich die Diskussionen, die sie mit Simone gehabt hatte, ehe Simone Michael O'Toole heiratete. Vielleicht sind sie deshalb gekommen, dachte Nicole. Um mich daran zu erinnern, dass ich in meiner Arbeit so untergegangen bin, dass ich nicht einmal Zeit hatte, Ellie meine berühmten Epithalamien zu halten. Sie lachte laut und etwas nervös auf, aber die Gänsehaut auf den Armen verschwand nicht.


  Verzeiht mir, ihr meine Süßen, sagte sie stumm zu dem Foto von Ellie und zu den Geistern ihrer anderen zwei Töchter. Ich verspreche, morgen will ich …


  Diesmal war der Schrei unmissverständlich. Nicole erstarrte. Ein Adrenalinstoß fuhr durch ihren Körper. Blitzschnell rannte sie durch das Haus zum Studio, in dem Richard arbeitete.


  Noch in der Tür rief sie: »Richard, hast du das gehört …«


  Sie brach mitten in der Frage ab. Das Arbeitszimmer war völlig durcheinander. Richard hockte auf dem Boden zwischen zwei Monitoren und einem wirren Berg von elektronischen Bauteilen. In der einen Hand hielt er seinen kleinen Roboterprinzen Henry/Hal, in der anderen seinen kostbaren Bodycomputer von dem »Newton«-Flug. Drei Bioten – zwei Garcías und ein teilweise zerlegter Einstein – beugten sich über ihn.


  »Oh, hallo, Liebes«, sagte Richard kühl. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du schläfst längst.«


  »Richard, ich bin sicher, dass ich einen Avianer schreien gehört habe. Grad vorhin. Und ganz in der Nähe.« Nicole zögerte. Sie überlegte, ob sie ihm auch etwas von dem »Besuch« Genevièves und Simones sagen sollte.


  Richard runzelte die Stirn. »Ich hab' nichts gehört. Habt ihr was gehört?«, fragte er die Bioten. Die schüttelten den Kopf, auch der Einstein, dessen Brust weit offen und über vier Kabel mit den Monitoren auf dem Fußboden verbunden war.


  »Ich weiß aber, dass ich was gehört habe«, wiederholte Nicole. Und nach einer Pause dachte sie: Ist das ein Symptom von höchstem Stress? Dann begutachtete sie das Durcheinander auf dem Fußboden. »Übrigens, was treibst du hier eigentlich, mein Guter?«


  »Das da?«, sagte Richard mit einer unbestimmten weit ausholenden Geste. »Ach, das ist weiter nichts. Bloß eins meiner neuen Projekte.«


  »Richard Wakefield«, sagte sie blitzschnell, »du sagst mir nicht die Wahrheit. Der ganze Wust da auf dem Boden kann ganz unmöglich ›weiter nichts‹ sein … Dazu kenn' ich dich nun doch zu gut. Also, was für ein Geheimnis …«


  Richard hatte die Displays auf den drei aktiven Monitoren verändert und schüttelte nun heftig den Kopf. »Das gefällt mir aber gar nicht«, brummte er. »Ganz und gar nicht!« Er schaute zu Nicole herauf. »Du hast dich nicht zufällig in meine neuesten Datenspeicher im Zentralcomputer eingeklinkt? Auch nicht unabsichtlich?«


  »Nein. Selbstverständlich nicht! Ich kenne ja nicht einmal deinen Zugangscode … Aber ich wollte über was ganz andres mit dir reden …«


  »Aber irgendwer hat das getan …« Rasch tippte Richard ein Sicherungsdiagnose-Subprogramm ein und besah sich einen der Monitore. »Wenigstens fünfmal in den letzten drei Wochen … Du bist ganz sicher, dass nicht du es warst?«


  »Ganz sicher, Richard«, erwiderte sie bestimmt. »Aber du versuchst immer noch, mich vom Thema abzulenken … Ich will jetzt wissen, was das hier soll.«


  Richard stellte den Miniaturprinzen Heinz auf den Boden und schaute zu Nicole auf. »Ich bin noch nicht ganz so weit, dass ich es dir sagen könnte, Liebes«, sagte er nach einigem Zögern. »Bitte lass mir noch ein paar Tage Zeit.«


  Nicole war verdutzt, doch dann begann sie zu lächeln. »Na schön, Liebling, wenn es ein Hochzeitsgeschenk für Ellie ist, warte ich gern …«


  Richard wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Nicole setzte sich auf den einzigen nicht mit irgendwelchen Sachen beladenen Sessel im Raum. Während sie Richard zuschaute, merkte sie plötzlich, wie müde sie war. Wahrscheinlich hatte sie sich deshalb das Vogelkreischen nur eingebildet.


  Eine Weile später sagte sie leise: »Liebling?«


  Er schaute auf. »Ja?«


  »Fragst du dich jemals, was hier in New Eden eigentlich wirklich geschieht? Ich meine, warum haben uns die Rama-Wesen so ganz und gar im Stich gelassen? Die meisten Leute in der Kolonie leben ihr tägliches Leben einfach so dahin, ohne jemals einen Gedanken darüber zu verlieren, dass sie in einem Interstellarschiff reisen, das von Außerirdischen erbaut wurde. Wie kann so was möglich sein? Warum zeigt sich nicht mal plötzlich der Adler oder sonst eine ähnlich wundersame Manifestation ihrer überragenden Technologie den Leuten? Dann würden unsre ganzen kleinen Probleme …«


  Sie brach ab, als Richard zu lachen begann. »Was ist denn so komisch?«, fragte sie.


  »Du erinnerst mich an ein Gespräch, das ich mal mit Michael hatte. Er war unglücklich darüber, dass ich den ›Augenzeugenberichten‹ der Apostel nicht blindlings glauben wollte. Und dann sagte er zu mir, Gott hätte wissen müssen, dass wir eine Rasse von ungläubigen Thomassen seien und hätte deshalb häufige erneute Besuche des auferstandenen Heilands einplanen müssen.«


  »Aber das war doch eine völlig andre Situation«, warf Nicole ein.


  »War es das wirklich? Was die Urchristen über den historischen Jesus verbreiteten, kann kaum schwerer zu glauben gewesen sein als unsre Beschreibung des Nodus und unsrer langen zeitdilatanten Reise mit relativistischen Geschwindigkeiten … Für die übrigen Leute in der Kolonie ist es bei weitem angenehmer zu glauben, dass unser Raumschiff hier von der ISA für ein Experiment gebaut wurde. Nur sehr wenige haben genug Ahnung von Naturwissenschaften, um zu begreifen, dass Rama die menschliche technologische Kapazität unendlich weit überragt.«


  Nicole sagte eine Weile nichts. Dann begann sie: »Also gibt es denn nichts, was wir tun könnten, um sie zu überzeugen …«


  Der dreifache Summton unterbrach sie, der ankündigte, dass das eingehende Gespräch dringlich sei. Nicole stolperte durch den Raum, um den Ruf anzunehmen. Auf dem Monitor erschien das besorgte Gesicht Max Pucketts.


  »Wir haben eine kritische Situation hier vor dem Untersuchungsgefängnis«, sagte Max. »Eine wütende Menschenmenge, vielleicht siebzig, achtzig Leute, hauptsächlich aus Hakone. Sie wollen zu Martinez vordringen. Sie haben bereits zwei Garcías zerstört und drei weitere angegriffen. Richter Myschkin versucht sie zur Vernunft zu bringen, aber der Mob ist in 'ner ekligen Stimmung. Wie es aussieht, hat Mariko Kobayashi sich vor zwei Stunden umgebracht. Die ganze Familie ist da, auch der Vater …«


  


  Nicole brauchte keine Minute, dann steckte sie in einem Sportdress. Vergeblich suchte Richard sie aufzuhalten. »Es war meine Entscheidung«, sagte sie und schwang sich auf ihr Fahrrad. »Also darf ich auch vor den Folgen nicht ausweichen.«


  Über den Feldweg fuhr sie behutsam, aber sobald sie auf dem breiten Radweg war, begann sie wild in die Pedale zu treten. Mit Höchsttempo konnte sie das Verwaltungszentrum in vier, fünf Minuten erreichen, mit der Bahn würde sie um diese nächtliche Stunde mehr als doppelt so lang brauchen. Kenji hatte unrecht, dachte sie. Wir hätten heute früh doch eine Pressekonferenz geben sollen. Dann hätte ich die Entscheidung erklären können.


  Auf dem Hauptplatz von Central City drängten sich fast hundert Menschen. Sie wimmelten vor dem Eingang des Gebäudes, in dem Pedro Martinez seiner Festnahme wegen des Verdachts der Vergewaltigung, begangen an Mariko Kobayashi, einsaß. Richter Myschkin stand auf der obersten Stufe vor dem Eingang. Er redete durch ein Megaphon auf die wütende Menge ein. Zwanzig Bioten, überwiegend Garcías, aber auch ein paar Lincolns und Tiassos, bildeten mit verschränkten Armen einen Kordon vor dem Richter und hinderten den Mob daran, die Stufen heraufzukommen.


  »Also, Leute«, sagte der grauhaarige Russe, »wenn Pedro Martinez wirklich schuldig ist, dann wird er verurteilt werden. Doch unsere Verfassung garantiert jedem Bürger das Recht auf einen fairen Prozess …«


  »Halt die Klappe, Alter!«, schrie jemand aus der Menge. »Wir wollen Martinez!«, rief ein anderer.


  Links vor dem Theaterbau hatten sechs junge Asiaten ein behelfsmäßiges Gerüst gezimmert. Die Menge grölte und jubelte, als einer von ihnen ein dickes Seil mit einer Schlinge am Querbalken des Galgens befestigte. Ein untersetzter japanischer Mann, Anfang zwanzig, schob sich aus der Masse nach vorn. »Gib den Weg frei, Alter«, sagte er, »und nimm deine mechanischen Trottel mit. Wir sind gekommen, um der Familie Kobayashi Gerechtigkeit zu verschaffen.«


  »Denkt an Mariko!«, brüllte ein junger Mann. Es gab einen lauten Knall, als ein rothaariger Teenager mit einem Aluminium-Baseballschläger einem García ins Gesicht schlug. Die Augen des Bioten waren zertrümmert, sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt, doch er reagierte nicht auf den Angriff und wich nicht aus dem Sperrkordon.


  »Die Bioten werden nicht zurückschlagen«, sagte der Richter ins Megaphon. »Sie sind auf friedfertiges Verhalten programmiert. Aber es ist hirnlos, sie zu zerstören … es ist weiter nichts als nutzlose idiotische Gewalt …«


  Aus Richtung Hakone kamen zwei Männer gelaufen, und das Interesse des Mobs wandte sich sofort ihnen zu. Und eine Minute später begann der Menschenhaufen zu jubeln, als zwei gewaltige, von jeweils einem Dutzend junger Burschen geschleppte Baumstämme auftauchten. »Und jetzt werden wir diese Bioten wegschaffen, die diesen feigen Mörder Martinez beschützen«, sagte der junge Japaner. »Das ist deine letzte Chance, Alter. Geh uns aus dem Weg, ehe dir was passiert!«


  Aus der Menge rannten viele zu den Baumstämmen hinüber, die sie offenbar als Rammböcke einsetzen wollten. In diesem Moment traf Nicole auf dem Fahrrad auf der Plaza ein.


  Sie sprang hastig aus dem Sattel, drängte sich durch den Biotenkordon und trat an die Seite von Richter Myschkin. Noch ehe die Menschenmenge sie erkannte, rief sie in das Megaphon: »Hiro Kobayashi! Ich bin hergekommen, um dir zu erklären, warum Pedro Martinez nicht vor ein Geschworenengericht gestellt werden wird. Würdest du bitte nach vorn treten, damit ich dich sehen kann?«


  Kobayashi, der sich am Rand des Platzes aufgehalten hatte, kam langsam herüber und stellte sich am Fuß der Treppe vor Nicole auf.


  »Kobayashi-san«, sagte Nicole auf Japanisch, »die Nachricht vom Tod deiner Tochter hat mich tief betrübt …«


  »Scheinheilige Heuchlerin!«, brüllte eine Stimme auf Englisch, und es begann in der Menge zu brodeln.


  »Ich habe selbst Kinder«, fuhr Nicole unbeirrt fort, »und ich kann mitfühlen, wie entsetzlich uns der Tod von einem von ihnen trifft …«


  »Aber jetzt …« – sie sprach englisch weiter – »lasst mich euch allen erklären, warum ich heute diese Entscheidung getroffen habe. Die Verfassung hier in unserem New Eden schreibt vor, dass jeder Bürger Anspruch auf eine faire Gerichtsverhandlung hat. Seit Gründung dieser Kolonie haben in sämtlichen anderen Fällen einer Anklage wegen eines Kapitalverbrechens Geschworenengerichte über Schuld oder Unschuld befunden. Da es jedoch im Fall gegen Mr. Martinez eine derart gewaltige öffentliche Erregung gibt, bin ich überzeugt davon, dass wir keine wirklich unvoreingenommene Geschworenenbank finden können.«


  Pfiffe und laute Buhrufe hinderten Nicole ein paar Sekunden lang am Weitersprechen. »Unsere Verfassung«, fuhr sie dann fort, »legt nicht exakt fest, was getan werden soll, um den ›fairen Prozess‹ ohne ein Geschworenengericht aus gleichberechtigten Bürgern zu gewährleisten. Unsere Richter jedoch wurden ja doch wohl gewählt, um Gesetz und Recht zur Geltung zu verhelfen, und sie verfügen über genug Erfahrung, um auf der Grundlage des Beweismaterials zu entscheiden. Aus diesen Gründen habe ich die Strafsache Martinez an den Sondergerichtshof von New Eden verwiesen. Dort werden alle Beweise – und diese sind teilweise bisher der Öffentlichkeit noch nicht zur Kenntnis gebracht worden – sorgsamst abgewogen.«


  »Aber wir alle wissen doch, dass der Martinez-Junge schuldig ist«, rief Kobayashi verzweifelt und kummervoll. »Er hat doch sogar gestanden, dass er Verkehr mit meiner Tochter … Und man weiß auch, dass er drunten auf der Erde in Nicaragua schon einmal ein Mädchen vergewaltigt hat … Warum beschützt ihr ihn? Und wo bleibt die Gerechtigkeit für meine Familie?«


  »Weil das Gesetz …«, begann Nicole, doch das Gebrüll der Menge übertönte ihre Stimme.


  »Martinez raus! Martinez raus! Wir wollen Martinez haben!«


  Das Gebrüll schwoll an, als die gewaltigen Baumstämme, die man kurz nach Nicoles Auftritt niedergelegt hatte, wieder aufgenommen wurden. Und während sich das Volk noch abmühte, die Stämme zu richtigen Rammböcken zu machen, prallte einer davon unbeabsichtigt gegen das Denkmal mit der Himmelsposition Ramas. Die Kugel zerbarst, und Elektronikteilchen, die vordem die Sternensonnen der Umgebung bezeichnet hatten, stürzten aufs Pflaster. Das kleine Blinklicht, das Rama symbolisiert hatte, zersprang zu hundert winzigen Fetzchen.


  »Edenbürger!«, brüllte Nicole in das Megaphon. »Hört doch erst zu Ende an! Es gibt an diesem Fall einen Aspekt, den ihr alle nicht kennt. Wenn ihr doch nur zuhören wolltet …«


  »Killt doch diese Niggerhure!«, quäkte der rothaarige junge Mann, der den García-Bioten mit dem Baseballschläger zerstört hatte.


  Nicoles Augen flammten. »Was hast du gesagt?«, donnerte sie.


  Der Sprechchor brach urplötzlich in sich zusammen. Der junge Mann stand auf einmal isoliert da. Nervös blickte er um sich und grinste. »Killt die Niggerhure«, wiederholte er frech.


  Wie der Blitz war Nicole am Fuß der Treppe. Die Leute wichen zur Seite, als sie direkt auf den Kerl zuging. »Wiederhol das noch mal«, sagte sie mit geblähten Nasenflügeln, als sie dicht vor ihm angelangt war.


  »Kill …«, begann er.


  Sie schlug ihn heftig mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Knall war auf dem ganzen Platz zu hören. Sie machte kehrt und wollte wieder zur Treppe zurück, doch von allen Seiten griffen Hände nach ihr. Der Rothaarige ballte die Faust …


  Im selben Augenblick dröhnten zwei laute Detonationen über den Platz. Und während noch alle nach der Ursache spähten, erfolgten zwei weitere Explosionen über den Köpfen der Menge in der Luft. »Das war weiter nichts«, sagte Max Puckett ins Megaphon, »bloß ich mit meiner Schrotflinte. Und jetzt werdet ihr Leutchen bitte schön die Frau Richterin durchlassen … So ist's recht …, und wenn ihr euch dann allesamt nach Hause verzieht, dann machen wir alle 'ne viel bessere Figur …«


  Nicole war die grapschenden Hände los, aber die Menge zerstreute sich nicht. Max hob sein Gewehr, zielte auf den dicken Knoten über der Schlinge am Galgen und feuerte noch einmal. Das Seil zerfaserte, und Teile davon flogen in die Menge.


  »Also, Leute«, sagte Max. »Ich bin ein ganzes Stück weniger duldsam als diese zwei Richter hier. Außerdem ist mir klar, dass ich einige Zeit hier in diesem Bau sitzen werde, weil ich gegen das Schusswaffengesetz verstoßen hab'. Und es täte mir deshalb verdammt arg leid, wenn ihr mich zwingen würdet, auch noch ein paar von euch abzuknallen …«


  Max richtete den Lauf auf die Menge. Alle zogen instinktiv die Köpfe ein. Max feuerte über die Köpfe hinweg und begann dann herzlich zu lachen, als die Masse sich eilends vom Platz verzog.


  


  Nicole konnte nicht einschlafen. Immer wieder ging sie die Szene durch. Sie sah sich in die Menge laufen und diesen rothaarigen Halbstarken ohrfeigen. Und damit bin ich genauso widerlich mies wie er, dachte sie.


  »Du schläfst noch immer nicht?«, fragte Richard.


  »Hmm.«


  »Fehlt dir was?«


  Ein kurzes Zögern. »Nein, Richard … ich bin nicht … ich bin nur scheußlich wütend auf mich, weil ich diesen Jungen geschlagen habe.«


  »Na, nu mach aber mal einen Punkt!«, sagte Richard. »Hör auf, dir an die Brust zu schlagen … Der Kerl hatte das verdient … Er hat dich auf gemeinste Weise beleidigt … Und solche Leute sind wirklich unfähig, was anderes als Gewalt zu begreifen.«


  Richard streckte die Hand zu ihr herüber und begann ihren Rücken zu massieren. »Du lieber Himmel«, sagte er dann, »ich hab' dich noch nie dermaßen verspannt erlebt … dein Rücken besteht ja nur noch aus Knoten.«


  »Ich mach' mir Sorgen«, sagte Nicole. »Ich hab' so ein schreckliches Gefühl, wie wenn unser Leben hier in New Eden zu zerfasern, sich aufzulösen drohte … als ob alles, was ich getan habe oder weiter tue, vollkommen nutzlos wäre.«


  »Liebes, Liebste, du hast doch dein Bestes getan … und ich gestehe, ich bewundere dich dafür, dass du dir so unendlich viel Mühe gibst.« Richard massierte Nicoles Rücken weiter sehr behutsam. »Aber du darfst nicht vergessen, dass du es mit menschlichen Geschöpfen zu tun hast … Den Menschen kannst du in eine andre Welt versetzen, ihm ein Paradies schenken, und jeder einzelne bringt trotzdem seine persönlichen Ängste und Fragwürdigkeiten und kulturellen Vorlieben mit. Eine neue Welt könnte doch nur dann wirklich etwas Neues sein, wenn sämtliche an ihr teilhabenden Menschen sie mit einem völlig leeren Bewusstsein beginnen würden, wie ganz neue Computer, ohne Software und Operationssysteme, bloß mit Unmengen unbenutztem Potenzial ausgestattet.«


  Nicole zwang sich ein Lächeln ab. »Sehr optimistisch klingst du ja nicht gerade, mein Guter.«


  »Warum sollte ich es sein? Nichts von dem, was ich hier in New Eden oder auf der Erde gesehen habe, legt mir den zwingenden Schluss nahe, dass die Menschheit jemals zu einem harmonischen Miteinander fähig sein wird, ganz zu schweigen von einem friedlichen harmonischen Leben mit irgendwelchen anderen Lebewesen. Ab und zu gibt es mal eine Einzelperson – vielleicht sogar eine Gruppe, die es fertigbringt, über die fundamentalen genetischen und environmentalistischen Beschränktheiten unserer Spezies hinauszuwachsen … Aber das sind dann Wunderwesen, ganz bestimmt nicht die Normaltypen.«


  »Ich kann dir da nicht zustimmen«, sagte Nicole leise. »Dein Standpunkt ist mir zu pessimistisch. Ich glaube, die meisten Menschen sehnen sich verzweifelt nach dieser Harmonie. Wir wissen nur einfach nicht, wie wir es anstellen sollen, sie zu erreichen. Und deshalb ist mehr und bessere Erziehung so nötig. Und mehr gute Vorbilder.«


  »Für diesen rothaarigen Rowdy? Meinst du, dem könnte man durch Erziehung seine Intoleranz abgewöhnen?«


  »Ich muss das glauben, Lieber …«, sagte Nicole. »Sonst … ich fürchte, sonst würde ich einfach aufgeben.«


  Richard gab einen Laut von sich, der halbwegs zwischen Husten und Lachen lag.


  »Was ist denn?«, fragte Nicole.


  »Oh, ich hab' mir nur grad überlegt«, antwortete Richard, »ob Sisyphos sich jemals der trügerischen Hoffnung hingegeben hat zu glauben, dass der Felsbrocken das nächste Mal, wenn er ihn fast bis auf den Bergkamm geschafft hat, nicht wieder hinunterrollt.«


  Nicole musste lächeln. »Er hat einfach glauben müssen, dass die Chance bestand, dass der Fels doch oben auf dem Kamm bleibt, oder er hätte die Plackerei nicht durchgehalten … Jedenfalls denk' ich mir das so.«
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  Als Kenji Watanabe in Hakone aus dem Zug stieg, war es ihm unmöglich, nicht an jene andere Begegnung mit Toshio Nakamura zurückzudenken, die vor Jahren und auf einem Milliarden Kilometer entfernten Planeten stattgefunden hatte. Auch damals hatte er mich angerufen, dachte Kenji. Er bestand darauf, dass wir über Keiko »reden« müssten.


  Er blieb vor einem Schaufenster stehen und richtete die Krawatte gerade. In seinem verzerrten Abbild konnte er sich leicht als den früheren idealistischen Kyotoer Jungen vorstellen, der sich zu einer Begegnung mit einem Nebenbuhler anschickt. Aber das war vor so langer Zeit, sagte er sich, und es ging um nicht viel mehr als um unseren Stolz. Jetzt aber stehen die Geschicke unserer ganzen Kleinwelt …


  Nai, seine Frau, war gegen dieses Treffen mit Nakamura gewesen. Sie hatte ihn gedrängt, Nicole um ihre Meinung zu bitten. Und auch Nicole hatte Einwände vorgebracht. Sie hatte gesagt: »Er ist ein Betrüger, ein machthungriger Größenwahnsinniger. Eine derartige Begegnung kann nichts Gutes bringen. Er will nur deine Schwachstellen herausfinden.«


  »Aber er hat gesagt, dass er die Spannungen in der Kolonie verringern könne.«


  »Und zu welchem Preis, Kenji? Sei vorsichtig, wo es um seine Bedingungen geht. Der Mann tut nie was umsonst.«


  Also, wieso bist du dann dennoch hergekommen?, fragte eine Stimme in Kenjis Kopf, als er den riesigen Palast betrachtete, den sich der Gefährte seiner Knabenjahre erbaut hatte. Und eine zweite Stimme antwortete: Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht aus Ehrgefühl? Selbstachtung? Einem tief in mir angelegten Erbteil.


  Nakamuras Palast und die umliegenden Wohnhäuser waren im klassischen Kyoto-Stil aus Holz erbaut. Die blauen Ziegeldächer, sorgfältig gepflegten Gärten, die schützenden Bäume, die makellos sauberen Gehwege – ja selbst der Duft der Blüten erinnerten Kenji an seine Heimatstadt.


  Am Tor empfing ihn ein reizendes junges Mädchen in Sandalen und Kimono, verneigte sich tief und begrüßte ihn in der vollendeten traditionellen japanischen Form: »Ohairi kudasai.« Kenji stellte seine Schuhe in das Regal und schlüpfte ebenfalls in Sandalen. Das Mädchen führte ihn mit gesenkten Augen durch ein paar im westlichen Stil eingerichtete Räume in den Palastbereich, der mit Tatamis ausgelegt war und in dem, wie es hieß, Nakamura ein Gutteil seiner freien Stunden sich mit seinen Konkubinen »ergötzte«.


  Das Mädchen schob eine Papierwand beiseite, die mit fliegenden Kranichen geschmückt war. »Dozo«, sagte sie mit einer Geste, die ihn zum Eintreten aufforderte. Kenji trat in den Sechstatamiraum und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf einem der zwei Sitzkissen vor einem glänzenden schwarzen Lacktisch nieder. Natürlich lässt er mich warten, dachte Kenji. Alles Teil seiner Strategie.


  Ein zweites, ebenfalls hübsches junges Mädchen in einem pastellfarbenen Kimono kam lautlos und unaufdringlich herein und brachte ihm Wasser und japanischen Tee. Kenji trank gemächlich und ließ die Augen durch den Raum schweifen. In der einen Ecke war ein vierteiliger Paravent aus Holz. Aus der Entfernung von etlichen Metern erkannte Kenji dennoch, dass es sich um eine exquisite Schnitzarbeit handelte. Er stand auf, um sie sich näher zu betrachten.


  Die ihm zugewandten Paneele zeigten die Schönheiten der vier Jahreszeiten in Japan. Der Winter war eine Darstellung eines Wintersportortes in den »Japanischen Alpen« in metertiefem Schnee; das Frühlingspaneel zeigte die Kirschblüte am Ufer des Kama-Flusses in Kyoto. Der Sommer zeigte einen klaren Tag aus einer fernen Vergangenheit, an dem sich der noch von weißem Schnee bedeckte Gipfel des Fuji über einer noch grünenden Landschaft erhob. Die Herbsttafel bot ein taumelndes Farbenspiel im Laub der Bäume um den Schrein und das Mausoleum der Familie Tokugawa in Nikko.


  Diese erstaunliche Schönheit! Kenji verspürte auf einmal Heimweh. Er hat versucht die Welt wiedererstehen zu lassen, die wir verlassen haben. Aber warum? Warum verwendet er sein schmutziges Geld für solch großartige Kunstwerke? … Er ist ein eigenartiger, ein zerbrochener Mensch …


  Die vier Paneele auf der Rückseite des Wandschirms schilderten ein anderes Japan. In üppigen Farben prangte da eine Schilderung des Kampfes um die Burg Osaka im frühen siebzehnten Jahrhundert, die Ieyasu Tokugawa faktisch zum unumstrittenen Shogun Japans machte. Das Paneel strotzte von Darstellungen menschlicher Gestalten – Samurais im Kampf, männliche und weibliche Höflinge auf dem Burggelände, sogar Fürst Tokugawa selbst, natürlich größer als die anderen und mit dem Ausdruck höchster Zufriedenheit über seinen Sieg. Und Kenji stellte amüsiert fest, dass das Gesicht des geschnitzten Shogun mehr als nur ein wenig den Zügen Nakamuras ähnelte.


  Kenji wollte sich gerade wieder auf sein Sitzkissen am Tisch niederlassen, als die Schiebetür aufglitt und sein Gastgeber und Gegner eintrat. »Omachido sama deshita«, sagte Nakamura mit einer leichten Verbeugung zu Kenji hin.


  Kenji erwiderte die Höflichkeitsgeste ein wenig linkisch, denn er vermochte die Augen nicht von Toshio Nakamura abzuwenden. Toshio prangte im vollen Samurai-Gewand, einschließlich Schwert und Dolch! Das Ganze ist eine Art psychologische Schmierenkomödie, sagte sich Kenji. Es soll mich verwirren oder einschüchtern.


  »Ano, hajememashoka«, sagte Nakamura und ließ sich auf dem Kissen gegenüber nieder. »Kocha ga, oishii desu, ne?«


  »Totemo oishii desu«, erwiderte Kenji und trank einen Schluck aus seiner Teeschale. Der Tee schmeckte wirklich hervorragend. Aber er ist nicht mein Shogun, dachte Kenji. Ich muss den Ton des Gesprächs ändern, ehe wir wirklich auf die Kernpunkte zu sprechen kommen.


  »Nakamura-san, wir sind beide vielbeschäftigte Männer«, sagte der Gouverneur, absichtlich ins Englische wechselnd. »Ich lege Wert darauf, dass wir auf weitere Formalien verzichten und direkt zur Sache kommen. Dein – Lobbyist sagte heute morgen am Telefon zu mir, du wärest besorgt wegen der Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden und hättest einige positive Anregungen, wie den derzeitigen Spannungen in New Eden zu begegnen sei. Und aus diesem Grund bin ich hier und will mit dir reden.«


  Nakamuras Gesicht blieb unbewegt; doch das kaum merkliche Zischen in seiner Antwort verriet, dass ihm Kenjis Direktheit unangenehm war. »Du hast deine heimatlichen Sitten vergessen, Watanabe-san … Es ist betrüblich unhöflich, über Geschäftliches zu reden, ehe man seinem Gastgeber Komplimente über sein Haus, die Ausstattung des Festraums gemacht und sich nach seinem Befinden erkundigt hat. Derartige Unziemlichkeit führt fast immer zu unerfreulicher Missstimmung, die durchaus vermieden werden könnte …«


  »Es tut mir leid«, unterbrach ihn Kenji mit kaum verhohlener Ungeduld, »aber ich denke nicht, dass ich ausgerechnet von dir eine Lektion über gute Manieren benötige. Wir sind hier nicht in Japan, wir sind nicht einmal auf der Erde, und unsre altehrwürdigen japanischen Sitten und Gebräuche sind hier wohl ebenso echt und passend wie die – Kostümierung, die du trägst …«


  Kenji hatte nicht vorgehabt, Nakamura zu beleidigen, aber er hätte kaum eine geschicktere Strategie wählen können, um aus seinem Gegenspieler dessen wahre Absichten herauszulocken. Der Große Boss sprang plötzlich auf, und einen Moment lang dachte Kenji, er werde sein dekoratives Samurai-Schwert ziehen.


  »Also gut, Watanabe«, sagte Nakamura mit feindselig funkelnden Augen, »machen wir es so, wie du willst … Also, du hast die Kontrolle über die Kolonie verloren. Die Bürger sind mit deiner Regierung höchst unzufrieden, und meine Leute berichten mir von um sich greifenden Gerüchten von Amtsvergehen, beziehungsweise einem Volksaufstand. Du hast die Geschichten mit der Klimakontrolle und mit der RV-41-Konzentration verbockt, und jetzt grade hat deine schwarze Richterin nach unzähligen Verzögerungen verkündet, dass ein Nigger und Mädchenschänder nicht vor ein Schwurgericht kommen werden. Ein paar besonnenere Kolonisten, denen bekannt ist, dass wir beide aus den gleichen kulturellen Wurzeln kommen, haben mich ersucht, da vermittelnd einzugreifen und dich zum Nachgeben zu bewegen, ehe es zu massiven blutigen Auseinandersetzungen und zum Chaos kommt.«


  Das ist unglaublich, dachte Kenji. Er hat völlig den Verstand verloren. Er beschloss, möglichst wenig zu sagen.


  Nach einem ausgedehnten Schweigen fragte Kenji also: »Du meinst also, ich sollte zurücktreten?«


  »Ja.« Nakamuras Ton wurde nun geradezu kaiserlich befehlend. »Aber nicht sofort. Nicht vor morgen. Heute sollst du dein Exekutivrecht ausüben und dieser Nicole des Jardins Wakefield den Martinez-Fall entziehen. Sie ist ganz eindeutig befangen. Richter Iannella oder Rodriquez wären beide weit geeigneter.« Und mit einem gezwungenen Lächeln fügte er hinzu: »Bitte nimm zur Kenntnis, dass ich nicht vorschlage, den Fall an Richter Nishimura zu verweisen!«


  »Sonst noch was?«, fragte Kenji.


  »Ja, noch eine Sache. Sag Ulanov, er soll seine Kandidatur zurückziehen. Er hat nicht die geringste Chance zu siegen, und dieser Wahlkampf schafft nur Unfrieden und wird es uns später erschweren, nach dem Macmillan-Sieg eine gemeinsame Politik zu betreiben. Wir müssen aber zusammenarbeiten. Ich sehe für unsere Kolonie eine ernste Bedrohung von Seiten des Feindes, wer immer dort haust, im anderen Modul. Diese ›Leggies‹, die ihr anscheinend immer noch für bloße ›harmlose Beobachter‹ haltet, sind nur die vorgeschickten Kundschafter des Feindes …«


  Kenji war betroffen von dem, was er da hören musste. Wie hatte Nakamura nur dermaßen verdreht werden können? Oder war er das immer schon gewesen?


  »Ich muss betonen, dass der Zeitfaktor von wesentlicher Bedeutung ist«, sprach Nakamura weiter, »besonders bei dem Martinez-Problem und deinem Rücktritt. Ich habe Kobayashi-san und die übrigen Angehörigen unsrer Asiatischen Gemeinschaft ersucht, nicht überstürzt zu handeln, aber nach gestern Abend weiß ich nicht mehr, ob es mir gelingen wird, sie weiterhin zu bremsen. Seine Tochter war eine schöne und begabte junge Frau. Und der Abschiedsbrief vor ihrem Seppuku sagt ja deutlich aus, dass sie in der Schmach, die ihr durch die immer wieder verzögerte Anklage gegen ihren Schänder angetan wurde, nicht weiterleben konnte. Der gerechte Volkszorn regt sich immer mehr in der ganzen …«


  Gouverneur Watanabe vergaß plötzlich, dass er sich vorgenommen hatte, ruhig und gelassen zu bleiben. »Ist dir bewusst«, fragte er und sprang nun gleichfalls auf, »dass bei der Untersuchung in der Nacht nach der angeblichen Vergewaltigung der Mariko Kobayashi Sperma von zwei verschiedenen Männern festgestellt wurde? Und dass sowohl das Mädchen wie Pedro Martinez bei ihren Einvernahmen wiederholt beteuerten, sie wären den ganzen fraglichen Abend allein zusammengewesen? – Selbst als Nicole des Jardins letzte Woche Mariko zu verstehen gab, dass es Beweise für mindestens einen weiteren Sexualverkehr gebe, beharrte die junge Frau auf ihrer Geschichte.«


  Für einen Augenblick geriet Nakamura außer Fassung. Er starrte Kenji stumpf an. »Es ist uns bisher nicht gelungen, den andern Mann zu identifizieren«, fuhr Kenji fort. »Auf rätselhafte Weise verschwanden die Spermaproben aus dem Kliniklabor, ehe die DNS-Analyse vorgenommen werden konnte. Also haben wir nur den ersten Untersuchungsbericht.«


  »Der aber auch falsch sein könnte!« Nakamuras Selbstsicherheit kehrte zurück.


  »Das ist sehr, sehr unwahrscheinlich. Aber wie dem auch sein mag, vielleicht verstehst du nun den Zwiespalt, in dem Richter Wakefield steckt? Die ganze Kolonie hat Pedro Martinez bereits für schuldig erklärt. Aber sie konnte nicht zulassen, dass eine voreingenommene Jury ihn rechtswidrig verurteilt.«


  Beide schwiegen lange. Der Gouverneur schickte sich an zu gehen. »Du verblüffst mich, Watanabe«, sagte Nakamura schließlich. »Du hast offenbar völlig missverstanden, worum es bei unserem – Gespräch ging. Ob dieser kleine Niggerscheißer Martinez unsere Mariko Kobayashi vergewaltigt hat oder nicht, das ist wirklich nicht von Bedeutung … Aber ich habe ihrem Vater versprochen, dass dieser Nicaraguaner bestraft werden wird. Und darauf kommt es an.«


  Kenji Watanabe starrte den Schulkameraden seiner Jugendjahre angewidert an. »Ich gehe jetzt lieber«, sagte er, »bevor ich wirklich zornig werde.«


  »Eine zweite Chance wird es für dich nicht geben«, sagte Nakamura, und in seinen Augen glitzerte erneut heftiger Hass. »Dies war mein erstes Angebot an dich, und es wird das einzige und endgültige bleiben.«


  Kenji schüttelte den Kopf, schob eigenhändig das Türpaneel beiseite und trat hinaus in den Gang.


  


  Nicole schritt in prachtvollem Sonnenlicht über einen Strand. Etwa fünfzig Meter vor ihr stand Ellie neben Dr. Turner. Sie trug ihr Brautkleid, aber der Bräutigam hatte nur eine Badehose an. Nicoles Urgroßvater in seiner langen grünen Zeremonialrobe vollzog das Ritual.


  Omeh legte Ellies Hände in die von Dr. Turner und begann einen Senufo-Zauber zu singen. Er hob die Augen zum Himmel. Dort schwebte einsam ein Vogel und mischte seine Rufe rhythmisch in den Hochzeitsgesang. Und während Nicole den Vogel betrachtete, verfinsterte sich der Himmel, und Gewitterwolken fegten heran und löschten den heiteren Himmel aus.


  Das Meer fing an zu kochen, der Wind heftig zu wehen. Nicoles inzwischen ganz ergraute Haare flogen hinter ihrem Kopf. Die Hochzeitsgesellschaft löste sich auf, und alle flohen landeinwärts, um dem aufziehenden Gewitter zu entkommen. Nicole vermochte sich nicht zu bewegen. Ihr Blick haftete wie festgeklebt an etwas, etwas Größerem, das auf den Wogen tanzte.


  Es war ein großer grüner Sack – so ähnlich wie jene Plastiksäcke, die man im 21. Jahrhundert zum Sammeln des Mülls benutzt hatte, den die Menschen auf Grünflächen zurückließen. Dieser Sack war prallvoll und näherte sich dem Ufer. Nicole wollte ihn gern packen, doch sie bekam Angst vor der brodelnden, sich bäumenden See. Sie zeigte hilflos auf den Sack und schrie gellend um Hilfe.


  In der linken oberen Ecke ihres Traumbildschirms sah sie ein Langkanu. Als es näherkam, erkannte sie, dass die acht darin Sitzenden Außerirdische waren: kleiner als Menschen und von orangefarbener Haut. Sie sahen aus, als wären sie aus Brotteig gebacken. Sie hatten ein Gesicht und Augen, aber keinerlei Körperbehaarung. Die Außerirdischen lenkten ihr Kanu an den großen grünen Sack und nahmen ihn auf.


  Dann setzten sie den Sack am Strand ab. Erst als sie wieder in ihr Boot stiegen und hinaus aufs Meer fuhren, winkte Nicole ihnen zum Abschied zu und näherte sich dem Sack. Der hatte einen Reißverschluss, den sie behutsam aufzog. Sie klappte das Oberteil zurück – und starrte in das tote Gesicht Kenji Watanabes.


  Ein Schauder überlief sie, und schreiend richtete sie sich in ihrem Bett auf. Sie tastete zur Seite nach Richard, aber er war nicht da. Die Digitaluhr auf dem Tisch gab an, dass es 2:48 ante meridiam war, kurz vor drei Uhr morgens. Nicole gab sich Mühe, ihre Atemfrequenz zu verlangsamen, um den scheußlichen Traum abzuschütteln.


  Aber dieses lebhafte Bild des toten Gesichts von Kenji saß fest in ihrem Kopf. Als sie ins Bad ging, fielen ihr die prophetischen Warnträume wieder ein, die sie mit kaum zehn Jahren über den Tod ihrer Mutter gehabt hatte. Mein Gott, wenn Kenji wirklich sterben sollte? Sie fühlte eine erste Welle von panischer Angst über sich hereinbrechen. Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken. Wo kann bloß Richard um diese Zeit stecken? Sie zog sich den Hausmantel über und verließ die Elternsuite.


  Leise schritt sie an den Zimmern der Kinder vorbei zum vorderen Bereich des Hauses. Benjy schnarchte – wie gewohnt. Im Studio brannte Licht, aber Richard war nicht da. Zwei der neuen Bioten und Prinz Hal waren gleichfalls verschwunden. Auf einem der Monitore auf Richards Werkbank flimmerte noch ein Display.


  Nicole lächelte über ihre törichten Ängste und erinnerte sich, was als feste Abmachung zwischen Richard und ihr galt. Sie tippte NICOLE in die Tastatur, und das Display wechselte. Es erschien eine Nachricht für sie: »Liebste Nicole, falls du wach werden solltest, ehe ich zurück bin, mach dir bitte keine Sorgen. Ich hab' vor, am Morgen zurück zu sein, allerspätestens gegen acht Uhr. Ich hab' da ein bisschen mit der 300er Biotenserie weitergearbeitet – du weißt schon, die Typen, die von der Firma nicht zu Ende programmiert sind und deshalb für Sonderaufgaben geschaltet werden können – und habe Grund zu der Befürchtung, dass da irgendwer in meiner Arbeit herumschnüffelt. Deshalb habe ich mein derzeitiges Projekt beschleunigt zu Ende gebracht und bin jetzt außerhalb der Kolonie, um die Abschlusstests durchzuführen. Ich lieb' dich, Mädchen! Richard.«


  


  Auf der Zentralebene war es finster und kalt. Richard zwang sich zur Geduld. Er hatte seinen hochgetrimmten Einstein (er bezeichnete ihn als »Super-AI«) und García #325 zum Sondierungsstandort in das Zweitmodul vorausgeschickt. Dort hatten sie dem Nachtposten, einem Standard-García, erklärt, dass das ausgegebene Programm für die Experimente abgeändert worden sei und dass derzeit eine gesonderte spezielle Untersuchung erfolgen solle. Während Richard sich noch immer außer Sichtweite hielt, hatte Super-AI das Gerät um die Öffnung zum zweiten Modul zurückgezogen und es auf dem Grund deponiert. Dafür ging mehr als eine Stunde kostbarer Zeit drauf. Aber jetzt, da Super-AI endlich damit fertig war, gab er Richard das Zeichen, dass er näherkommen könne. García #325 führte unterdessen den Wachbioten an eine entferntere Stelle des Sondierungsgeländes, damit er Richard nicht sehen konnte.


  Er zögerte keine Sekunde; er holte Prinz Hal aus der Tasche und stellte ihn in die Öffnung des Sondenlochs. »Mach schnell«, sagte er und stellte seinen Minimonitor auf den Boden des Durchbruchs. Über die Wochen hin war diese Öffnung in das andre Habitats-Modul mehr und mehr erweitert worden, so dass es inzwischen ein Schacht von etwa achtzig Zentimetern Seitenlänge geworden war. Also mehr als ausreichend für den Miniroboter.


  Der Prinz huschte eilig auf die andre Seite hinüber. Die Höhendifferenz zwischen dem Tunnel und der inneren Grundfläche betrug etwa einen Meter. Der Roboter vertäute geschickt ein Kabel an einem Pflock, den er am Boden des Durchgangs festklebte, und ließ sich dann hinab. Richard überwachte jede Bewegung auf dem Minibildschirm und gab über Funk Instruktionen.


  Er hatte damit gerechnet, dass es einen äußeren Schutzring um dieses zweite Modul geben werde. Er behielt recht. Also sind die Grundplanungen für beide Module ähnlich, dachte er. Und er hatte ebenfalls erwartet, dass es an der inneren Wandung irgendeine Art von Öffnung geben werde, eine Art Schleuse oder Tor, durch die diese Leggies sich heraus- und hineinbewegten, und sein Prinz Hal musste eigentlich klein genug sein, durch den selben Zugang ins Innere des Moduls zu gelangen.


  Und Hal brauchte auch wirklich nicht lange, ehe er den Zugang ins Zentrum des anderen Moduls entdeckt hatte. Allerdings war dieser Eingang mehr als zwanzig Meter über dem Boden des Ringwalls. Doch Richard hatte nicht umsonst die Videos gesehen, auf denen die Leggies an den vertikalen Außenflächen der Bulldozer-Bioten am Observationspunkt Avalon aufgestiegen waren. Er hatte Hal auch auf diese Eventualität vorbereitet.


  »Klettern!«, sagte er, nach einem nervösen Blick auf seine Uhr. Es war schon fast sechs Uhr morgens. Bald würde es in New Eden Tag werden, und kurz danach würden die regulären Trupps von Wissenschaftlern und Technikern zu dem Standort zurückkehren.


  Der Zugang zum Innern des Fremd-Moduls lag etwa um das Hundertfache der Körperlänge des kleinen Roboters über der Grundfläche. Der Aufstieg hätte für einen Menschen bedeutet, eine glatte Gebäudefläche bis zum sechzigsten Stockwerk zu erklettern. Aber Richard hatte den Kleinen daheim darauf trainiert, indem er ihn an den Hauswänden hinaufsteigen ließ. Allerdings war er da stets an seiner Seite gewesen. Gab es da Schrunden und Kerben, an denen Hal Halt für die Füße und die Hände finden konnte? Über den Monitor konnte Richard das nicht feststellen. Und waren alle korrekten Gleichungen in Prinz Hals mechanischen Funktionen subprozessoral? Das werde ich ja ziemlich bald herausfinden, dachte Richard, als sein Meistergeschöpf zu klettern begann.


  Einmal verlor der Prinz den Tritt und hing schaukelnd an den Händen, doch nach einer Weile schaffte er es, wieder Halt zu finden. Allerdings brauchte er für den Anstieg weitere dreißig Minuten. Richard begriff, dass seine Zeit knapp wurde. Und als dann Hal sich auf einen Fenstersims an einem runden Einstiegsloch hochzog, sah er, dass der Zugang zum Modul durch eine Abschirmung aus Maschendraht blockiert war. Aber trotz des schwachen Lichts war das Innere teilweise erkennbar. Richard brachte Hals Minikamera behutsam auf die richtige Brennweite, so dass sie durch das Gitter aufnehmen konnte.


  »Der Posten besteht darauf, dass er an den ihm angewiesenen Platz zurückkehren muss«, informierte García #325 Richard über Sprechfunk. »Er muss sich jeden Tag um 06.30 melden.«


  Mist, dachte Richard, nur noch sechs Minuten. Er bewegte Hal langsam am Rand der Schleuse hin und her, um zu sehen, ob er drinnen irgendwelche Objekte identifizieren könne. Doch er entdeckte nichts Besonderes. »Schrei!«, befahl Richard dann und drehte das Audiovolumen des Roboters voll auf. »Schrei, bis ich ›halt‹ sage.«


  Das Maximalvolumen des neuen Verstärkers, den er dem Prinzen eingebaut hatte, hatte er bisher noch nicht getestet, und so erstaunte es ihn doch, in welcher Amplitude der imitierte Vogelschrei aus dem Tunnel zurückschallte. Richard machte einen Satz nach hinten. Ganz verdammt schön laut, dachte er. Das heißt, wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen.


  Der Wachbiot hatte Richard bald geortet, verlangte seine Personalpapiere und eine Erklärung, was er hier zu suchen habe. Super-AI und García #325 versuchten ihn zu verwirren, doch als Richard sich unkooperativ zeigte, bestand er darauf, dass er eine Dringlichkeitsmeldung machen müsse. Richard sah auf seinem Monitor, wie der Maschendraht sich auf tat und sechs Leggies sich auf den Roboterprinzen zubewegten, der weiter Vogelschreie ausstieß.


  Der García-Wachposten schickte seinen Notruf aus. Richard war sich darüber klar, dass ihm nur noch ein paar Minuten blieben, ehe er gezwungen sein würde wegzugehen. Komm schon, verdammt!, dachte er und blickte dabei immer wieder hastig zwischen dem Monitor und der Zentralebene hinter sich hin und her. Noch tauchten keine Lichter aus dem heimatlichen Modul in der Ferne auf.


  Zuerst dachte er, dass er es sich nur eingebildet habe. Dann aber wiederholte es sich: das Geräusch von gewaltigen Flügelschlägen. Einer der Beinlinge verdeckte ihm teilweise die Sicht, doch kurz darauf sah Richard, wie ihm bekannte Krallen sich nach Prinz Hal ausstreckten. Und das Vogelkreischen bestätigte den optischen Eindruck. Dann wurde das Monitorbild faserig.


  »Wenn du 'ne Chance kriegst«, brüllte Richard in den Sender, »versuch dich in die Passage zurückzuziehen. Ich komm' dich später holen!«


  Er drehte sich um und verstaute hastig seinen Monitor in seinem Tragepack. »Haun wir ab«, sagte er zu seinen zwei Biotenhelfern. Dann setzten sie sich laufend in Richtung New Eden in Bewegung.


  Richard verspürte so etwas wie ein Triumphgefühl, während er heimwärts rannte. Also war meine Ahnung doch richtig, sagte er sich jubelnd. Und damit ändert sich alles … Aber jetzt muss ich Brautvater spielen.
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  Die Hochzeit sollte um sieben Uhr abends im Theatersaal der Central High School stattfinden. Der anschließende Empfang für einen weit größeren Gästekreis sollte in dem knapp zwanzig Meter entfernten Gymnasium stattfinden. Nicole hatte den ganzen Tag lang mit Dringlichkeiten zu kämpfen, musste eine mögliche Minikatastrophe nach der anderen abwenden, die sich bei den Vorbereitungen anbahnten.


  Es blieb ihr wirklich nicht die Zeit, über Richards Entdeckung nachzudenken. Er war so voller Enthusiasmus zurückgekommen, hatte mit Nicole über die Avianer reden wollen und darüber, wer möglicherweise in seiner Arbeit herumspionierte, aber Nicole war einfach nicht fähig gewesen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als die Hochzeit. Schließlich hatten sie abgemacht, dass sie keinem ein Wort über die Avianer sagen würden, ehe sie nicht vorher ausführlich miteinander darüber gesprochen hätten.


  Sie war mit Ellie zu einem Morgenspaziergang in den Park gegangen. Sie hatten über eine Stunde lang über die Ehe, über Liebe und über Sexualität gesprochen, doch Ellie war wegen der Hochzeit dermaßen aufgeregt, dass sie nicht so richtig konzentriert dem zuhörte, was ihre Mutter ihr zu vermitteln versuchte. Schließlich war Nicole unter einem Baum stehengeblieben und hatte ihre mütterliche Botschaft in Kurzfassung wiederholt. Sie hatte Ellie an beiden Händen gefasst und gesagt: »Ellie-Liebes, der Sex ist eine wichtige Komponente in einer Ehe, aber er ist nicht die wichtigste. Du hast ja noch überhaupt keine Erfahrung damit, also wirst du wahrscheinlich der sexuellen Seite eurer Partnerschaft zunächst einmal keine wundervollen Wonnen abgewinnen können. Aber wenn du und Robert einander liebt, wenn ihr Vertrauen zueinander habt und ihr alle beide freimütig und großzügig einander Freude und Lust schenken und sie empfangen wollt, dann werdet ihr merken, dass von Jahr zu Jahr auch körperlich eure Vertrautheit und Nähe wächst.«


  Zwei Stunden vor dem Termin trafen Ellie, Nicole und Nai gemeinsam in der Schule ein. Eponine erwartete sie schon. »Nervös?«, fragte die Lehrerin mit einem dünnen Lächeln. Ellie nickte. »Ich hab' eine Heidenangst«, gestand Eponine, »und dabei bin ich doch bloß Brautjungfer.«


  Ellie hatte Nicole gebeten, ihre Ehrendame zu sein. Nai Watanabe, Eponine und ihre Schwester Katie waren Brautjungfern. Dr. Edward Stafford, der mit Dr. Turner das leidenschaftliche Interesse für Medizingeschichte teilte, war sein Trauzeuge. Und da Robert Turner außer den Bioten in der Klinik weiter keine engen Freunde besaß, hatte er sein restliches Gefolge für die Zeremonie aus den Angehörigen der Familie Wakefield und deren Freunden gewählt. Kenji Watanabe, Patrick und Benjy waren seine »Best Men«, die dem Bräutigam in seiner entscheidenden Stunde hilfreich zur Seite stehen sollten.


  »Mama, mir ist ziemlich übel«, sagte Ellie, als sie alle in dem zur Brautkammer umfunktionierten Mädchen-Umkleideraum versammelt waren. »Es wäre mir wahnsinnig peinlich, wenn ich auf einmal anfange zu würgen und mir das Brautkleid vollkotze. Ob ich was essen sollte?«


  Nicole hatte so was erwartet. Sie reichte ihrer Tochter eine Banane und einen Becher Yoghurt und versicherte ihr, es sei absolut der Normalzustand für eine Braut, sich bei einem dermaßen einschneidenden Lebensereignis leidlich schwummerig zu fühlen.


  Aber Nicoles eigene Nervosität steigerte sich ebenfalls, je mehr Zeit verging, ohne dass ihre Tochter Katie erschien. Als ihr prüfender Blick festgestellt hatte, dass in der Brautkammer soweit alles unter Kontrolle war, ging sie entschlossen hinüber, um mit Patrick zu sprechen. Als sie schüchtern anklopfte und hereingebeten wurde, waren die Männer natürlich bereits fertig angezogen.


  »Na? Wie fühlt sich die Brautmutter?«, fragte Richter Myschkin. Der imposante alte Herr sollte die Trauung vornehmen.


  »Ein bisschen schwummerig«, antwortete Nicole mit einem schwachen Lächeln. Patrick entdeckte sie im Hintergrund des Männerumkleideraumes, wo er Benjys Anzug zurechtzupfte.


  »Und? Wie seh' ich aus?«, fragte Benjy, als Nicole näherkam.


  »Also ausgesprochen schick«, sagte sie zu ihrem strahlenden Sohn. Dann fragte sie Patrick: »Hast du heut morgen mit Katie gesprochen?«


  »Nein. Aber ich hab' sie gestern Abend, wie du es gewollt hast, noch mal an den Termin erinnert … Ist sie denn noch nicht da?«


  Nicole schüttelte den Kopf. Es war schon Viertel nach sechs … nur noch fünfundvierzig Minuten, bevor die Zeremonie beginnen sollte. Nicole ging wieder in den Gang hinaus, um zu telefonieren, doch der unverkennbare Gestank von Zigarettenrauch verriet ihr, dass Katie nun doch endlich eingetroffen war.


  Als Nicole wieder ins Brautzimmer trat, hörte sie Katies laute Stimme: »Nun überleg dir das doch mal, Schwesterchen, heute Nacht wirst du zum ersten Mal 'ne heiße Nummer erleben! WOW! Ich wette, du bibberst jetzt schon wie wahnsinnig in deinem Prachtleib, Kleines.«


  »Katie«, sagte Eponine, »ich glaube nicht, dass das sehr passend …«


  Nicole trat in den Raum, und Eponine verstummte. »Ja, hallo, Mamma«, sagte Katie, »du siehst ausgesprochen hinreißend aus. Ich hab' schon ganz vergessen gehabt, dass unter diesem Richtertalar sich auch noch eine Frau versteckt.«


  Katie paffte Rauch in die Luft und trank aus der Sektflasche, die auf einer Bank stand. »Na, da wären wir also«, erklärte sie großspurig, »um uns die Trauung unsrer Baby-Schwester anzuschauen …«


  »Schluss jetzt, Katie, du bist betrunken!« Nicoles Stimme klang scharf und kalt. Sie nahm die Flasche und die Zigarettenschachtel. »Hör auf, den Clown zu spielen und zieh dich um … Das Zeug da kannst du dir nach der Zeremonie wieder abholen.«


  »Okay, Frau Richter, Euer Ehren … wie du befiehlst«, sagte Katie, inhalierte tief und blies Rauchringe in die Luft. Sie blickte spöttisch grinsend die übrigen Damen an, angelte nach dem Abfallkorb, um die Asche abzustippen, verlor das Gleichgewicht, prallte gegen die Tischkante und fegte mehrere offene Kosmetikbehälter zu Boden und landete schließlich selbst dort in dem Durcheinander. Eponine und Ellie liefen eilig herzu, um ihr aufzuhelfen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ellie.


  »Vorsicht, das Kleid, Ellie!«, sagte Nicole und blickte missbilligend auf die platt auf dem Boden liegende Katie. Dann griff sie sich eine Handvoll Papiertücher und begann die Schweinerei wegzuputzen.


  »Klar doch, Ellie«, sagte Katie sarkastisch, als sie ein paar Atemzüge später wieder schwankend auf den Beinen stand. »Pass bloß auf dein Kleid auf. Schließlich willst du ja jungfräulich makellos sein, wenn du deinen Doppelmörder heiratest!«


  Alle im Raum hielten den Atem an. Nicole wurde bleich vor Zorn. Sie trat dicht vor Katie hin. »Entschuldige dich sofort bei deiner Schwester!«, befahl sie.


  »Das werd' ich nicht!«, sagte Katie trotzig, und eine Sekunde später klatschte ihr Nicoles flache Hand ins Gesicht. Sie begann zu heulen. »Aha«, zischte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, »da haben wir sie ja wieder, New Edens berühmteste Knalltante. Knapp zwei Tage, nachdem sie auf dem Marktplatz von Central City eine Demonstration physischer Gewalttätigkeit geliefert hat, beschert sie uns eine Reprise ihrer bedeutendsten Tat und schlägt ihre leibliche Tochter …«


  »Mutter, nicht … bitte«, mischte Ellie sich ein, die fürchtete, Nicole würde noch einmal zuschlagen.


  Nicole wandte sich um und schaute die bekümmerte Braut an. »Es tut mir leid«, murmelte sie.


  »So ist's richtig«, fauchte Katie wütend. »Sag ihr, es tut dir leid, dass du mich geschlagen hast, Frau Richter. Erinnerst du dich noch daran, wer ich bin? Deine ältere, noch unverehelichte Tochter. Die du genau gestern vor drei Wochen als ›abscheulich‹ bezeichnet hast … Meine Freunde hast du ›schäbige Gestalten ohne Moral‹ genannt … waren dies die genauen Worte? … Aber deine kostbare Ellie, dieses Muster an Tugendhaftigkeit, die schmeißt du einem zweifachen Mörder ins Bett … und dem Ganzen setzt du noch die Krone auf, indem du als Brautjungfer noch 'ne Mörderin nimmst …«


  Allen Frauen im Raum wurde nun fast gleichzeitig bewusst, dass Katie nicht nur betrunken und gehässig war. Sie war vielmehr emotional tief gestört. Ihre wilden Blicke verdammten alle Anwesenden, während sie in ihren wütenden Anschuldigungen fortfuhr.


  Sie ist am Ertrinken, sagte Nicole bestürzt zu sich selbst, und schreit verzweifelt nach Hilfe. Und ich, ich habe ihre Hilferufe nicht nur nicht gehört, ich habe sie noch tiefer ins Wasser gestoßen.


  »Katie«, sagte sie leise, »es tut mir leid. Mein Verhalten war dumm und gedankenlos.« Sie trat mit ausgestreckten Armen auf Katie zu.


  »Nein!« Katie stieß die Arme beiseite. »Nein! Nein! Nein! … Ich will dein schäbiges Mitleid nicht.« Sie wandte sich zur Tür. »Und ich hab' auch nicht die Absicht, an dieser beschissenen Hochzeit teilzunehmen … Ich passe nicht da rein … Alles Gute, kleines Schwesterchen! Vielleicht sagst du mir eines Tages, wie dein schöner Doktor im Bett ist.«


  Dann machte sie kehrt und schwankte zur Tür hinaus. Ellie und Nicole weinten stumm vor sich hin.


  


  Nicole versuchte sich wieder auf die Trauung zu konzentrieren, aber das Herz war ihr schwer nach der peinlichen Szene mit Katie. Sie half Ellie, ihr Make-up zu erneuern. Sie machte sich dabei immer wieder Vorwürfe, weil sie Katie gegenüber dermaßen heftig reagiert hatte.


  Kurz bevor die Zeremonie beginnen sollte, ging Nicole zum Ankleidezimmer der Männer und informierte sie, dass Katie nicht teilnehmen werde. Danach warf sie einen kurzen Blick auf die sich versammelnden Gäste und stellte fest, dass ein Dutzend Bioten bereits Platz genommen hatte. Ach du meine Güte, dachte sie, wir haben das bei den Einladungen nicht gebührend deutlich gemacht. Es war keineswegs unschicklich in den »besseren Kreisen« der Kolonie, zu besonderen Anlässen die häuslichen Lincolns oder Tiassos mitzubringen, besonders wenn diese Kinder zu betreuen hatten. Einen Moment lang machte sie sich Sorgen, ob es auch genügend Sitzplätze für alle geben werde, dann kehrte sie in die Brautgarderobe zurück.


  Und wenige Augenblicke später – oder so kam es Nicole vor – waren die Akteure der Zeremonie auf der Bühne um Richter Myschkin geschart, und die Musik kündigte den Einzug der Braut an. Wie die anderen auch spähte Nicole nach hinten in den Zuschauerraum. Und da war ihre wunderschöne jüngste Tochter und kam an Richards Arm in ihrem prachtvollen weißen, rotgesäumten Brautkleid den Mittelgang herauf. Nicole unterdrückte die Nässe in den Augen, doch als sie dann die dicken Tränen auf den Wangen der Braut funkeln sah, vermochte auch sie sich nicht länger zu beherrschen. Ich lieb' dich, meine Ellie, sagte sie zu sich selbst. Und ich hoffe so sehr, du wirst glücklich!


  Richter Myschkin hatte eine eklektizistische Zeremonie erarbeitet (auf Wunsch des Brautpaares), eine Mischung aus unterschiedlichsten ethnischen und religiösen Traditionen. In seiner Ansprache preis er die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau. Er sprach davon, wie wichtig ihre Bindung für den Aufbau einer guten echten Familie sei. Er mahnte das Brautpaar, tolerant, geduldig und unegoistisch zu sein. Dann sprach er ein überkonfessionelles »Gebet«, in dem er Gott anflehte, in Braut und Bräutigam »jenes zwischenmenschliche liebevolle Verständnis keimen zu lassen, durch das die Gattung Mensch sich auszeichnet«.


  Es war eine kurze, aber stilvolle Zeremonie. Robert Turner und Ellie tauschten die Ringe und sprachen ihr eheliches Gelöbnis laut und mit fester Stimme. Sie wandten sich Richter Myschkin zu, der ihre Hände ineinander fügte. »Kraft der mir durch die Bürgerschaft der Kolonie New Eden übertragenen Autorität erkläre ich hiermit Robert Turner und Eleanor Wakefield als ehelich verbunden und Mann und Weib.«


  Als Dr. Turner behutsam Ellies Schleier hob, um ihr traditionsgemäß den Kuss zu geben, knallte ein Schuss und kurz darauf ein zweiter. Richter Myschkin kippte vornüber in das Brautpaar hinein. Aus seiner Stirn sprudelte Blut. Kenji Watanabe neben ihm brach gleichfalls zusammen. Eponine stürzte zwischen dem Brautpaar und den Gästen nach vorn, als ein dritter und ein vierter Schuss fielen. Alle schrien, im Auditorium herrschte Chaos.


  Dann folgten rasch hintereinander zwei weitere Schüsse. Und Max Puckett entwaffnete schließlich den Lincoln-Bioten in der dritten Sitzreihe, der die Schüsse abgefeuert hatte, nach dem ersten Schuss hatte Max sich sofort umgedreht und war eine Sekunde später über die Sitzreihen gesprungen. Aber der Lincoln, der bei dem Wort »Weib« aufgestanden war, konnte aus seiner Automatic weitere vier Schüsse abgeben, ehe Max ihn endgültig überwältigt hatte.


  Die Bühne schwamm in Blut. Nicole kroch zur Seite und untersuchte den Gouverneur. Aber Kenji Watanabe war bereits tot. Dr. Turner hielt Myschkin in den Armen, als der liebenswürdige alte Gentleman zum letzten Mal seine Augen schloss. Die dritte Kugel war offensichtlich Dr. Turner zugedacht gewesen, aber Eponine hatte sie abgefangen, als sie kühn vorwärts gestürzt war, um das Brautpaar zu retten.


  Nicole richtete das mit Richter Myschkin umgestürzte Mikrophon auf. »Meine Damen und Herren! Das ist schrecklich! Eine entsetzliche Tragödie! Bitte bewahrt die Ruhe und geratet nicht in Panik! Es sieht so aus, als bestünde keine weitere Gefahr. Bitte bleibt doch alle auf euren Plätzen, bis wir die Verletzten versorgt haben.«


  Die letzten vier Geschosse hatten keinen allzu schweren Schaden angerichtet. Eponine verlor viel Blut, aber ihr Zustand war nicht kritisch. Max hatte den Lincoln erwischt, gerade als der die vierte Kugel abschoss, und höchstwahrscheinlich damit Nicole das Leben gerettet, denn diese Kugel hatte sie nur um wenige Zentimeter verfehlt. Zwei Gäste hatten Streifschüsse von den letzten Kugeln davongetragen, während der Lincoln zu Boden ging.


  Richard lief zu Max und Patrick, die den Killer-Bioten festhielten. »Der gibt auf keine Frage 'ne verdammte Antwort«, sagte Max.


  Richard besah sich die Schulter des Bioten. Er trug die Nummer 333. »Bringt ihn nach hinten«, sagte Richard. »Den will ich mir später mal genau anschauen.«


  Auf der Bühne kauerte Nai Watanabe auf den Knien und hielt den Kopf ihres geliebten Kenji im Schoß. Ihr ganzer Leib bebte von heftigem verzweifelten Schluchzen. Die beiden Zwillinge, Galileo und Kepler, kauerten neben ihr und brüllten vor Angst. Ellie, deren weißes Kleid blutbeschmiert war, versuchte die kleinen Jungen zu beruhigen.


  Dr. Turner versorgte Eponine. Nachdem er die Wunde verbunden hatte, sagte er: »Ein Krankenwagen müsste gleich da sein.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ellie und ich werden dir niemals genug danken können für das, was du getan hast.«


  Nicole befand sich drunten im Saal bei den Gästen und vergewisserte sich, dass die Wunden der zufällig Verletzten nicht gefährlich waren. Gerade wollte sie wieder hinauf und ans Mikrophon gehen, um den Leuten zu sagen, sie könnten jetzt ruhig hinausgehen, als ein hysterisch schreiender Mensch in den Saal gestürzt kam.


  Ohne wahrzunehmen, was da vor ihm los war, brüllte er: »Ein Einstein ist durchgedreht! Ulanov und Richter Iannella sind tot!«


  


  »Wir sollten beide hier verschwinden, Nicole. Und zwar sofort«, sagte Richard. »Aber auch wenn du nicht mitkommst, ich gehe. Ich weiß zuviel über die Bioten der 300er-Serie und zu genau, was Nakamuras Leute an ihnen rummanipuliert haben. Die werden heut Nacht noch, oder spätestens morgen früh hinter mir her sein.«


  »Gut, Lieber, das versteh' ich«, entgegnete Nicole. »Aber jemand muss dableiben und sich gegen sie wehren. Auch wenn das als hoffnungslos erscheint. Wir dürfen uns dieser Tyrannei einfach nicht beugen!«


  Es war drei Stunden nach dem abrupten, blutigen Ende von Ellies Hochzeitszeremonie. Und in der Kolonie New Eden breitete sich Panik aus. Im Fernsehen war gerade die Nachricht gekommen, dass gleichzeitig fünf oder sechs Bioten gleichzeitig »wahnsinnig« geworden seien und dass mindestens elf der prominentesten Persönlichkeiten der Kolonie dabei umgekommen seien. Glücklicherweise sei das Attentat des Kawabata-Bioten bei seinem Konzert in Vegas auf den Kandidaten für den Gouverneursstuhl, Ian Macmillan, und den bekannten Industriellen Toshio Nakamura fehlgeschlagen …


  »Das gehörte doch genau zu ihrem Plan!«, sagte Richard vor dem Bildschirm.


  Richard war überzeugt, dass diese ganzen Vorfälle vom Nakamura-Lager geplant und inszeniert worden waren. Und er war vor allem fest davon überzeugt, dass Nicole und er ebenfalls als Opfer ausersehen waren. Er war außerdem sicher, dass die Ereignisse dieses Tages zu einem total veränderten New Eden führen würden, das von Nakamura – mit Ian Macmillan als Marionetten-Gouverneur – kontrolliert sein würde.


  »Willst du dich nicht wenigstens von Patrick und Benjy verabschieden?«, fragte Nicole.


  »Lieber nicht«, erwiderte Richard. »Nicht, dass ich sie nicht liebte, aber ich fürchte, ich könnte schwankend werden.«


  »Du nimmst den Notausgang?«


  Richard nickte. »Die würden mich nie auf normalem Weg rauslassen.«


  Während er seine Taucherausrüstung überprüfte, kam Nicole in den Arbeitsraum. »Gerade kam die Nachricht durch, dass in der ganzen Kolonie die Leute ihre Bioten umbringen. Einer der befragten Kolonisten behauptete allen Ernstes, die Mordanschläge seien Teil eines Geheimplans der Außerirdischen.«


  »Na, wie wunderbar!«, bemerkte Richard bitter. »Die Propagandamaschine läuft bereits auf vollen Touren.«


  Er nahm so viel an Nahrung und Wasser mit, wie er glaubte bequem tragen zu können. Als er fertig war, drückte er Nicole lange und heftig an die Brust. Sie hatten beide feuchte Augen, als sie sich schließlich trennten.


  »Weißt du denn, wohin du gehst?«, fragte Nicole leise.


  »Mehr oder weniger schon«, sagte Richard, der bereits unter der rückwärtigen Tür stand. »Aber das sag ich dir natürlich nicht, damit du nicht in die Sache reingezogen werden kannst …«


  »Ich verstehe«, sagte Nicole. Dann hörten sie alle beide Geräusche im vorderen Teil des Hauses, und Richard eilte rasch auf den Hinterhof hinaus.


  Es gab keine Zugverbindung zum Lake Shakespeare. Der García, der den Zug auf der Strecke gesteuert hatte, war von einem Mob wütender Kolonisten zerstört worden, und danach war das ganze Streckensystem zusammengebrochen. Also machte Richard sich zu Fuß zur Ostseite des Sees auf.


  Aber während er mit seiner schweren Taucherausrüstung und dem Rucksack dahintrottete, hatte er das Gefühl, dass er verfolgt wurde. Zweimal glaubte er, dass er jemanden aus dem Augenwinkel gesehen hätte, aber als er stehenblieb und sich umsah, war da nichts. Schließlich langte er am See an. Es war nach Mitternacht. Er schaute noch einmal zu den Lichtern der Kolonie zurück, dann zog er sich aus, um den Taucheranzug anzulegen. Das Blut erstarrte ihm fast in den Adern, als auf einmal aus dem Ufergebüsch ein García auf ihn zukam.


  Er rechnete mit einem tödlichen Angriff. Aber nach einer überlangen Pause begann der Biot zu sprechen: »Bist du Richard Wakefield?«, fragte die Maschine.


  Richard machte weder eine Bewegung, noch sagte er etwas.


  »Wenn du das bist«, sagte der Biot schließlich, »dann habe ich dir eine Nachricht von deiner Frau zu überbringen. Sie sagt: Ich liebe dich und der Himmel beschütze dich …«


  Richard atmete tief und langsam durch. »Sag ihr, dass auch ich sie liebe …«
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  An der tiefsten Stelle des Lake Shakespeare befand sich ein unverschlossener Zugang zu einem langgestreckten Untergrundtunnel, der vom Beauvois-Village bis zur Außenwand des New-Eden-Moduls führte. Richard, der über beträchtliche praktische Erfahrung mit Eventualitätsplanung verfügte, hatte beim Entwurf für New Eden drastisch auf die Wichtigkeit eines Notausgangs aus der Kolonie verwiesen.


  »Aber wozu solltet ihr so was brauchen?«, hatte damals der Adler gefragt.


  »Das weiß ich nicht«, hatte Richard geantwortet. »Aber es treten im Leben oft unvorhergesehene Situationen ein. Und eine solide Planung bezieht stets auch unerwartete Pannen und Notfälle und die Sicherung dagegen ein.«


  Richard durchschwamm den Tunnel vorsichtig. Er verlangsamte alle paar Minuten sein Tempo und überprüfte seinen Sauerstoffvorrat. Am Ende des Tunnels musste er eine Reihe von Luken passieren und gelangte schließlich in einen wasserfreien unterirdischen Gang. Er ging noch etwa hundert Meter weiter, ehe er sein Tauchgerät ablegte und es an der Tunnelwandung bereitlegte. Als er den Ausgang erreicht hatte, der am Ostrand des eingefriedeten Areals lag, das die beiden Habitate im Nordhalbzylinder von Rama umfasste, zog er aus seinem wasserdichten Pack die Thermaljacke.


  Zwar war ihm klar, dass wohl kaum jemand wissen konnte, wo er sich befand, doch öffnete Richard die runde Deckenluke mit äußerster Vorsicht. Dann hievte er sich auf die Zentralebene hinauf. Na, bisher ging's ja recht glatt, dachte er mit einem Seufzer der Erleichterung. Und jetzt Plan Beta.


  Vier Tage lang hielt er sich im östlichen Bereich der Ebene auf. Mit Hilfe seiner hervorragenden Miniatur-Ferngläser konnte er die Lichter ausmachen, die auf gewisse Aktivitäten um die Steuerzentrale, den Avalon-Bereich und das Sondierungscamp vor dem zweiten Habitat hinwiesen. Wie Richard erwartet und befürchtet hatte, gab es ein, zwei Tage lang Suchtrupps im Gebiet zwischen den zwei Habitaten, aber nur eine Gruppe stieß in seine Richtung vor, und er konnte sich mühelos vor ihnen verstecken.


  Seine Augen gewöhnten sich an die Lichtverhältnisse auf der Zentralebene, die er ursprünglich für völlig finster gehalten hatte. Tatsächlich aber gab es hier ein schwaches Hintergrundlicht, das auf den Widerschein auf der Innenwandung Ramas zurückzuführen war. Richard zog den Schluss, dass die Quelle oder die Quellen der Lumineszenz im Südhemizylinder liegen mussten, jenseits der rückwärtigen Begrenzungsmauer des zweiten Habitats.


  Er wünschte sich, er könnte fliegen, um die Wälle zu überwinden und frei in der Zylinderweltenweite umherzuschweben. Aber dass es dieses sehr schwache Restlicht gab, erregte seine Neugier, wie es um Rama sonst bestellt sein mochte. Gab es südlich der Sperrmauer noch die Zylindrische See? Und mitten drin auf einer Insel New York? Und was mochte im südlichen Halbzylinder sein, wenn überhaupt etwas? Ein eventuell noch weiterer Bereich als der, in dem die beiden Habitate der Nordseite angesiedelt waren?


  Am fünften Morgen nach seinem Aufbruch erwachte Richard aus einem besonders bestürzenden Traum, in dem sein Vater eine Rolle gespielt hatte, und machte sich auf den Weg zu dem Avianer-Habitat, wie er es inzwischen nannte. Er hatte seinen Wach-Schlafrhythmus so umgestellt, das dieser nun genau umgekehrt zum Tagesablauf in New Eden ablief … also musste es in der Kolonie jetzt sieben Uhr abends sein. Gewiss hatten die an der »Bohrstelle« Beschäftigten für diesmal bereits Feierabend gemacht.


  Ungefähr einen halben Kilometer von dem Loch in der Mauer des avianischen Habitats entfernt, hielt er inne und suchte durch sein Fernglas die Stelle ab, um sich zu vergewissern, dass keine Menschen sich mehr dort herumtrieben. Dann schickte er Falstaff los, um den Wachbioten abzulenken.


  Er war nicht sicher, wie gleichmäßig der Durchmesser des Stollens in das zweite Habitat sein mochte. In seinem Arbeitszimmer hatte er auf den Fußboden ein Quadrat von achtzig Zentimetern Seitenlänge gezeichnet und war dann zu der Überzeugung gelangt, dass es ihm möglich sein müsste, da hindurchzukriechen. Was aber, wenn der Durchstich nicht regelmäßig wäre? Das wirste dann ja schnell genug merken, sagte er sich und näherte sich der Stelle.


  Die Techniker hatten nur einen Satz Kabel und Instrumente wieder in den Stollen eingebracht, und die konnte er ohne Schwierigkeiten beseitigen. Falstaff war anscheinend gleichfalls erfolgreich, denn Richard sah und hörte nichts von dem Wachbioten. Er warf seinen kleinen Rucksack in die Bohrungsöffnung und versuchte dann selbst hinterherzuklettern. Es war nicht möglich. Zuerst zog er sich die dicke Schutzjacke aus, dann das Hemd, die Hosen und die Schuhe. Aber auch so passte er nur knapp hinein. Er verschnürte seine Kleidung zu einem Bündel, hängte dies seitlich an den Pack und quetschte sich in die Schachtmündung.


  Es ging sehr langsam voran. Er kroch auf dem Bauch, robbte auf den Händen und Ellbogen langsam vorwärts und schob seinen Pack dabei zentimeterweise vor sich her. Bei jeder Bewegung stieß er gegen die Decke und Seitenwände. Als er fünfzehn Meter tief vorgedrungen war, begannen seine Muskeln zu ermüden, und er machte eine Pause. Das andere Ende des Tunnels lag noch fast vierzig Meter vor ihm.


  Er spürte bei dieser Rast, dass seine Ellbogen, die Knie und seine Kopfhaut unter dem sich lichtenden Haarschopf zerkratzt waren und bluteten. Es war nicht möglich, Verbandspray aus seinem Pack zu holen – sich auch nur auf den Rücken zu drehen, um zurückzuschauen, war in der Enge unglaublich mühsam.


  Er merkte auch, dass er erbärmlich fror. Während er vorwärtskroch, hatte ihn die Bewegungsenergie warmgehalten. Nun, als er pausierte, war sein entblößter Körper sehr rasch ausgekühlt. Und dass er mit einem so großen Bereich seiner Körperfläche an kalte Metallflächen stieß, verbesserte seine Lage auch nicht. Seine Zähne begannen zu schnattern.


  Er schob sich unter Schmerzen weitere fünfzehn Minuten lang vorwärts. Dann fuhr ihm ein Krampf ins rechte Hüftgelenk, und bei der unwillkürlichen Reaktion prallte er mit dem Kopf gegen die Decke. Er war ein wenig benommen, aber dann geriet er in Panik, als er Blut seitlich am Kopf herunterrinnen fühlte.


  Vor ihm war alles dunkel. Die schwache Lumineszenz war verschwunden. Mühsam rollte er sich auf den Rücken, um nach hinten zu sehen. Überall Finsternis, und er begann wieder zu frieren. Er tastete seinen Schädel ab und versuchte festzustellen, ob er ernstlich verletzt war. Seine Panik wuchs; als er fühlte, dass die Blutung nicht aufhörte.


  Bis zu diesem Augenblick war er von Klaustrophobie verschont geblieben, doch jetzt auf einmal – wie er da in diesem engen Schlauch steckte, der von allen Seiten her beklemmend auf ihn eindrückte, bekam er das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen. Die Wände schienen ihn erdrücken zu wollen. Er konnte sich nicht mehr beherrschen – und schrie laut.


  Knapp dreißig Sekunden später strahlte eine Art Lichtschein hinter ihm im Stollen auf. Er hörte die komische englische Aussprache des García-Bioten, konnte aber kein Wort verstehen. Höchstwahrscheinlich schickt der grad einen Notruf los, dachte Richard. Ich leg' mal besser ein bisschen Tempo zu.


  Also kroch er weiter und achtete nicht auf seinen blutigen Kopf, die aufgeschürften Knie und Ellbogen und nicht auf seine Müdigkeit. Er schätzte, dass nur noch etwa zehn Meter, höchstens fünfzehn vor ihm lagen, als der Stollen enger zu werden schien. Da konnte er niemals durchkommen! Er spannte alle Muskeln an, doch es nützte ihm nichts. Er saß eindeutig fest. Während er in eine günstigere Kriechposition zu gelangen versuchte, hörte er leise Krick-Krack-Geräusche, die aus der Tunnelendung zum Vogel-Habitat näherkamen.


  Sekunden später hatten sie ihn. Fünf Sekunden lang verspürte er ein absolutes Entsetzen, ehe ihm sein Hirn sagte, dass die kitzelnden Hautempfindungen, die er am ganzen Körper verspürte, von den Leggies verursacht wurden, die über ihn krochen. Er erinnerte sich an die Fernsehbilder: Kleine kugelförmige, etwa zwei Zentimeter große Wesen auf sechs radial symmetrisch angeordneten vielgelenkigen Beinen, die voll ausgestreckt fast zehn Zentimeter lang werden konnten.


  Eins der Kriechwesen hatte direkt auf seinem Gesicht haltgemacht und bedeckte ihm nun Mund und Nase. Beim Versuch, es abzustreifen, stieß er sich erneut am Kopf. Er begann sich zu winden, um die Leggies loszuwerden, und dabei schob er sich irgendwie weiter voran. Und obwohl die Wesen ihm noch überall auf dem Leib saßen, schaffte er die letzten paar Meter bis zum Ausgang.


  Kaum war er an der äußeren Öffnung der Avianer angelangt, als er hinter sich eine menschliche Stimme vernahm. »Hallo? Ist da jemand drin? Wer immer du bist, bitte identifiziere dich. Wir sind hier, um dir zu helfen.« Und dann erhellte ein scharfer Lichtkegel die Passage.


  Richard entdeckte jetzt, dass es ein neues Problem für ihn gab. Seine Ausstiegsöffnung lag einen Meter oberhalb des Bodens. Ich hätte rückwärts kriechen müssen, dachte er, und den Pack und die Kleider hinter mir herziehen sollen. Das hätte die Sache bei weitem leichter gemacht.


  Aber dafür war es jetzt zu spät. Richard hatte seinen Rucksack und die Kleider nun unter sich gesteckt, eine weitere menschliche Stimme hinter ihm stellte Fragen, aber er kroch einfach weiter voran, bis er mit dem Oberkörper aus der Gangmündung ins Freie stieß. Als er merkte, dass er abkippte, verschränkte er die Hände im Nacken, zog das Kinn an die Brust und versuchte sich zu einem Ball zusammenzurollen. Dann machte er sich vollends frei. Während er fiel, lösten sich die Leggies und verschwanden im Dunkeln.


  Richard checkte zunächst einmal durch, dass er sich nichts gebrochen hatte, und auch seine Kopfwunde blutete kaum noch, dann packte er seine Habe und humpelte zweihundert Meter weit nach links. Er hielt direkt unter der Luke inne, an der sein Prinz Hal von dem Avianer geschnappt worden war.


  


  Obwohl er sehr erschöpft war, ließ Richard keine Zeit verstreichen. Sobald er seine Wunden versorgt und sich wieder angekleidet hatte, machte er sich an den Aufstieg. Er war sicher, dass man sehr schnell eine ferngelenkte Kamera in den Gang vorschieben würde, um ihn auszumachen.


  Glücklicherweise gab es vor der Luke einen Sims, der breit genug für ihn war. Dort hockte er sich hin, während er den Maschendrahtschirm durchschnitt. Er rechnete damit, dass jeden Moment neue Leggies auftauchen würden, aber er blieb unbehelligt, und er hörte weder etwas noch sah er etwas aus dem Innern des Avianer-Moduls. Zweimal versuchte er sich über Funk mit Prinz Hal in Verbindung zu setzen, erhielt aber keine Antwort.


  Er starrte in das vollkommen in Dunkelheit getauchte Avianer-Habitat. Was ist dort?, fragte er sich. Die atmosphärischen Bedingungen, überlegte er, müssen drinnen die gleichen sein wie im Ringsystem, denn die Luft zirkulierte ja frei hin und her. Gerade wollte er seine Stablampe zücken, um sich einen Eindruck vom Innern des Moduls zu verschaffen, als er unter und hinter sich Geräusche vernahm. Kurz darauf schwenkte ein Lichtstrahl über den Boden der Ringschleuse auf ihn zu.


  Er krängte seinen Körper so weit, wie er es glaubte riskieren zu dürfen, nach innen in das Habitat, um dem Lichtstrahl zu entgehen, und lauschte gespannt auf die Geräusche. Na klar, die ferngelenkte Kamera, dachte er. Aber die hat nur eine begrenzte Reichweite. Ohne Halterungskabel funktioniert sie nicht.


  Er saß völlig bewegungslos da. Und was mach' ich jetzt?, fragte er sich, als sich erwies, dass der Kamerascheinwerfer immer weiter den selben Bereich unterhalb der Luke bestrich. Die müssen da irgendwas entdeckt haben. Und wenn ich meine Lampe anmache und es gibt irgendwo einen Reflex, dann wissen die, dass ich hier bin.


  Er warf einen kleinen Stein in das Habitat, um zu prüfen, wie hoch das Bodenniveau lag. Er hörte keinen Aufprall. Er versuchte es mit einem etwas größeren Stein, aber auch diesmal hörte er keinen Aufschlag auf dem Grund.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich sprunghaft, als er sich klarmachte, dass der Boden des Habitatsinneren tief unter dem Niveau der Öffnung liegen müsse. Er erinnerte sich an das Konstruktionsprinzip von Rama: die dicke Außenhülle, und er begriff, dass der Boden dieses Moduls sich etliche hundert Meter unterhalb der Stelle befinden musste, an der er jetzt saß. Er beugte sich vor und starrte in die Leere unter sich.


  Die bewegliche Kamera hielt plötzlich inne, und ihr Spotlicht verharrte auf einem festen Punkt bei der Öffnung. Richard vermutete, dass er irgendwas verloren haben musste, während er sich aus dem Gang hatte fallen lassen. Er war sicher, bald würden weitere Scheinwerfer und Kameras herangebracht werden. Er malte sich aus, dass man ihn festnehmen und nach New Eden zurückbringen werde. Ihm war nicht sehr klar bewusst, welche Gesetze der Kolonie er möglicherweise verletzt hatte, aber er wusste, dass er in mehrfacher Hinsicht »straffällig« geworden war. Aber bei der Vorstellung, Monate oder gar Jahre im Gefängnis verbringen zu müssen, überkam ihn ein Gefühl von heftigem Ekel und Widerwillen. Das werde ich unter gar keinen Umständen zulassen …


  Er tastete die Innenwandung des Habitats hinunter, ob es da vielleicht ausreichend Unebenheiten gab, an denen er sich mit den Füßen und Händen abstützen konnte. Als er sicher war, dass ein Abstieg nicht unmöglich war, holte er aus seinem Pack das Kletterseil und hakte ein Ende an den Befestigungen der Maschendrahttür ein. Nur für den Fall, dass ich ausrutsche, sagte er sich.


  Inzwischen war in der Gangöffnung hinter ihm ein zweites Licht aufgetaucht. Richard hatte das Seil fest um sich geschlungen und stieg nun in das fremde Habitat hinab. Er sicherte sich nicht ab, benutzte jedoch das Seil ab und zu als zusätzlichen Halt, während er in der Finsternis nach einem festen Tritt tastete. Bergsteigerisch stellte der Abstieg keine besonderen Anforderungen: Es gab zahlreiche Querrinnen, in denen Richard Tritt finden konnte.


  Und so stieg er weiter und weiter hinab. Als er seiner Schätzung nach etwa sechzig, siebzig Meter abgestiegen war, beschloss er haltzumachen und seine Taschenlampe aus dem Rucksack zu holen. Doch der Lichtkegel die Wand hinunter zeigte ihm auch nichts Tröstliches: Noch immer konnte er nicht bis auf den Grund sehen. Etwa fünfzig Meter weiter unten konnte er allerdings etwas ausmachen, etwas sehr Diffuses, wie eine Wolke oder wie Nebelschwaden. Na, das ist ja prachtvoll, dachte er grimmig, einfach super!


  Dreißig Meter tiefer, und er war am Ende seines Seils. Die Feuchtigkeit, die aus dem Nebel heraufstieg, konnte er bereits riechen. Mittlerweile war er sehr, sehr müde. Da er aber auf die Sicherheit, die ihm das Seil bot, nicht verzichten wollte, kletterte er die Wand wieder ein paar Meter nach oben, wand sich das Seil mehrmals um den Leib, presste sich gegen die Wand … und schlief ein.


  


  


  2


  


  Seine Träume waren höchst seltsam. Häufig stürzte er in ihnen kopfunter, ohne aber je auf dem Grund aufzuschlagen. Im letzten Traum, ehe Richard erwachte, wurde er in einer kleinen weißgestrichenen Zelle von Toshio Nakamura und zweien seiner schlitzäugigen Schlägergorillas verhört.


  Als er erwachte, wusste er zunächst nicht, wo er sich befand. In einer ersten instinktiven Bewegung zuckte seine Wange von der Metallwand zurück. Etwas später kam ihm die Erinnerung, dass er ja vertikal hängend an der Innenwandung des Avianischen Habitats eingeschlafen war. Er knipste seine Stablampe an und blickte nach unten. Sein Herzschlag stockte fast, als er sah, dass die Nebelbank verschwunden war und die Wand sich tief nach unten fortsetzte, bis sie endlich auf etwas stieß, das wie Wasser aussah.


  Er legte den Kopf zurück und spähte nach oben. Da er wusste, dass er etwa neunzig Meter unter der Luke hing (das Sicherungsseil war hundert Meter lang), konnte er die Entfernung bis zum Wasser auf dem Grund abschätzen: noch etwa zweihundertfünfzig Meter. Als sein Hirn die missliche Lage ganz zu begreifen begann, in der er sich befand, begannen ihm die Knie zu zucken. Und als er sich aus den zusätzlichen Sicherungsschlaufen befreite, zu denen er das Seil geschlungen hatte, ehe er einschlief, merkte er, dass ihm auch die Hände und Arme zitterten.


  Sein Fluchtdrang war ungeheuer stark, und er wäre am liebsten wieder zur Schleuse hinaufgeklettert, um aus dieser unvertrauten Welt zu verschwinden. Doch er kämpfte gegen diese instinktive Reaktion an und sagte sich: Nein, noch nicht gleich. Erst wenn mir gar nichts andres übrigbleibt.


  Er beschloss, zunächst einmal etwas zu essen. Sehr behutsam wickelte er sich teilweise aus den Sicherungsschlingen und zog Nahrungs- und Wasserportionen aus seinem Pack. Dann drehte er sich halb um und richtete den Lampenstrahl ins Innere des Habitats. In der Ferne glaubte er umrisshaft Formen auszumachen, war sich jedoch nicht sicher. Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein, dachte er.


  Als er sein Frühstück beendet hatte, überprüfte er die Nahrungs- und Wasservorräte im Pack, und dann stellte er im Kopf eine Liste der ihm möglichen Optionen auf. Das Ganze, brummte er mit einem nervösen Lachen, ist höchst simpel. Ich kann nach New Eden zurückgehen und mich dort ins Kittchen stecken lassen … oder auf die Sicherheit des Seils verzichten und weiter die Wand runtersteigen. Er spähte nach oben und nach unten. Oder aber ich kann natürlich hier hängenbleiben und – auf ein Wunder hoffen!


  Dann fiel ihm ein, dass auf den Schrei seines Prinzen-Roboters Hal hin sehr schnell ein Avianer aufgetaucht war, und er begann zu brüllen. Nach zwei Minuten wurde ihm das zu anstrengend, und er begann zu singen. Er sang mit kurzen Unterbrechungen fast eine Stunde lang. Anfangs waren es die Lieder aus seinen Studententagen an der Cambridge University; dann ging er zu Pop über, der in den einsamen Jahren seiner Jugendzeit in Mode war. Er war erstaunt, wie genau er sich noch an die Texte erinnerte. Unser Gedächtnis ist eine bemerkenswerte Einrichtung, überlegte er. Aber wodurch ist diese selektive Kapazität bestimmt? Wieso kann ich mich nahezu perfekt an die Texte dieser blöden Songs aus meinen frühen Jahren erinnern, aber an fast nichts von meiner Odyssee in Rama?


  Er holte sich aus seinem Pack eine weitere Wasserration, als auf einmal das Licht im Avianer-Habitat aufflammte. Er war dermaßen überrascht, dass er den Halt in der Wand verlor, und ein paar Augenblicke lang hing er mit seinem ganzen Gewicht im Seil. Das Licht war nicht blendend-grell wie etwa seinerzeit, als in Rama-II die Morgendämmerung anbrach, während er im Sessellift hing, doch es war eben doch Licht. Als er sich wieder abgesichert hatte, begann er die »Welt« zu betrachten, die sich nun vor ihm auftat.


  Die Lichtquelle war ein gewaltiger verdeckter Ball, der von der Decke des Habitats herabhing. Richard schätzte die Entfernung zu dieser Kugel auf etwa vier Kilometer, und auf etwa einen Kilometer direkt über der hervorstechendsten Struktur in seinem Blickfeld, einem dicken braunen Zylinder im Zentrum des Habitats. Die oberen drei Viertel des glühenden Leuchtballs waren von einer opaken Hülle bedeckt, so dass sein Licht größtenteils nach unten strahlte.


  Der Grundriss des Habitats ließ eine radiale Symmetrie erkennen. Im Zentrum befand sich der senkrechte braune Zylinder, der aussah, als sei er aus Erde geformt und der von der Spitze bis zu seiner Basis so an die fünfzehnhundert Meter hoch sein mochte. Allerdings sah Richard nur die eine Seite dieses Gebildes, doch aus der Krümmung schloss er auf einen Durchmesser von zwei bis drei Kilometern.


  An der Außenwandung des Zylinders waren weder Fenster noch Türen zu sehen, und es drang nirgendwo Licht aus dem Innern. Das einzige strukturelle Muster, das erkennbar wurde, bestand in einer Reihe von breitgelagerten Kurvenlinien, die von der Spitze ausgingen und offenbar spiralig um den ganzen Zylinder verliefen, bis sie wieder exakt unter ihrem Ausgangspunkt am Fuß endeten. Und der Fuß dieses Zylinders befand sich schätzungsweise etwa in Höhe der Schleuse, durch die Richard in das Habitat vorgestoßen war.


  Rings um den Zylinder waren in einem konzentrischen Ring kleinere weiße Gebilde angeordnet; der Ring war etwa dreihundert Meter breit. Die beiden nördlichen Quadranten (Richard war durch die Luke in der Nordhälfte in das Avianer-Habitat eingedrungen) sahen völlig identisch aus; beide wiesen fünfzig, sechzig Bauten, alle nach dem gleichen Muster, auf. Aus der symmetrischen Anordnung schloss Richard, dass die beiden anderen (unsichtbaren) Quadranten nach dem gleichen Plan angelegt sein mussten.


  Um den Gebäudegürtel verlief ein etwa achtzig Meter breiter Kanal. Der Kanal und die ringförmig angeordneten weißen Bauten befanden sich auf einem Plateau, das in gleicher Höhe lag wie der Fuß des braunen Zylinders. Ein weiter Bereich an der Außenseite des Kanals mit, wie es den Anschein hatte, überwiegend Vegetation, die primär grün war, machte den Rest des Habitats aus. Das Terrain im Grünbereich fiel vom Kanal flach zum Rand des vierhundert Meter breiten Grabens ab, der dicht an die Innenwandung grenzte. Die vier identischen Quadranten im Grünbereich waren jeweils wieder in vier Sektoren unterteilt, die Richard (kühn) auf terrestrische Analogien bezogen als »Dschungel«, »Waldgebiete«, »Weideland« und »Wüste« definierte.


  Richard schaute sich zehn Minuten lang in der immensen Landschaft um. Aber da der Helligkeitspegel proportional zu der Entfernung vom Zylinder abnahm, konnte er auch die ihm näheren Regionen kaum klarer ausmachen als die ferneren. Trotzdem waren die Einzelheiten beeindruckend. Je länger er schaute, desto mehr Details fielen ihm auf. Im Grünbereich gab es kleine Seen und Flüsse, im Kanalgürtel hin und wieder eine kleinere Insel, und zwischen den weißen Bauten verliefen straßenähnliche Verbindungen. Aber natürlich, wieso hätte ich was anderes erwarten sollen. Wir haben in New Eden eine Erde en miniature nachgebaut. Und das da muss dann logischerweise eine Nachbildung des Heimatplaneten der Avianer sein.


  Nicole und er hatten, so fiel ihm ein, von Beginn an die Überzeugung gewonnen, dass die Avianer (falls sie es je gewesen waren) nicht mehr eine hochtechnisierte, raumfahrende Spezies sein konnten … Er holte das Fernglas hervor und besah sich den braunen Zylinder näher. Was da wohl für Geheimnisse in dir stecken?, dachte er in einem Anflug von freudiger Erregtheit angesichts möglicher abenteuerlicher Entdeckungen.


  Dann suchte er den »Himmel« nach irgendeinem Zeichen für die Anwesenheit von Avianern ab. Zu seiner Enttäuschung ohne Erfolg. Ein paar Mal glaubte er auf der Spitze des braunen Zylinders fliegende Gestalten entdeckt zu haben, doch die dunklen Flecken huschten dermaßen rasch durch das Sichtfeld seines Fernglases, dass er keine Gewissheit bekam. Und wohin er sonst auch spähte – alle Grünbereiche, die Umgebung der weißen Bauten, selbst im Graben –, er sah nirgendwo irgendwelche Bewegungen. Er fand keinerlei Anzeichen dafür, dass es im Avianischen Habitat irgendwelches Leben gab.


  Vier Stunden später verschwand das Licht, und Richard hing erneut in der senkrechten Wand in der Finsternis. Sein Thermometer und die integrierte Messspeicherung sagten ihm, dass es seit seinem Vordringen in dieses Habitat nur eine Schwankung von einem halben Grad unter und über 26° Celsius gegeben hatte. Beeindruckende Thermalkontrolle, sagte er zu sich. Aber wozu eine solche Stringenz? Wieso verschwenden die dermaßen hohe Energiemengen, um die Temperatur konstant zu halten?


  Als dann aber die Dunkelperiode stundenlang andauerte, wurde Richard ungeduldig. Zwar versuchte er abwechselnd allen Muskeln seines Körpers kurzfristige Entspannung zu ermöglichen, indem er die Position im Sicherungsseil wechselte, doch allmählich ließen seine Kräfte nach. Er musste sich wirklich etwas einfallen lassen, was er tun konnte. Widerwillig musste er erkennen, dass es sträflich leichtfertig sein würde, wenn er auf sein Sicherungsseil verzichten würde, um zu dem Graben hinabsteigen zu können. Und was würde ich dort unten dann tun?, dachte er. Rüberschwimmen? Ja, und dann – was? Ich müsste trotzdem gleich wieder umkehren, wenn ich dort nicht gleich was zu essen finde.


  Also stieg er langsam wieder zur Luke hinauf. Während einer Pause auf halber Strecke hatte er den Eindruck, zu seiner Rechten ein sehr schwaches Geräusch zu hören. Er verhielt sich ganz still, dann tastete er in seinem Pack nach seinem Empfangsset. Mit möglichst geringem Bewegungsaufwand drehte er die Lautstärke voll auf und stülpte sich die Kopfhörer über. Aber zunächst hörte er gar nichts. Aber dann, nach einigen Minuten, fing er Laute auf, die von drunten, aus der Richtung des Grabens kamen. Sie waren unmöglich exakt zu identifizieren – was er hörte, konnten sehr wohl mehrere Boote im Wasser sein – doch war dort unten zweifellos irgend etwas im Gange.


  Und war da nicht auch ein schwaches Geräusch wie von Flügelschlägen? Und wieder rechts von ihm? Richard brüllte plötzlich aus vollem Hals und ließ den Schrei abrupt enden. Das Schwirren der Flügelschläge erstarb danach rasch, jedoch war es für ein, zwei Sekunden ganz unmissverständlich und deutlich zu hören gewesen.


  »Ich weiß, dass ihr da seid!«, brüllte er in überschwänglicher Freude. »Ich weiß, dass ihr mich beobachtet.«


  


  Er hatte einen Plan. Gewiss, er war ein wenig vage, aber besser als gar nichts. Er zählte seinen Nahrungs- und Wasservorrat nach, fand, dass beides knapp ausreichen würde, dann holte er tief Luft. Jetzt oder nie!, dachte er.


  Er beschloss, auf das Sicherungsseil zu verzichten, stieg weiter die Wand hinab. Das machte die Kletterei zwar anstrengender, aber er schaffte es. Als er am Ende des Seils angelangt war, ließ er den Strahl seiner Lampe über die Wand hinabgleiten, ehe er sich ausklinkte. Immerhin, bis zur Nebelgrenze schien es ausreichend Simse und Tritte zu geben. Er stieg sehr vorsichtig weiter ab. Er musste sich dabei eingestehen, dass er doch ganz schön Schiss hatte. Mehrere Male hatte er das Gefühl, dass er seinen eigenen Herzschlag in den Kopfhörern jagen hörte.


  Also, wenn ich mich nicht geirrt habe, dachte er, als er in die Nebelschicht eintauchte, dann kann ich da drunten mit Gesellschaft rechnen. Die zunehmende Feuchtigkeit machte den Abstieg noch beschwerlicher. Einmal verlor er den Tritt und wäre fast abgestürzt. Er fand wieder Halt und ruhte sich an einer Stelle aus, an der er wieder ungewöhnlich sicheren Tritt und Griff für Hand und Fuß fand. Seiner Schätzung nach war er nun fünfzig Meter über dem Graben. Und hier warte ich jetzt, bis ich was höre. In dem Nebel müssten sie eigentlich näher kommen. Nach einiger Zeit hörte er die Flügelschläge erneut. Diesmal klang es, als wären es mindestens zwei Avianer. Richard stand in der Wand fast eine Stunde lang bewegungslos, bis der Dunst sich zu lichten begann. Dabei hörte er mehrmals die Schwingengeräusche seiner Beobachter.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt zu warten, bis es wieder hell wurde, und dann bis zum Wassergraben hinabzuklettern. Doch als der Nebel sich hob und dennoch keine Helligkeit erschien, begann er sich Sorgen über sein Timing zu machen. Also tastete er sich in der Dunkelheit weiter die Wand hinab. Und als er sich seiner Schätzung nach etwa zehn Meter über dem Graben befand, hörte er, wie seine Beobachter davonflogen. Und zwei Minuten danach wurde das Avianer-Habitat neuerlich erleuchtet.


  Er zögerte keinen Atemzug lang. Sein Plan war recht einfach. Aus den Bootsgeräuschen, die er in der Finsternis gehört hatte, schloss er, dass sich da drunten in dem Graben etwas Entscheidendes und für die Avianer (oder wer sonst in diesem braunen Zylinder lebte) Wichtiges abspielte. Denn wieso (überlegte sich Richard) hätten sie sonst in ihrem Tun fortfahren sollen, obwohl sie wissen mussten, dass er es hören könnte? Wenn sie die Sache auch nur ein paar Stunden verzögert hätten, dann wäre er höchstwahrscheinlich aus ihrem Habitat verschwunden gewesen.


  Aber er hatte vor, in diesen Wallgraben vorzudringen. Falls sich die Avianer irgendwie bedroht fühlen, dachte er, dann werden sie irgendwas unternehmen. Wenn nicht, klettere ich sofort wieder rauf und geh nach New Eden zurück.


  Kurz bevor er sich ins Wasser hinabließ, zog er sich die Schuhe aus und stopfte sie mit einiger Mühe in seinen wasserdichten Rucksack. So würden sie jedenfalls nicht durchnässt sein, wenn er wieder heraussteigen musste. Als er dann Sekunden später mit den bloßen Füßen die Wasseroberfläche berührte, flogen aus einem Versteck in der Grün-Region zwei Avianer quer über den Kanal auf ihn zu.


  Sie wirkten geradezu hysterisch. Sie keckerten und kreischten und taten, als wollten sie Richard mit ihren Fängen zerfetzen. Aber er war dermaßen hingerissen, dass sein Plan zu funktionieren schien, dass er auf das Verhalten der Avianer eigentlich gar nicht weiter achtete. Sie versuchten ihn zur Habitatswand zurückzutreiben. Aber er patschte weiter im Wasser herum und versuchte dabei, sie sich genauer anzusehen.


  Die beiden Fluggeschöpfe unterschieden sich geringfügig von denen, die Nicole und er in Rama-II kennengelernt hatten. Auch diese Avianer hatten das samtige Körpergefieder wie die früheren Vogelwesen, aber hier war es rötlichblau. Und der einzelne Halsring war schwarz. Außerdem waren sie auch nicht so groß (vielleicht sind sie nur jünger, dachte Richard) als die ihm bekannten Avianer, und er fand sie auch sehr viel aufgeregter. Einer der Avianer streifte seine Wange mit der Kralle, als er sich nicht rasch genug zur Wand zurückbewegte.


  Am Ende stieg Richard wieder in die Wand, aber das schien die Avianer nicht zu besänftigen. Die zwei Vögel begannen sofort damit, abwechselnd ganz dichte Flugmanöver um ihn herum und die Wandung hinauf auszuführen, als bedeuteten sie ihm damit, dass er wieder hinaufsteigen sollte. Als er sich nicht bewegte, wurden sie immer wilder.


  »Aber ich will mit euch gehen«, sagte Richard und deutete auf den fernen braunen Zylinder. Und jedes Mal wenn er seine Geste wiederholte, kreischten die gewaltigen Fluggeschöpfe, keckerten und flogen zu der Luke oben in der Wand hinauf.


  Und mehr und mehr wirkten die Vögel ungeduldiger, und Richard begann allmählich zu fürchten, dass sie ihn angreifen könnten. Auf einmal kam ihm ein genialer Gedanke. Aber ob ich mich noch an den Zugangscode erinnere? Das ist schon so lang her.


  Als er in seinen Pack griff, flogen die Vögel sofort davon. »Und damit hätten wir den Beweis«, sagte er laut, als er seinen Taschencomputer einschaltete, »dass diese Leggies bei euch die Funktion von elektronischen Beobachtern erfüllen. Wie sonst hättet ihr denn wissen können, dass sogenannte Menschen in harmlosen Tragesäcken wie dem da Waffen verstecken können?«


  Dann tippte er fünf Symbole auf der Tastatur und grinste breit, als das Display aufleuchtete. »Na kommt schon her«, sagte Richard und winkte den zwei Riesenvögeln zu, die sich bis fast zur anderen Seite über den Wassergraben zurückgezogen hatten. »Kommt schon«, wiederholte er. »Ich möchte euch was zeigen.«


  Dann hielt er den Monitor hoch, auf dem die komplexe Computergraphik zu sehen war, die er vor vielen Jahren in Rama-II benutzt hatte, um die Avianer zu veranlassen, Nicole und ihn über die Zylindrische See zu fliegen. Die Graphik war recht elegant: Sie zeigte drei Avianer, die zwei humanoide Gestalten, die an Gurten baumelten, über eine Wasserfläche trugen.


  Die beiden Fluggeschöpfe näherten sich zögernd. So ist's richtig, zischte Richard aufgeregt. Na, dann kommt mal schön rüber und schaut es euch genau an!


  


  


  3


  


  Richard wusste nicht genau, wie lange er bereits in dem schwach erhellten Raum saß. Seit sie ihm seinen Beipack abgenommen hatten, war ihm das Zeitgefühl rasch abhanden gekommen. Die Routine war tagein, tagaus die gleiche. Er schlief in einem Winkel des Raums. Wann immer er aufwachte – sei es aus einem kurzen Schlummer oder einem langen Schlaf –, kamen von draußen vom Gang her zwei Avianer und händigten ihm eine Mannamelone als Proviant aus. Er wusste, sie kamen durch die verschlossene Tür am Ende des Gangs, doch wenn er näher an seiner Tür zu schlafen versuchte, entzog man ihm einfach seine Ration. Richard lernte diese Lektion sehr schnell.


  Im Abstand von jeweils einigen Tagen kam jeweils ein anderes Avianerpaar in sein Gefängnis und beseitigte seinen Abfall. Seine Kleidung stank, und er fühlte sich unerträglich verdreckt, aber es war ihm nicht gelungen, seinen Bewachern klarzumachen, dass er dringend ein Bad brauche.


  Zunächst war er himmelhoch begeistert gewesen. Als die zwei (offensichtlich) jungen Avianer endlich nahe genug herangekommen waren, um sich die Graphik auf seinem Monitor anzusehen, als sie dann, etliche Minuten später, versucht hatten, ihm den Computer wegzunehmen, hatte Richard sich entschieden, das Programm auf unendliche Wiederholung zu schalten.


  Kaum eine Stunde später war der größte Avianer, der ihm jemals zu Gesicht kam, einer mit grausamtigem Leib und drei brennend-kirschroten Ringen am Hals, mit den beiden Vogeljünglingen zurückgekehrt, und dann hatten diese drei Richard gemeinsam mit ihren sechs Krallenfüßen gepackt. Sie hatten ihn über den Graben getragen, ihn kurz in einer leidlich wüstenhaften Gegend abgesetzt und dann – nach heftigem Keckern, bei dem es wahrscheinlich darum ging, wie die Triade ihn am leichtesten transportieren könne – hatten sie ihn hoch in die Lüfte getragen.


  Als Flugerlebnis war es atemberaubend gewesen. Die Aussicht über die Landschaft des Avianer-Habitats erinnerte ihn an eine Fahrt im Heißluftballon, die er einst in Südfrankreich mitgemacht hatte. Jetzt flog er in den Avianerkrallen bis zur Spitze des braunen Zylinders, knapp unterhalb der verhüllten Ballkugel. Ein halbes Dutzend weitere Avianer kamen ihnen entgegen. Einer trug Richards Computer-Monitor, der immer wieder seine Graphik produzierte. Dann wurden sie in einem weiten Schacht im Innern des Zylinders nach unten eskortiert.


  Während der ersten etwa fünfzehn Stunden danach war Richard von einer größeren Avianergruppe zur nächsten weitergereicht worden. Er dachte schon fast, dass er der gesamten Einwohnerschaft von Avianerland vorgestellt werden sollte. Unter der Voraussetzung, dass nicht allzu viele Avianer an mehr als einer der kurzen Schnatter-Kreisch-Versammlungen teilnahmen, schätzte er die Gesamtzahl auf etwa siebenhundert Individuen.


  Nach der Vorführung in den Versammlungssälen hatten sie ihn zu einem engen Raum geführt, wo der dreiberingte Avianer und zwei seiner Helfer (gleichfalls gewaltige Geschöpfe mit ebenfalls drei roten Halsringen) ihn etwa eine Woche lang Tag und Nacht beobachteten. Während dieser Zeit gewährte man ihm freie Verfügung über seinen Computer und sämtliche anderen Sachen aus seinem Pack. Danach jedoch hatten sie ihm alles weggenommen und ihn in sein Gefängnis gebracht.


  Das muss jetzt drei Monate her sein – 'ne Woche her oder hin, sagte er sich eines Tages, als er zum ersten seiner zweimal täglichen »Märsche« ansetzte, die seine hauptsächliche körperliche Fitnessübung darstellten. Der Gang vor seiner Zelle war schätzungsweise zweihundert Meter lang. In der Regel drehte er acht volle Runden zwischen der Tür am Ende des Gangs bis zur Steinwand direkt vor seinem Raum.


  Und in der ganzen Zeit kein einziger Besuch mehr von den Bossen … Also war diese Observationszeit wahrscheinlich zugleich auch mein Prozess … oder jedenfalls die avianische Art eines Prozesses … und ich wurde für irgendwas schuldiggesprochen? Und hocke deshalb in diesem düstren Loch?


  Seine Schuhe waren bereits durchgetreten, die Kleidung schon rissig. Aber da die Temperatur angenehm war (er schätzte, sie müsse wohl im ganzen Avianerhabitat 26° Celsius betragen), fürchtete er eigentlich nicht, dass er frieren werde. Aber aus mehreren Gründen war ihm die Vorstellung wenig angenehm, dass er dann ganz nackt herumlaufen musste, wenn seine Kleidung sich völlig aufgelöst haben würde. Er grinste ziemlich schief beim Gedanken an seine Scheu während der Observationszeit. Es ist nicht grad besonders leicht, sein Häufchen zu machen, wenn drei gigantische Hennen dir dabei argwöhnisch zuschaun.


  Außerdem war er es allmählich leid, zu jeder Mahlzeit nichts als diese Mannamelonen zu bekommen, auch wenn sie nahrhaft waren. Die Flüssigkeit in der Mitte war erfrischend, und das saftige Fruchtfleisch schmeckte angenehm. Trotzdem sehnte er sich nach etwas geschmacklicher Abwechslung im Essen. Sogar dieser Synthetikfraß aus der Weißen Kammer wäre ja fast schon 'ne willkommene Abwechslung, sagte er mehrmals grimmig vor sich hin.


  Das größte Problem, die schwierigste Herausforderung für Richard in seiner Isolationshaft war es gewesen, sich das klare Denkvermögen zu bewahren. Anfangs hatte er mathematische Gleichungen im Kopf gelöst. In der letzten Zeit aber begann er zu fürchten, dass seine Gedächtnisschärfe, schon wegen seines vorgerückten Alters, allmählich merklich nachzulassen begonnen haben könnte, und er verfiel darauf, sich mit der Rekonstruktion von Begebenheiten, ja ganzen bedeutenderen chronologischen Segmenten seiner eigenen Biographie zu befassen.


  Besonders interessierten ihn bei diesen Gedächtnisübungen die gewaltigen »Lücken« im Zusammenhang mit seinen Irrfahrten in Rama-II auf der Reise von der Erde zum Nodus. Es fiel ihm recht schwer, sich an Begebenheiten während dieser Odyssee zu erinnern, aber jedes Mal wenn er Mannamelone aß, beschwor dies Erinnerungsfragmente aus der Zeit seines langen Aufenthalts bei den Avianern in ihm herauf.


  Nach einer Mannamelonen-Mahlzeit hatte er sich einmal urplötzlich an eine große Zeremonie erinnert, an der zahlreiche Avianer teilnahmen. Er erinnerte sich an ein Feuer in einem Kuppelbau, an die eintönigen Klagelaute aller Avianer, als das Feuer erloschen war. Damals war er sehr verwirrt gewesen. Und auch jetzt konnte er das Erinnerungsbild in keinen klaren Zusammenhang bringen. Wo hat das alles stattgefunden? War das kurz vor meiner Gefangennahme durch die Oktarachniden? Er wusste es nicht mehr. Aber wie stets, wenn er versuchte, sich an irgendwas aus seiner Zeit mit diesen achtfüßigen Spinnenwesen zu erinnern, hatte auch der Versuch mit einem grässlichen Kopfschmerz geendet.


  Er dachte gerade bei seiner letzten Runde seines täglichen Gehpensums wieder an diese frühere Rama-Episode, als er unter der einzigen einsamen Lichtquelle im Flur angelangt war. Er sah nach vorn und merkte, dass die Tür seines Gefängnisses offenstand. Da haben wir's, dachte er, jetzt bin ich endgültig verrückt geworden. Jetzt leide ich schon an Halluzinationen.


  Aber die Tür blieb auch weiter geöffnet, als er sich ihr näherte. Er ging hindurch, blieb dann aber stehen und betastete sie mit der Hand, um sicher zu sein, dass er nicht den Verstand verloren habe. Dann kam er unter weiteren zwei Lichtquellen vorbei und erreichte endlich rechts von seinem Weg eine kleine offene Speicherkammer. Dort lagerten auf Borden sorgfältig gestapelt so acht bis zehn Mannas. Aha!, dachte Richard. Ich hab's kapiert. Sie haben meinen Haustrakt erweitert. Von nun an darf ich mir mein Futter selber holen. Und wenn es da jetzt noch irgendwo ein Bad gäbe …


  Und tatsächlich, weiter unten im Flur stieß er auf einen zweiten kleinen Raum zu seiner Linken, in dem es fließendes Wasser gab. Er trank zuerst in vollen Zügen, dann wusch er sich das Gesicht. Er spürte ein scharfes Verlangen, sich am ganzen Körper zu säubern. Aber seine Neugier war stärker. Zuerst einmal wollte er herausfinden, wie weit die Grenzen seines neuen Bereichs gesteckt waren.


  Der Gang direkt vor seiner Zelle endete an einer Kreuzung. Er konnte in beide Richtungen weitergehen. Da er aber argwöhnte, dass er sich vielleicht in so etwas wie einem Labyrinth befinden könnte, in dem seine geistigen Fähigkeiten auf die Probe gestellt werden sollten, zog er das Oberhemd aus, deponierte es an der Abzweigung und wandte sich nach rechts. In dieser Richtung schien es eindeutig mehr Licht zu geben.


  Nach zwanzig Metern sah er in der Ferne zwei Avianer herankommen. Nein, eigentlich hörte er zuerst ihre Kehllaute, denn sie schienen sich angeregt zu unterhalten. Als sie nur noch fünf Meter weit weg waren, blieb Richard stehen. Die Fluggeschöpfe streiften ihn mit ihren Blicken, nahmen ihn mit einem kurzen Kreischen in veränderter Tonlage zur Kenntnis und zogen weiter den Korridor hinab.


  Danach begegnete ihm ein Avianer-Trio, und die Interaktion verlief nahezu genauso wie vorher. Was ist denn hier los?, dachte er und ging weiter. Bin ich kein Gefangener mehr?


  In dem ersten größeren Raum, an dem er vorüberkam, hockten vier Avianer im Kreis, reichten glatte Stäbe herum und schnatterten dabei unablässig. Etwas weiter unten, ehe der Gang in einen mittelgroßen Saal mündete, stand Richard fasziniert in einem Durchgang und sah zu, wie zwei Leggies auf einem quadratischen Tisch eine Art von Liegestützen exerzierten. Ein paar Avianer standen stumm, aber höchst interessiert dabei und sahen zu.


  Im Versammlungssaal befanden sich zwanzig der vogelartigen Kreaturen. Sie drängten sich um einen Tisch, auf dem ein papierähnliches Dokument ausgebreitet lag. Sie starrten alle darauf hinab. Ein Avianer umklammerte einen Zeigestock mit der Klaue und tippte damit auf bestimmte Punkte des Dokuments. Auf dem Papier sah man seltsame, völlig unverständliche Krakel, aber Richard gewann den Eindruck, dass diese Avianer mit einer Landkarte beschäftigt waren.


  Und als er näher herantrat, um die Karte auf dem Tisch besser sehen zu können, machten ihm die Avianer höflich Platz. Und aus der daraufhin folgenden Unterhaltung glaubte er – aufgrund der Körpersprache – sogar, dass eine der Fragen am Tisch an ihn gerichtet gewesen war. Also, drehe ich nun wirklich durch?, fragte er sich kopfschüttelnd.


  


  Aber ich weiß noch immer nicht, warum sie mir auf einmal so viel Bewegungsfreiheit erlauben, dachte Richard, als er wieder in seiner Zelle saß und seine Mannamelone verspeiste. Sechs Wochen waren verstrichen, seitdem er erstmals die Zellentür offen gefunden hatte. Manches hatte sich dort selbst geändert: An den Wänden waren zwei der laternenartigen Leuchten angebracht, er schlief jetzt auf einer Schütte, deren Textur ihn an Heu erinnerte, und in einer Zellenecke stand ein regelmäßig neugefüllter Behälter mit frischem Wasser.


  Als die verschärften Haftbedingungen erstmalig gelockert wurden, war Richard überzeugt gewesen, es könne nun nur noch Stunden dauern, schlimmstenfalls einen Tag oder auch zwei, bis etwas Bedeutsames geschehen werde. In einer Hinsicht erwies sich seine Vermutung als richtig, denn am folgenden Morgen weckten ihn zwei jugendliche Avianer aus dem Schlaf und begannen mit seiner ersten Sprachlektion. Sie fingen mit ganz einfachen Dingen an, mit seiner Mannamelone, dem Wasser, Richards eigner Person, wobei sie die Sache jeweils gestisch bezeichneten und dann mehrmals langsam einen Laut wiederholten, der offensichtlich die entsprechende Bezeichnung in ihrem Kauderwelsch war. Bald hatte Richard sich ein beträchtliches Vokabular angeeignet, wenn auch seine Fähigkeit, zwischen naheverwandten Kreisch- und Keckertönen zu unterscheiden, nicht allzu gut war. Völlig unbegabt war er allerdings, wenn er die Laute selbst zu wiederholen versuchte; ihm fehlte einfach das körperliche Instrument für die Avianersprache.


  Irgendwie hatte er jedoch erwartet, dass ihm dadurch eine klarere Erkenntnis der Gesamtzusammenhänge zuteil werden müsse; das war jedoch nicht geschehen. Gewiss, die Avianer bemühten sich unzweifelhaft, ihm etwas beizubringen, und sie hatten ihm erlaubt, frei überall in ihrem Zylinderhabitat herumzustreifen – gelegentlich speiste er sogar in ihrer Mitte, wenn die Mannamelonen angeliefert wurden –, doch wozu war das alles gut? Aus der Art, wie die Avianer ihn ansahen, insbesondere ihre Anführer, schloss Richard, dass sie etwas von ihm erwarteten, irgendeine bestimmte Reaktion. Aber welche? Er fragte sich das zum hundertsten Mal, während er seine Melone aufaß.


  Soweit er bisher hatte feststellen können, verfügten die Avianer über keine Schriftsprache. Er hatte nirgendwo Bücher gesehen und niemals eines der Geschöpfe etwas schreiben. Es gab diese seltsamen kartenähnlichen Dokumente, über denen sie zuweilen brüteten (so jedenfalls interpretierte Richard, was sie taten), doch sah er nie, dass sie selber welche anfertigten … oder auch nur Markierungen anbrachten … Es war ein Rätsel.


  Und was hatte es mit diesen Leggies auf sich? Er begegnete diesen Beinlingen zwei-, dreimal die Woche und zwei davon waren mal mehrere Stunden lang in seiner Zelle gewesen, aber sie blieben nie lange still genug, als dass er sie hätte untersuchen können. Als er einen mit der Hand fangen wollte, hatte ihm der Leggie einen derben Schock verpasst, höchstwahrscheinlich einen elektrischen Stromstoß, der ihn zwang, ihn schleunigst wieder loszulassen.


  Richards Geist sprang von Bildvorstellung zu Bildvorstellung in dem Bemühen, einen irgendwie planvollen Sinn in seinem Hiersein im Avianerland zu finden. Es misslang ihm zu seiner Erbitterung völlig. Und dennoch vermochte er keine Minute lang hinzunehmen, dass hinter seiner Ergreifung und der darauffolgenden immer größeren ihm gewährten Freizügigkeit kein Plan stecken könnte. Und so fuhr er fort, nach einer Antwort zu suchen, indem er sämtliche Erfahrungen an diesem Ort wieder und wieder kritisch betrachtete.


  Ein einziger größerer Bereich des avianischen Lebensraums war ihm verboten, aber den hätte er vermutlich sowieso nicht erreichen können, da er ja nicht fliegen konnte. Gelegentlich sah er einige Avianer in den großen vertikalen Schacht hinabsteigen bis tief unter das Niveau, in dem Richard sich aufhielt. Und einmal sah er sogar, wie aus den tiefdunklen Unterweltsregionen zwei Nestlinge heraufgetragen wurden – sie waren kaum größer als eine menschliche Hand. Ein andermal hatte Richard in die dunkle Tiefe hinabgezeigt, aber sein avianischer Begleiter hatte nur mit dem Kopf gerüttelt (die meisten dieser fremdartigen Wesen hatten inzwischen gelernt, Richards Gestik zu verstehen).


  Doch irgendwo, dachte er, muss da eine zusätzliche Information stecken. Irgendwie finde ich nur den Schlüssel dazu nicht. Er gelobte sich, eine umfassende Erkundung des gesamten avianischen Habitats durchzuführen – nicht nur der dichtgepackten Wohnhöhlen auf der gegenüberliegenden Seite des Senkrechtschachts, wo er meist das Gefühl gehabt hatte, unerwünscht zu sein, sondern auch der umfangreichen Lagerhäuser für die Mannamelonen auf der untersten Ebene. Ich werde einen genauen Lageplan anfertigen, versprach er sich, um ganz sicher zu sein, dass ich nicht etwas Entscheidendes übersehen habe.


  


  Sobald er die Wohnbereiche der Avianer in seine dreidimensionalen Graphiken integriert hatte, begriff er, was er die ganze Zeit übersehen hatte. Richard hatte nämlich die vielfach planlos wirkenden Gangsysteme im Zylinder – einschließlich der Horizontal- und Vertikalverbindungen für Fuß- und Flugverkehr – nie in ein kohärentes Bild synthetisiert. Na aber klar doch, sagte er, als er die unterschiedlichen Aspekte seiner komplexen Kartographierung auf den Computermonitor projizierte. Wie hab' ich bloß dermaßen vernagelt sein können? Über siebzig Prozent des Zylinders sind da überhaupt nicht erfasst!


  Er beschloss, mit seinen Computerbildern zu einem der Avianer-Anführer zu gehen und – irgendwie – zu verlangen, dass man ihm auch den Rest des Zylinders zeige. Die Sache war nicht leicht. Genau an diesem Tag nämlich schienen die Avianer wegen irgendeiner Krise beunruhigt zu sein. Die Gänge schepperten und hallten wider von Keckern und Kreischen und waren voller Avianer, die hektisch durch die Gegend hasteten. Im großen Vertikalstollen sah Richard dreißig, vierzig der mächtigsten Avianer in einer irgendwie geschlossenen Flugformation aufsteigen und fortfliegen.


  Endlich gelang es ihm dann doch, die Aufmerksamkeit eines der mit drei Rotbändern dekorierten Riesenvögel zu erlangen. Das Wesen war fasziniert von der Detailfülle, die auf dem Monitor auftauchte und von den ganzen unterschiedlichen geometrischen Darstellungen seiner Heimat. Aber es gelang Richard dennoch nicht, die ihm wichtige Idee zu übermitteln, nämlich dass er auch den Rest des Zylinders zu sehen wünschte.


  Der Avianer beorderte ein paar weitere Kollegen zu sich, damit die sich die Demonstration ebenfalls anschauten, und Richard wurde mit beifälligem Avianergeschnatter belobigt. Aber man ließ ganz rasch von ihm ab, als ein anderer Vogel hereinstürmte und die Vorführung mit anscheinend wichtigen Nachrichten über die laufende Krise unterbrach.


  Also kehrte Richard deprimiert in seine Zelle zurück. Er legte sich auf seine Heuschütte und dachte an seine Familie die er in New Eden zurückgelassen hatte. Vielleicht ist es nun allmählich Zeit, dass ich hier verschwinde, überlegte er und fragte sich gleichzeitig, nach welchen Regeln die Ausreise von Ausländern im Avianerland gehandhabt werden mochte. Und während er da so lag, stellte sich ein Besucher bei ihm ein.


  Diesen Avianer hatte er vorher noch nie zu Gesicht bekommen. Er wies vier kobaltblaue Halsringe auf, und das samtige Körpergefieder war tiefschwarz mit einigen gelegentlichen weißen Büscheln. Die Augen wirkten bestürzend klar und hell und (nach Richards Unterstellung) sehr traurig. Der Avianer wartete, bis Richard sich von seinem Lager erhoben hatte, dann begann er sehr langsam zu reden. Manche Wörter verstand Richard, so vor allem die mehrfache Lautkombination: »Folge mir!«


  Vor seiner Zelle warteten in ehrerbietiger Haltung drei weitere Avianer. Sie schlossen sich Richard und seinem offensichtlich hochbedeutenden Besucher an. Man verließ den Gefängnistrakt, überquerte die einzige Brücke über den weiten senkrechten Zentralschacht und gelangte in das Zylindersegment, in dem die Mannamelonen gelagert wurden.


  An der Rückseite eines der Manna-Speicher waren Einkerbungen in der Wand, die Richard bei seiner Exkursion nicht aufgefallen waren. Als sie nun bis auf wenige Meter näher herankamen, glitt die Wand zur Seite und gab einen gewaltigen Fahrstuhlkorb frei. Der avianische Ober-Häuptling bedeutete Richard, er solle in den Fahrstuhl treten.


  Kaum war er in der Kabine, schnatterten die vier Avianer einer nach dem anderen »Adieu«, bildeten einen Kreis und verabschiedeten ihn formell mit einem Kreistanz und einer Verbeugung. Richard strengte sich an, das Abschiedskeckern ebenfalls zu produzieren, dann verneigte er sich gleichfalls zeremoniell und trat rückwärts in den Aufzug. Sekunden danach schloss sich die Wand vor ihm.


  


  


  4


  


  Der Aufzug fuhr mit geradezu schmerzlicher Langsamkeit. Die Kabine maß etwa zwanzig Meter im Quadrat, und die Decke war etwa acht bis zehn Meter über Richards Kopf. Der Boden war glatt, bis auf je zwei parallele Rillenpaare zu beiden Seiten von Richard, die vom Ausgang des Lifts bis zur Rückwand verliefen. Hier drin können die aber wahrhaftig gewaltige Lasten transportieren, dachte er, während er zur Decke hinaufschaute.


  Er versuchte die Fallgeschwindigkeit des Aufzugs abzuschätzen, doch das war nicht möglich, da er über kein Bezugssystem verfügte. Nach dem Plan, den er sich von dem Avianerzylinder angefertigt hatte, sollte der Mannamelonen-Speicher ungefähr elfhundert Meter über der Basis liegen. Wenn wir also bis ganz runter fahren und dabei die normale Durchschnittsgeschwindigkeit eines irdischen Aufzugs zugrunde legen, dann dauert diese Fahrt nur etwa drei Minuten.


  Es wurden die längsten drei Minuten seines Lebens, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was ihn erwarten würde, wenn die Türen aufglitten. Vielleicht bin ich dann draußen, dachte er plötzlich. Vielleicht in der Nähe dieser weißen Gebäudestrukturen … Wollen die mich vielleicht nach Haus abschieben?


  Gerade begann er sich zu fragen, wie sich die Dinge in New Eden inzwischen entwickelt haben mochten, als der Aufzug hielt. Die breiten Türen öffneten sich, und ein paar Momente lang glaubte Richard wirklich, dass ihm das Herz aus der Brust springen müsse. Denn genau vor ihm standen zwei Geschöpfe, die viel, viel bizarrer waren als alles, was er sich bisher hätte ausmalen können, und starrten ihn offensichtlich aus sämtlichen ihrer vielen Augen an.


  Er vermochte sich nicht zu bewegen. Der Anblick war dermaßen unglaublich, dass er in eine körperliche Starre verfiel, während sein Hirn die bizarren Wahrnehmungen seiner Sinnesorgane zu verarbeiten versuchte. Beide Wesen vor ihm hatten jeweils vier Augen im »Kopf«. Zusätzlich zu den zwei milchweißen großen Ovalen zu beiden Seiten einer unsichtbaren Linie, die den Kopf in symmetrische Hälften teilte, wiesen sie auch noch zwei weitere Augenpaare auf, die auf zehn, zwölf Zentimeter hohen Stängeln an der Stirn saßen. Hinter dem großen Kopf war der Leib in drei Segmente mit jeweils zwei Ausstülpungen pro Segment geteilt, so dass sie insgesamt sechs »Beine« hatten. Die Aliens standen aufrecht auf ihren hintersten Beinpaaren, die vorderen Gliedmaßen ruhten säuberlich gefaltet auf dem glatten buttergelben Unterbauch.


  Sie kamen im Aufzug auf ihn zu, und Richard wich furchtsam zurück. Die beiden Kreaturen wandten sich einander zu und »besprachen« sich in Hochfrequenztönen, die aus einer kleinen kreisrunden Öffnung unter ihren ovalen Augen herausdrangen. Richard blinzelte, ihm wurde schwindlig, und er ging auf ein Knie nieder, um mehr Festigkeit zu gewinnen. Sein Herz pumpte noch immer wie wild.


  Auch die Fremdlinge wechselten ihre Position und setzten die mittleren Beinpaare auf den Boden. In dieser Stellung ähnelten sie riesigen Ameisen mit erhobenen Vorderbeinen und hochgereckten Köpfen. Und die schwarzen Kugeln an der Spitze der Augenstiele drehten und kreisten die ganze Zeit suchend in einem Winkelbereich von 360 Grad, und der milchige Stoff in den dunkelbraunen Augenovalen schwappte von einer Seite zur anderen.


  Minutenlang kauerten sie so fast bewegungslos auf der Stelle, als wollten sie Richard ermuntern, sie nur ja recht gut zu betrachten. Und Richard kämpfte seine Furcht nieder und bemühte sich, diese Wesen mit wissenschaftlicher Objektivität zu mustern: Die Geschöpfe waren etwa so groß wie Schäferhunde, wogen aber zweifellos weit weniger. Die Körper waren schmal und zart. Das erste und dritte Körpersegment waren breiter als das in der Mitte, aber alle drei hatten eine schimmernde Panzerschale aus irgendeinem harten Stoff.


  Richard hätte sie als Insekten klassifiziert, wären da nicht diese Körperausstülpungen gewesen, die dick und kräftig, vielleicht sogar exomuskulär waren und mit einem kurzen, sehr dichten schwarz-weiß gestreiften Haarpelz überzogen waren, was ihnen ein Aussehen verlieh, als trügen sie komische Strumpfhosen. Die Hände (sofern dies die angemessene Bezeichnung dafür war) waren ohne Pelzbehaarung und hatten je vier Finger, darunter auch einen gegengelagerten Daumen am vorderen Handpaar.


  Gerade fasste Richard wieder Mut und wollte sich die Köpfe der Kreaturen genauer ansehen, da ertönte hinter diesen ein sehr hoher sirenenartiger Ton. Die Aliens drehten sich um. Richard stand auf und sah, dass eine dritte Kreatur in scharfem Tempo hinter ihnen herankam. Der Bewegungsablauf war faszinierend für Richard. Das Ding rannte wie eine sechsbeinige Katze, den Leib flach parallel zum Boden gestreckt und sich mit jeweils einem andren Beinpaar vorwärtskatapultierend.


  Das Trio besprach sich kurz, dann hob der Neuankömmling den Kopf und die Vorderbeine und bedeutete Richard, aus dem Aufzug herauszukommen. Er tat es und trat hinter den drei Kreaturen in eine relativ weite Kammer, die sich ebenfalls als ein Manna-Speicher erwies. Doch damit war auch jede Ähnlichkeit zu den Vorratseinrichtungen im avianischen Teil des Zylinders erschöpft. Überall sah Richard Hightech und Automation. Zehn Meter droben glitt unter der Decke ein mechanischer Greifselektor über ein Schienensystem, nahm ausgewählte Melonen auf und lud sie auf Transportschlitten, die in Kerben vom anderen Ende des Raumes abfuhren. Während sie noch dastanden und zusahen, kam einer dieser Transporter in den versenkten Gleisen heran und blieb im Aufzug stehen.


  Die drei Aliens schossen einen der Gänge hinab, und Richard beeilte sich, ihnen zu folgen. An der Tür warteten sie auf ihn, huschten dann nach rechts und drehten sich um, ob er auch folgte. Fast zwei Minuten lang rannte er hinter ihnen drein, dann langten sie an einem weiten, offenen, meterhohen Atrium an, in dessen Mitte sich eine Transportapparatur befand.


  Diese war eine entfernte Verwandte der Rolltreppen auf Erden. Es gab zwei davon, eine auf-, die andre abwärts, und sie liefen spiralförmig um die beiden dicken Pfeiler in der Atriumsmitte … Ziemlich schnell und in ungewöhnlich starkem Neigungswinkel. Etwa alle fünf Meter erreichten sie das nächsthöhere/-tiefere Niveau oder Stockwerk. Als Schutzrampe diente eine knapp dreißig Zentimeter hohe Bande. Richards Begleiter fuhren das stufenlose Transportband hinauf. Er hatte zunächst aufrecht gestanden, ließ sich aber rasch auf alle viere nieder, um nicht hinausgeschleudert zu werden.


  Unterwegs kamen zehn, zwölf weitere Aliens auf der Abwärtsstrecke an Richard vorbei und glotzten ihn mit ihren erstaunlichen Visagen an. Richard überlegte: Wie essen die denn? Denn das runde Loch, das sie zur akustischen Kommunikation benutzten, schien wirklich nicht groß genug für die Nahrungszufuhr. Und weitere Öffnungen am Kopf gab es nicht, allerdings ein paar kleinere Knötchen und Runzeln, deren Zweck er nicht erraten konnte.


  Seine Führer brachten ihn zum achten oder vielleicht auch neunten Stockwerk. Dort warteten sie zu dritt auf ihn auf der Plattform, und Richard folgte ihnen in ein hexagonales Gebäude, an dessen Stirnwand leuchtend rote Markierungen zu sehen waren. Das ist aber komisch, dachte Richard und starrte die merkwürdigen Kritzeleien an. Solch eine Schrift hab' ich doch schon mal gesehen … Ja, natürlich, auf dieser Karte – oder was immer es war –, die die Avianer studiert hatten.


  Man brachte ihn in einen gut beleuchteten Raum mit geschmackvollen geometrischen Dekorationen in Schwarz und Weiß. Ringsum befanden sich Objekte von unterschiedlicher Größe und Gestalt, aber er konnte nicht erraten, was sie darstellten. Durch Zeichensprache bedeuteten ihm seine Begleiter, dass er hier zu bleiben habe, dann verschwanden sie. Ziemlich müde und angeschlagen betrachtete sich Richard das vorhandene Mobiliar, um herauszufinden, was davon vielleicht ein Bett sein könnte, streckte sich dann aber doch lieber auf dem Fußboden zum Schlafen aus.


  


  Ja, Myrmikatzen, so werde ich sie nennen. Richard war nach vierstündigem Schlaf wieder erwacht, und er hatte sofort wieder über diese fremden Wesen nachgedacht. Er wollte ihnen einen passenden Namen geben. Nachdem er sowohl »Katzameisen« wie »Katzinsekt« als wenig schön verworfen hatte, war ihm eingefallen, dass Wissenschaftler, die sich dem Studium von ameisenähnlichen Tieren widmen, als »Myrmekologen« bezeichnet wurden. Und er gab »seinen« Myrmikatzen ein »i«, anstatt des korrekten »e«, weil ihm das einfach besser gefiel.


  Der Raum war gut beleuchtet. Ja, eigentlich war jeder Raum, den er in der Myrmikatzenwelt betreten hatte, ausgesprochen gut beleuchtet gewesen, was in drastischem Gegensatz stand zu den düsteren Katakombengängen der oberen Bereiche in dem braunen Zylinder. Aber ich habe keinen von den Avianern mehr gesehen, seit der Fahrt im Aufzug, überlegte er. Also leben die beiden Arten anscheinend nicht symbiotisch. Oder doch nicht im exakten Wortsinn … Aber beide haben Mannamelonen … Also, wie ist ihre Interrelation genau?


  Zwei Myrmikatzen kamen durch den Eingang geeilt und setzten eine säuberlich tranchierte Melone und einen Becher Wasser vor ihm nieder, dann verschwanden sie wieder. Er war hungrig und durstig. Augenblicke, nachdem er sein Frühstück beendet hatte, erschienen die Myrmikatzen wieder und bedeuteten ihm mit den Händen ihrer Vorderbeine, dass er aufstehen solle. Er starrte sie nur an. Ob das dieselben sind wie gestern?, überlegte er. Beziehungsweise dieselben, die mir die Melone und das Wasser brachten? Er dachte an sämtliche Myrmikatzen, die er zu Gesicht bekommen hatte, darunter auch jene, die ihm auf dem Rollband begegnet waren. Und dabei fiel ihm ein, dass keine irgendwelche besonderen Unterscheidungsmerkmale aufgewiesen hatte. Sie sehen also alle gleich aus … aber wie können sie sich dann selber auseinanderhalten?


  Die Myrmikatzen geleiteten ihn auf den Gang hinaus und schossen dann nach rechts davon. Na wunderbar!, dachte Richard, und nachdem er einen Moment, lang die elegante Schönheit ihrer Bewegungen bewundert hatte, trottete er ihnen hinterdrein. Die denken wahrscheinlich, alle Menschen sind Sportler. Vierzig Meter weiter hielt eine der Myrmis an. Sie drehte sich nicht nach ihm um, doch er konnte sehen, dass sie ihn beobachtete, denn beide Stielaugen waren nach rückwärts ihm zugewandt. »Ich komm' ja schon«, keuchte Richard. »Aber ich kann nicht so schnell rennen …«


  Er brauchte nicht lang, um zu begreifen, dass man ihn auf eine Besichtigungstour durch das Myrmikatzen-Habitat führte. Das Ganze war höchst logisch geplant. Der erste Haltepunkt war sehr kurz und bei einem Lagerhaus für Mannamelonen. Richard sah zwei melonengefüllte Wagen über die Gleisfurchen in einen Aufzug gleiten, der dem ähnlich sah (oder identisch war mit ihm?), in dem er am Vortag hinabgefahren war.


  Nach weiteren fünf Minuten Jogging kamen sie in einen völlig andersartigen Bereich. Während die Wände in der anderen Sektion zumeist metallisch grau oder weiß gewesen waren – mit Ausnahme seines Raums –, waren hier die Gänge und Kammern sämtlich geschmückt, entweder mit verschiedenen Farben oder geometrischen Mustern oder beidem. Ein etwa theatergroßer Raum wies drei mit einer Flüssigkeit gefüllte Bodenbecken auf. Dort befanden sich etwa hundert Myrmikatzen. Die eine Hälfte schien in den Becken zu schwimmen, wobei nur die Stielaugen und die obere Seite ihrer Rückenpanzer über die Flüssigkeit herausragten, die übrigen saßen entweder auf den Erhöhungen zwischen den Becken oder trieben sich in einer absonderlich aussehenden Konstruktion am anderen Ende des Saales herum.


  Aber schwammen sie tatsächlich? Bei genauem Hinsehen, erkannte Richard, dass sie sich nicht umherbewegten, sondern nur an einer Stelle untertauchten und mehrere Minuten unter der Oberfläche blieben. In zweien der Teiche war die Flüssigkeit ziemlich dick und besaß etwa die Konsistenz einer cremigen Suppe; aber das dritte Becken enthielt höchstwahrscheinlich klares Wasser. Richard folgte einer Myrmikatze von einem der »Suppen«-Becken zu dem mit dem klaren Wasser und weiter zum anderen mit der dicken Flüssigkeit. Was machen die da?, fragte er sich. Und wozu zeigen sie mir das?


  Und wie aufs Stichwort tippte ihm da eine Myrmikatze auf den Rücken. Sie zeigte auf Richard, dann auf die Bassins und dann auf Richards Mund. Er hatte keine Ahnung, was ihm damit erklärt werden sollte. Danach begab sich sein Führer die Böschung hinab und tauchte in einem der suppigen Becken unter. Dann kam das Geschöpf wieder zu Richard zurück, baute sich auf den Hinterbeinen vor ihm auf und zeigte auf die Kerben zwischen den Segmenten seines weichen buttergelben Unterleibs.


  Offensichtlich war es den Myrmis wichtig, dass er kapierte, was es mit diesen Becken auf sich habe. Der nächste Besichtigungspunkt bot Richard den Anblick einer kombinierten Aktivität zwischen Myrmis und irgendwelchen HighTex-Maschinen, die einen faserigen Stoff zermahlten, mit Wasser und andren Flüssigkeiten mischten, bis sie eine dünne Pampe hatten, die aussah wie die Füllung in einem der Becken. Schließlich steckte ein Myrmi den Finger in die Brühe und strich damit Richard über die Lippen. Sie wollen mir offenbar sagen, dass diese Becken Nahrung enthalten, dachte er. Also ernähren sie sich doch nicht von Mannamelonen? Oder haben immerhin eine abwechslungsreichere Diät? Aber es ist alles faszinierend!


  Bald darauf trabten sie weiter zu einem andren fernen Winkel des Myrmikatzenreichs. Hier erblickte Richard dreißig, vierzig kleinere Exemplare, offenbar Jugendliche, die bei ihren Aktivitäten von erwachsenen Aufsehern beobachtet wurden. Körperlich sahen die Jungen den Älteren ziemlich ähnlich – bis auf einen wesentlichen Unterschied: Sie besaßen keine Panzerung. Er schloss darauf, dass die Hardtopverschalung von ihnen wohl erst dann ausgebildet wurde, wenn das Wachstum beendet war. Er nahm zwar an, dass die Jungmyrmis hier in irgendeiner Art Kinderkrippe oder Schule waren, doch konnte er das selbstverständlich nicht mit Bestimmtheit behaupten. In einem allerdings war er sicher: Er hatte die kleinen Myrmikatzen einstimmig eine Lautfolge wiederholen hören, die ein Erwachsener ihnen vorgebetet hatte.


  Dann ging es mit den beiden Führern über das Rollband weiter. Etwa im zwanzigsten Stock verließen sie die Rolltreppe und das offene Atrium und liefen rasch durch einen Gang, der in einer weiten Fabrikationshalle endete, in der zahlreiche Myrmikatzen und Maschinen auf beeindruckende Weise arbeiteten. Seine Führer schienen wie stets in Eile zu sein, und so war es schwierig, irgendeinen der vielfältigen Prozessabläufe genauer zu untersuchen. Die Fabrik erinnerte an eine Werkhalle auf der Erde. Es gab den unterschiedlichsten Lärm, den Gestank von Chemikalien und Metallen und das konstante Geschwirr myrmikätzischer Unterhaltung. An einer Stelle sah er zwei Myrmis offenbar an der Reparatur einer Maschine arbeiten, die offenbar ein Gegenstück zu dem Entkerner war, den er tags zuvor im Mannamelonenspeicher am Werk gesehen hatte.


  In einer Ecke der Halle befand sich eine abgetrennte Sektion. Die Führer steuerten ihn zwar nicht gerade dorthin, aber Richards Neugier war erregt. Niemand hinderte ihn, die Schwelle in den Spezialsektor zu überschreiten. Dort überwachte in einer großen Kammer ein myrmikätzischer Maschinist einen automatisierten Fertigungsprozess.


  Lange dünne Verbundstücke aus einem Leichtmetall oder Plastik kamen über ein Transportband in den Raum. Auf einem weiteren Förderband kamen aus einer danebenliegenden Kammer kleine, etwa zwei Zentimeter große Kügelchen. Am Schnittpunkt der zwei Laufbänder senkte sich eine große, in einem an der hohen Decke befestigten Gehäuse untergebrachte kantige Maschine mit einem saugenden Schmatzgeräusch zu den Einzelteilen nieder. Eine halbe Minute später ließ der Myrmi-Maschinist die Maschine wieder nach oben schweben, und zwei Leggies krabbelten vom Fließband, klappten die langen Beine eng um sich und hüpften in Position in einen Behälter, der wie ein überdimensionaler Eierkarton aussah.


  Richard sah dem Produktionsablauf eine ganze Weile zu. Er faszinierte ihn. Also so ist das: Die Myrmikatzen produzieren die Leggies … und die Karten … und möglicherweise sogar noch die Raumschiffe, dort wo sie und die Avianer herkommen … Also was haben wir da? Eine Art fortschrittlicher Symbiose?


  Kopfschüttelnd sah er, wie der Montageprozess der Leggies weiterging. Aber Sekunden später hörte er hinter sich einen typischen Myrmikatzenlaut. Er drehte sich um, und da stand einer seiner Führer und hielt ihm einen Mannamelonenschnitz entgegen.


  


  Allmählich merkte Richard, dass er erschöpft war. Er hatte keine Ahnung, wie lange er durch diese Besichtigungstour geschleift worden war, doch er hatte das schiere körperliche Gefühl, dass es viele, viele Stunden gewesen sein mussten.


  Unmöglich, alles, was er gesehen hatte, zu synthetisieren. Nach einer Fahrt in einem engen Aufzug in die oberen Regionen des Habitats hatte er nicht nur das von Myrmikatzen betreute und verwaltete Avianer-Krankenhaus besichtigt, sondern auch zusehen dürfen, wie unter den wachsamen Augen myrmikätzischer Ärzte die Avianer-Küken aus bräunlichen lederhäutigen Eiern schlüpften. Und da begriff Richard nun wirklich, dass zwischen den zwei Arten eine komplexe Symbiosebeziehung bestand. Aber warum?, überlegte er, als seine Führer ihm an der Spitze der Rolltreppen eine kurze Pause gönnten. Die Avianer profitieren eindeutig von den Myrmikatzen … Aber, verdammt, was kriegen diese riesigen emsigen ameisenhaften Katzen von ihren Mitsymbionten, den Avianern?


  Seine Führer geleiteten ihn durch einen breiten Gang auf eine große, mehrere hundert Meter entfernte Tür zu. Diesmal bewegten sie sich ausnahmsweise einmal nicht im Eiltempo. Als sie sich der Pforte, dem Portal (oder was immer) näherten, kamen aus den Seitengängen drei weitere Myrmikatzen auf sie zu, und es begann eine lebhafte Diskussion in ihrer Hochfrequenz-Sprachkommunikation. Dann blieben alle fünf plötzlich stehen, und Richard stellte sich vor, dass es jetzt um irgendwas Strittiges ging. Er beobachtete sie aufmerksam, besonders ihre Gesichter. Aber sogar die Fältchen und Runzeln um die tonproduzierenden Öffnungen und die ovale Augenformation war bei allen fünf Geschöpfen identisch. Er entdeckte einfach keine Möglichkeit, einen Myrmi von einem anderen zu unterscheiden.


  Schließlich setzte sich die Gruppe wieder auf die Tür zu in Bewegung. Richard hatte aus der Entfernung die Maße unterschätzt. Jetzt, bei der Annäherung, erkannte er, dass sie ein mindestens zwölf bis fünfzehn Meter hohes Tor war, und wenigstens drei Meter breit. Die Front wies elegante, wundervoll geformte Reliefs auf, in deren Mitte eine rechteckige, aus vier Paneelen bestehende Kassette prangte: Oben links im Quadranten ein Avianer im Flug, oben rechts eine Mannamelone, links unten eine laufende Myrmikatze, und rechts etwas, das aussah wie Zuckerwatte mit groben unregelmäßigen Klumpen.


  Richard blieb stehen, um das Kunstwerk zu betrachten. Zunächst überflog ihn einen Ahnung, als hätte er dieses Tor früher schon einmal gesehen, oder doch wenigstens eine Zeichnung davon. Aber er sagte sich, dass dies kaum möglich sein konnte. Aber als er dann behutsam mit den Fingern über die Gestalt der Myrmikatze glitt, erwachte seine Erinnerung plötzlich zum Leben. Aber ja! Natürlich! Am Ende der Avianerhöhle in RAMA-II … Und dort war das Feuer …


  Dann ging die riesige Tür auf, und Richard wurde in einen Raum geführt, der wie eine riesenhafte unterirdische Kathedrale wirkte. Der Raum war gewiss höher als fünfzig Meter. Die Grundfläche bildete ein etwa dreißig Meter weiter Kreis, von dem aus sechs symmetrisch angeordnete Seitenschiffe abgingen. Der Eindruck, den die Wände machten, war überwältigend. Nahezu jeder Quadratzoll war mit Skulpturen oder Freskosupporten geschmückt, die mit peinlichster Detailtreue ausgeführt waren. Der Eindruck war von überwältigender Schönheit.


  In der Mitte der »Kathedrale« befand sich ein Podium, und darauf eine aufrecht stehende Myrmikatze (oder -kater?) und hielt eine Ansprache. Ein Dutzend Zuhörer hockte auf den vier hinteren Gliedmaßen und starrte mit gebannter Aufmerksamkeit zu dem Sprechenden hinauf.


  Während Richard umherging, erkannte er, dass der Wandschmuck in achtzig Zentimeter Höhe über dem Boden in einem meterbreiten Band offenbar eine zusammenhängende Geschichte darstellte. Er schritt langsam an diesem Band entlang, bis er den Anfang der Geschichte erreicht zu haben glaubte. Das erste Bild konnte man als »Porträt einer Mannamelone« bezeichnen. Auf den folgenden drei Paneelen wuchs etwas im Meloneninneren; winzig noch in der zweiten Darstellung, doch im vierten Rahmen füllte es fast die ganze Melone aus.


  Im fünften Paneel sah man ein kleines Köpfchen mit milchigen ovalen Augen, Stielaugenansätzen und einer kleinen kreisrunden Mundöffnung unter den Augen aus der Melone hervorragen. Das vierte Skulpturenpaneel zeigte eine junge Myrmikatze, ganz ähnlich jenen, die Richard bereits früher an diesem Tag gesehen hatte, und das bestätigte seine Vermutung, die er bei der Betrachtung des Wandschmucks gehabt hatte. Ja, du heiliger Bimbam!, brummte Richard vor sich hin. Also sind Mannamelonen Myrmikatzeneier! Seine Gedanken sprangen: Aber das ergibt doch keinen Sinn! Die Avianer essen Melonen … ja, die Myrmikatzen füttern mich sogar mit ihnen … Was geht hier eigentlich vor?


  Richard war dermaßen verblüfft von seiner Entdeckung (und so erschöpft von der ganzen Rennerei während seiner Besichtigungstour), dass er sich einfach vor dem Paneel mit den Myrmikatzenjungen auf den Boden setzte. Dann versuchte er sich über die Bezugssysteme zwischen Myrmikatzen und Avianern klarzuwerden. Ihm fiel kein vergleichbares Beispiel von Symbionten auf der Erde ein (obwohl er natürlich recht gut wusste, dass sogar auf der Erde verschiedene Spezies oft zusammenwirkten, um für alle beide die Überlebenschancen zu verbessern). Doch wie war es möglich, dass eine Gattung Lebewesen einer zweiten freundschaftlich verbunden blieb, wenn deren einzige Nahrung ausschließlich aus der Nachkommenschaft, den Eiern, der anderen Art bestand? Richard gelangte zu dem Schluss, dass das, was er für fundamentale biologische Grundwahrheiten gehalten hatte, anscheinend bei den Avianern und Myrmikatzen keine Geltung besaß.


  Und während er so dahockte und über alle diese merkwürdigen neuen Erfahrungen nachdachte, sammelte sich um ihn eine Schar von Myrmikatzen, die ihm bedeuteten, er möge aufstehen. Er folgte ihnen eine gewundene schräge Rampe am andren Ende des Raumes hinab, die zu einer abgetrennten Krypta unter der »Kathedrale« führte.


  Hier stieß Richard zum ersten Mal seit seinem Eintritt in dieses Habitat auf eine schummrige Beleuchtung. Die ihn begleitenden Myrmikatzen bewegten sich gemessen, beinahe ehrfurchtsvoll neben ihm durch einen breiten Gang mit gewölbter Decke. Am Ende öffneten sich zwei Eingänge zu einem weiten Raum, der mit einem weichen weißen Stoff angefüllt zu sein schien. Aus der Ferne sah dieses Material wie dichtgepackte Baumwolle aus, doch die einzelnen Fasern waren überwiegend recht fein, außer an Stellen, wo sie sich zu ganglienähnlichen Klumpen ballten, die ohne erkennbare Struktur in der großen weißen Masse verteilt waren.


  Sie blieben am Eingang stehen, etwa einen Meter von der weißen Masse entfernt. Soweit er sehen konnte, breitete sich das watteähnliche Gespinst nach allen Seiten aus. Und noch während er die komplizierte Gewebskonstruktion betrachtete, begannen sich einzelne Bereiche langsam zu bewegen, lösten sich voneinander und bildeten einen Pfad vom Eingang des Raums ins Innere des Netzgeflechts. Das Zeug lebt ja, dachte Richard mit rasendem Puls, aber fasziniert zuschauend.


  Fünf Minuten später hatte sich eine Gasse aufgetan, gerade weit genug, dass Richard zehn Meter tief in die Materie hätte vordringen können. Sämtliche Myrmikatzen um ihn zeigten nach vorn in das Wattegewebe. Er schüttelte den Kopf. Tut mir leid, Kumpels, wollte er damit sagen. Aber irgendwas an diesem Arrangement gefällt mir nicht so recht. Also möchte ich gern diesen Teil der Besichtigungstour ausfallen lassen, wenn ihr nichts dagegen habt.


  Aber die Myrmikatzen zeigten beharrlich nach innen. Ihm blieb keine Wahl, und er wusste das. Und was wird das Ding mit mir machen?, fragte er stumm, als er den ersten Schritt vorwärts tat. Mich auffressen? Ging es die ganze Zeit darum? Aber das ergäbe doch überhaupt keinen Sinn.


  Er wandte sich um. Die Myrmikatzen hatten sich nicht bewegt. Er holte tief Luft, dann schritt er die ganzen zehn Meter tief in die Schneise hinein bis an eine Stelle, an der er eines der Ganglien in dem lebendigen Gewebe erreichen und berühren konnte. Aber während er das Ganglion behutsam untersuchte, begann die Materie um ihn herum sich erneut zu bewegen. Er wirbelte auf dem Absatz herum und sah, dass der Gang hinter ihm sich bereits wieder zu schließen begann. Von plötzlicher Panik erfasst, wollte er zurück zum Ausgang laufen, doch das war vergebliche Mühe. Das Netzgeflecht packte ihn, und er machte sich resigniert bereit, das hinzunehmen, was demnächst geschehen würde.


  Er blieb völlig bewegungslos, während das Gespinst ihn zu umhüllen begann. Die winzigen fadenähnlichen Elemente maßen etwa einen Millimeter im Durchmesser, und sie überzogen langsam und stetig seinen ganzen Körper und lösten dabei seine Kleidung auf. He, halt, dachte er, ihr erstickt mich ja! Doch erstaunlicherweise hatte er keine Mühe zu atmen, obwohl sich bereits Hunderte von diesen Fasern ihm um den Kopf und über das Gesicht wickelten.


  Ehe auch seine Hände umsponnen waren, versuchte er eines der winzigen Faserchen von seinem Arm fortzuziehen. Es war unmöglich. Die Fasern hatten sich beim Einspinnen in seine Epidermis verhakt. Nach mehrmaligem Zerren gelang es ihm schließlich das weiße Geflecht von einer kleinen Stelle an seinem Unterarm wegzuziehen, aber er blutete an den freigewordenen Stellen. Er überdachte die Gesamtoberfläche seines Körpers und kam zu dem Schluss, dass inzwischen wahrscheinlich eine Million oder mehr Partikelchen des lebendigen Gewebes unter die äußere Schicht seiner Epidermis vorgedrungen waren. Es schauderte ihn.


  Aber es erstaunte ihn immer noch, dass er noch nicht erstickt war. Und während er sich verblüfft fragte, wie er durch das Gewebe hindurch noch immer mit Luft versorgt wurde, hörte er in seinem Kopf eine andere Stimme, die zu ihm sagte: So hör doch endlich mal auf, alles analysieren zu wollen. Du kapierst es sowieso nie. Gib dich doch wenigstens einmal in deinem Leben hin und erlebe das Unglaubliche, das Abenteuer.
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  Und wieder war ihm das Zeitgefühl abhanden gekommen. Irgendwann während der Tage – oder waren es bereits Wochen? –, die Richard nun bereits in dem Gespinst der Außerirdischen lebte, hatte er seine Lage verändert. Nun lag er auf dem Rücken und wurde von einer dichten Partie des feinen Gespinsts getragen, das seinen ganzen Leib umfing.


  Sein Gehirn fragte sich nicht mehr unablässig, wieso er dabei überleben konnte. Jedes Mal wenn er Hunger oder Durst verspürte, wurde diesem Bedürfnis sehr schnell abgeholfen. Seine Körperausscheidungen verschwanden in Minutenschnelle, wie zu Anfang seine Kleidung. Die Atmung war leicht, obwohl er rundum von dem lebendigen Gewebe eingehüllt war.


  Viele seiner wachen Stunden brachte er damit zu, die ihn umgebende Wesenheit zu studieren. Wenn er genau hinsah, konnte er erkennen, dass die winzigen Bestandteile beständig in Bewegung waren. Die Strukturmuster des ihn umgebenden Geflechts verwandelten sich sehr langsam, doch sie veränderten sich eindeutig. Im Kopf registrierte er die Bewegungsbahnen der für ihn visuell erfassbaren Ganglien. Einmal zogen drei verschiedene Ganglien nahe an ihn heran und formten vor seinem Kopf ein Dreieck.


  Das Gespinst entwickelte einen regelrechten Interaktionszyklus mit Richard. Fünfzehn, zwanzig Stunden lang ununterbrochen hafteten die Tausende Faserchen an ihm, dann war er plötzlich für mehrere Stunden von ihnen frei. Immer wenn er frei von dem Geflecht war, schlief er tief und traumlos. Wenn er einmal in diesem »freien« Zustand erwachte, war er jedes Mal ausgelaugt und geschwächt. Aber jedes Mal wenn ihn dann die Fasern wieder einsponnen, fühlte er sich von frischer Energie erfüllt.


  Solange er im Geflecht war, waren seine Träume aktionsbetont und lebhaft. Er hatte (soweit er sich erinnern konnte) nie sehr viel geträumt, früher, und sich oft über Nicole lustig gemacht, die ihren Träumen eine derart große Bedeutung beimaß. Doch als nun die Bilderwelt seiner Schlafperioden immer komplexer und zuweilen sogar ausgesprochen bizarr wurde, begann er allmählich zu begreifen, warum seine Partnerin ihre Träume derart wichtig nahm. Einmal träumte er, dass er wieder ein Teenager war und in einer Vorstellung von »Wie es euch gefällt« in seiner Heimatstadt saß, Stratford-upon-Avon. Und das bezaubernde blonde Mädchen, das die Rosalinde spielte, kam von der Bühne herunter zu ihm und flüsterte: »Bist du Richard Wakefield?«


  »Ja, der bin ich.«


  Dann begann die Schauspielerin Richard zu küssen. Zunächst tastend, dann fuhr sie mit ihrer kitzelnden Zunge leidenschaftlich in seinem Mund herum. Er spürte ein plötzliches heftiges sexuelles Verlangen – dann wachte er abrupt auf, und zu seiner Verblüffung empfand er sowohl seine Nacktheit wie seine Erektion als seltsam peinlich. Also, was hat das alles zu bedeuten?, hörte er das Echo von Nicoles Stimme.


  An einem Punkt seiner Gefangenschaft kristallisierten sich die Erinnerungen an Nicole viel deutlicher und schärfer abgehoben heraus. Erstaunt stellte Richard fest, dass er mangels anderer Stimuli bei einiger Konzentration fähig war, sich ganze lange Gesprächssequenzen zwischen ihm und Nicole ins Gedächtnis zurückzurufen – bis hin zu kleinen Einzelheiten wie Nicoles variablem Gesichtsausdruck, wenn sie eine bestimmte Aussage unterstreichen wollte. In seiner langwährenden Isolationsperiode im Gewebe empfand Richard oft schmerzlich seine Einsamkeit, und diese lebendigen Erinnerungsbilder bewirkten, dass er seine geliebte Frau nur noch stärker vermisste.


  Auch die Erinnerung an die Kinder waren gleichermaßen präzise. Und sie fehlten ihm allesamt, besonders seine Katie. Er erinnerte sich genau an das letzte Gespräch mit dieser seiner Lieblingstochter. Es war ein paar Tage vor der Hochzeit gewesen, und sie war heimgekommen, um einige ihrer Kleider abzuholen. Katie hatte da so niedergeschlagen ausgesehen, so hilflos. Aber Richard hatte ihr nicht helfen können. Da war einfach keine Verbindung mehr da, dachte er. Und dem jüngeren Bild von Katie – einer sexbesessenen jungen Frau – überlagerte sich das Bild eines zehnjährigen kleinen Mädchens, das unbekümmert über die Plätze von »New York« strolchte. Die Kombination der beiden Erinnerungsbilder rief in Richard ein intensives Gefühl des Verlustes hervor. Mit einem Seufzer gestand er sich ein: Ich hab' mich nie wieder so recht frei und unbekümmert mit Katie geben können, nachdem sie erwacht ist … Ich sah in ihr halt immer noch mein kleines Mädchen …


  Die Klarheit seiner Erinnerungen an Nicole und Katie überzeugte Richard, dass etwas ganz Ungewöhnliches sich in seinem Gedächtnis abspielte. Er entdeckte, dass er sich auch an die exakten Ergebnisse sämtlicher Viertel-, Halb- und Finalkämpfe um den World Cup zwischen 2174 und 2190 genau erinnern konnte. Als junger Mann war Richard glühender Fußball-Fan gewesen und hatte diesen ganzen Wust nutzloser Informationen gespeichert. In den Jahren vor dem Start der »Newton« allerdings, während derer so viel Neues in seinem Gehirn angesammelt werden musste, war er oft auch bei Fachsimpeleien mit Freunden nicht fähig gewesen, sich auch nur an die Finalisten in Entscheidungsspielen für die Weltmeisterschaft zu erinnern.


  Während die visuellen Erinnerungen weiterhin an Schärfe zunahmen, entdeckte er, dass auch die mit ihnen verbundenen Emotionen wieder auftauchten. Fast war es, als durchlebte er die gleichen Erfahrungen komplett neu. In einer langen Erinnerungsphase waren ihm nicht nur die Gefühle überwältigender Liebe und Bewunderung wieder greifbar nahe, die er für Sarah Tydings empfand, als er sie zum ersten Mal auf der Bühne sah, sondern er spürte auch erneut die Spannung und Erregtheit während der Zeit ihrer aufbrechenden Liebe (einschließlich der ungehemmten Leidenschaft der ersten Liebesnacht). Der Überschwang hatte ihm damals den Atem geraubt, und nun, so viele Jahre später und umfangen von einem fremdartigen Geschöpf, das eine Art Nervengeflecht war, reagierte Richard ähnlich stark.


  Bald hatte es den Anschein, als besitze er selbst keine Kontrolle mehr darüber, welche Erinnerungen in seinem Gehirn aktiviert wurden. Anfangs (glaubte er jedenfalls) hatte er zielbewusst an Nicole gedacht, an die Kinder – und sogar an die Anfänge seiner Liebesgeschichte mit Sarah Tydings – nur um sich einige Erleichterung zu verschaffen. Aber jetzt, sagte er eines Tages in einem imaginären Gespräch zu seinem umgebenden Netzgeflecht, nachdem meine Erinnerung – aus welchen Gründen, weiß der Himmel – von dir wieder »aufgefrischt« wurde, sieht es doch aber so aus, als ob du ein komplettes Read-out veranstalten wolltest.


  Viele Stunden lang genoss er dieses zwanghafte Abfragen seiner Erinnerungen, besonders jene Partien, die sein Leben in Cambridge und auf der Space Academy betrafen, als er Tag für Tag lustvoll neues Wissen in sich aufnahm. Quantenphysik, der explosive Durchbruch im Kambrium, Wahrscheinlichkeitsberechnung und Statistik, ja, sogar der vergessene Wortschatz aus seinen Deutschkursen, alles brachte ihm nun wieder zu Bewusstsein, in welch hohem Maß sein Lebensglücksgefühl damals aus seiner hochgespannten Lern- und Wissbegier resultierte. In einer anderen, besonders lustträchtigen Erinnerungssequenz sprang sein Gehirn mühelos von einem Shakespeare-Stück zum anderen, das er zwischen seinem zehnten und siebzehnten Lebensjahr im Theater gesehen hatte. Jeder braucht seinen Helden, sein Idol, dachte Richard, als diese Montage von erinnerten Szenen vorbei war. Als einen Impulsgeber, der das Beste aus uns hervorkommen lässt. Und mein Idol war eindeutig William Shakespeare.


  Andere Erinnerungen waren schmerzlich, besonders jene aus seiner Kindheit. Da war er auf einmal wieder acht Jahre alt und klebte auf der Bank an dem schmalen Esstisch im Haus seiner Eltern. Die Stimmung war geladen. Sein Vater, betrunken und dementsprechend von Wut gegen die ganze Welt erfüllt, stierte sie alle finster an, während sie stumm ihre Mahlzeit zu essen versuchten. Zufällig (oder aus Nervosität) verschüttete Richard ein paar Tropfen Suppe von seinem Löffel, und gleich danach traf ihn die Hand seines Vaters mit voller Wucht im Gesicht, so dass er von der Bank in die Ecke des Zimmers flog, dort kauerte er dann zitternd vor Angst und geschockt. Viele Jahre lang hatte er nicht an dieses Erlebnis gedacht, aber jetzt, als er sich wieder erinnerte, wie hilflos und verstört er seinem krankhaft tyrannischen Vater ausgeliefert gewesen war, konnte er die Tränen nicht zurückhalten.


  Und dann begann er sich auf einmal eines Tages an Einzelheiten aus seiner langen Irrfahrt in Rama-II zu erinnern, und sofort überkam ihn ein heftiger Kopfschmerz, der ihn beinahe blendete. Dann sah er sich in einem ihm unvertrauten Raum, er lag auf dem Boden und war von drei, vier Oktarachniden umringt. Man hatte ihm Dutzende von Sonden und andren Instrumenten am und im Körper appliziert; anscheinend wurde er einer Art Test unterzogen.


  »Hört auf! – Stopp!«, schrie Richard und ließ das Gedächtnisbild in seiner heftigen Erregung zerbersten. »Mir platzt der Kopf!«


  Auf wundersame Weise löste sich der Schmerz in seinem Kopf, und er befand sich wieder inmitten der Achtbeinspinnen seiner Erinnerung. Er erinnerte sich wieder an die Tage um Tage dauernden Tests, denen er unterzogen wurde, und an die winzigen Lebewesen, die man ihm in den Körper gesetzt hatte. Er erinnerte sich auf einmal auch an eine recht absonderliche Serie von Sexualexperimenten, bei denen er allen möglichen Fremdstimulationen unterzogen und jedes Mal belohnt worden war, wenn er zu einer Ejakulation kam.


  Richard war von diesem Erinnerungsmaterial bestürzt, das er nie zuvor abgerufen hatte, zumindest nicht seit seinem Erwachen aus dem Koma, in dem seine Familie ihn in New York/Rama-II vorgefunden hatte. Ich erinnere mich – jetzt – auf einmal wieder auch an andere Dinge bei den Oktos, dachte Richard aufgeregt. Sie haben mit Farben untereinander kommuniziert, die ihre Köpfe umgaben. Sie waren grundsätzlich friedlich-freundlich, aber entschlossen, alles Erfahrenswerte aus mir herauszuholen. Sie …


  Das Hirnbild verschwand. Richards Kopfschmerz war wieder da. Die Netzfäden hatten sich gerade gelöst. Er war erschöpft und schlief rasch ein.


  


  Nach vieltägiger kontinuierlicher Gedächtnisanzapfung war plötzlich Schluss. Richards Bewusstsein wurde nicht mehr von einer äußeren Zwang ausübenden Funktion gesteuert. Die Netzfasern gaben ihn über längere Zeitperioden hin frei.


  Eine ereignislose Woche verstrich. Doch in der Woche danach begann sich etwa zwanzig Zentimeter von Richards Kopf entfernt ein ungewöhnliches Kugelganglion zu bilden, das weit größer und viel dichter verflochten war als die sonstigen Ganglienknoten im Lebendgewebe. Das Ganglion schwoll bis zur Größe eines Basketballs an, und bald danach schob der große Klumpen Hunderte von Faserfingern in die Haut um Richards Schädel. Na endlich, dachte Richard – ungeachtet der Schmerzen, die ihm das Eindringen der Fäden in seine Hirnsubstanz verursachte. Jetzt werden wir ja sehen, was das Ganze soll.


  Sofort tauchten visuelle Eindrücke auf, allerdings dermaßen verschwommen, dass Richard aus ihnen keine präzise Erkenntnis zu gewinnen vermochte. Dann verbesserte sich die Bildqualität jedoch sehr schnell, denn er baute geschickt eine rudimentäre Kommunikationsverbindung zu dem Gewebe auf. Sobald der erste Bildeindruck in seinem Kopf erschien, schloss Richard, dass das Netz, das nun über Tage hin seine Gedächtnis-Outputs abgetastet hatte, sich nunmehr anschickte, ihm Inputs ins Gehirn zu schreiben. Offenbar aber hatte das Geflecht keine Möglichkeit der Qualitätsbestimmung der Bilder, die Richard empfing. Er erinnerte sich an seine Visiten beim Augenarzt als Junge, die zu der endgültigen Bestimmung der nötigen Linsen führte, und benutzte seine Finger, um anzudeuten, ob die jeweiligen Veränderungen, die das Netz im Übertragungsprozess vornahm, jeweils das Bild schärfer oder unklarer machten. Auf diese Weise konnte er bald »sehen«, was die fremde Intelligenz ihm zu zeigen versuchte.


  Die ersten Bildsequenzen zeigten einen Planeten aus der Sicht eines Raumschiffs. Die wolkenbedeckte Welt besaß zwei kleine Monde und einen einzelnen fernen gelben Stern, der die Licht- und Wärmequelle für diesen Planeten, höchstwahrscheinlich die Heimat der Gewebe, darstellte. Die weiteren Bildsequenzen zeigten Richard verschiedene Landschaften auf dem Planeten.


  Die Heimat der Gewebe schien ganz von Nebeldunst bedeckt zu sein. Auf den meisten Bildern erschien unter diesem Nebel eine braune, sterile Fläche ohne felsige Erhebungen. Ausschließlich an Gestaden, wo die braune Erde an grüne flüssige Seen und Meere stieß, gab es Hinweise auf Leben. In einer dieser Oasen erblickte Richard nicht nur mehrere Avianer, sondern auch ein faszinierendes Gemisch weiterer Lebewesen. Er hätte Tage damit verbringen können, eines dieser Bilder zu analysieren, aber die Bildersequenzen waren seiner Kontrolle entzogen. Das Netz verfolgte einen Zweck mit seiner Kommunikation, dessen war er gewiss, also waren die ersten Bild-Inputs nur so etwas wie eine Einleitung.


  Auf den restlichen Bildern waren entweder ein Avianer, eine Mannamelone, eine Myrmikatze, ein Gangliongewebe – oder eine Kombination aller vier zu sehen. Die Szenen stellten nach Richards Vermutung »normales Alltagsleben« auf diesem Planeten dar und zeigten betont immer wieder das Generalthema: die Symbiose zwischen den Spezies. In mehreren Sequenzen verteidigten die KIs die unterirdischen Kolonien der Myrmikatzen und Gewebe gegen äußere Eindringlinge, anscheinend kleinere Tiere und Pflanzen. Andre Sequenzen zeigten Myrmikatzen bei der Versorgung der avianischen Brut oder beim Transport großer Mengen Mannamelonen zu einem Avianerbau.


  Es verwirrte Richard, als er mehrere Bilder sah, die winzige Mannas im Innern eines Gewebewesens zeigten. Wieso sollten die Myrmikatzen ihre Eier hier drin ablegen?, fragte er sich. Zum Schutz? Oder sind diese sonderbaren Gewebsfasern eine Art intelligenter Plazenta?


  Allerdings hinterließen die Bildsequenzen bei Richard den definitiven Eindruck, dass im hierarchischen Sinn die Gewebe die dominierende Spezies waren. Aus allen Bildern ging hervor, dass die Myrmikatzen und die Avianer den Faserkreaturen ehrerbietig dienten. Erledigen also vielleicht diese Geflechte irgendwie die ganze wichtige Denkarbeit für die Avianer und die Myrmikatzen?, fragte sich Richard. Welch unglaubliche Symbiontenbeziehungen … Aber wie, um alles in der Welt, hat sich so was entwickeln können?


  Die Gesamt-Inputs umfassten mehrere tausend Bilder. Nachdem sie das Ganze noch zweimal wiederholt hatten, zogen sich die Fasern von Richard zurück und verschwanden in dem Riesenganglion. Darauf war Richard für längere Zeit im wesentlichen unbehelligt, und die Verbindungen zwischen ihm und seinem Wirtsorganismus beschränkten sich auf die für sein Überleben notwendigen.


  


  Als sich im Gewebe eine Schneise auftat und er den Zugang wieder sehen konnte, durch den er vor vielen Wochen hier hereingekommen war, nahm Richard zunächst an, dass er nun in Freiheit gesetzt werden solle. Seine verfrühte Freude erhielt jedoch rasch einen Dämpfer. Beim ersten Versuch, sich zu bewegen, schlossen sich die Geflechte wieder fest um seinen Körper.


  Also? Was soll der Gang? Aber noch während er hinschaute, kam ein Myrmikatzentrio durch den Gang herein. Die in der Mitte hatte zwei gebrochene Beine, und das hinterste Leibsegment war zerdrückt, wie wenn es von einem schweren Wagen oder einem Laster überrollt worden wäre. Die beiden andren Myrmikatzen schleppten den Verletzten in das Gewebe herein und verschwanden danach wieder. Sekunden später bereits wickelte sich das Geflecht um den Neuzugang.


  Richard war etwa zwei Meter von der verletzten Myrmikatze entfernt. In dem Bereich zwischen ihnen beiden zogen sich alle Gewebe und Knoten zurück. Noch nie hatte Richard vorher im Gewebe eine solch große Lücke klaffen sehen. Also geht meine Erziehung weiter, überlegte er. Und was soll ich diesmal begreifen? – Dass die Geflechtwesen so was wie Ärzte und Heiler für Myrmikatzen sind, genau wie die Myrmikatzen bei den Avianern?


  Das Geflecht beschränkte seine Fürsorge nicht auf die verletzten Teile der Myrmikatze. Während einer ausgedehnten Wachperiode konnte Richard beobachten, wie die Fasern das Geschöpf völlig mit einem dichten Kokon umhüllten, während gleichzeitig das große Ganglion aus Richards Nähe zu diesem Kokon hinüberwanderte.


  Nach einer kurzen Schlafpause bemerkte er, dass das große Ganglion inzwischen wieder neben ihn gerückt war. Und der Kokon jenseits der Lücke hatte sich nahezu völlig aufgelöst. Und Richards Pulsschlag verdoppelte sich, als die Hülle ganz verschwand und – keine Spur von der Myrmikatze mehr zu sehen war!


  Ihm blieb nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln, was mit dem verletzten Geschöpf geschehen sein mochte. Minuten später hatten sich die Fasern des großen Ganglions erneut um seinen Schädel gelegt, und in seinem Gehirn lief eine weitere Bilder-Show ab. Im ersten Bild sah er fünf Menschen, offenbar Soldaten, am Ufer des Ringgrabens im Avianer-Habitat kampieren. Sie aßen gerade. Um sie herum lag ein beeindruckendes Waffenarsenal, darunter auch zwei Maschinengewehre.


  Die folgenden Bilder zeigten Menschen mitten in einer Attacke auf das Zweite Habitat. Zwei der einleitenden Szenen waren besonders ekelhaft. In der ersten war ein halbwüchsiger Avianer zu sehen, der in der Luft geköpft worden war und zu Boden stürzte. In der linken unteren Ecke des Bildes beglückwünschten sich zwei grinsende Menschen gegenseitig zu ihrer scheußlichen Tat. Das zweite Bild zeigte eine weite rechteckige Grube in einem der Wiesensektoren der Grünregion. Darin lagen die Überreste mehrerer toter Avianer. Von links kam ein Mensch ins Bild, der auf einer Karre zwei weitere Avianerleichen brachte und sie ins Massengrab warf.


  Richard war bestürzt. Was sind denn das für Bilder? Und warum bekomme ich sie gerade jetzt zu sehen? Rasch ließ er im Geist alle jüngeren Erfahrungen in dieser Welt an sich vorbeiziehen und kam – ziemlich geschockt – zu dem Schluss, dass die verwundete Myrmikatze real alles erlebt haben musste, was man ihm als Bildmaterial einspeiste, dass die Gespinst-Kreatur das Bildmaterial irgendwie aus dem Bewusstsein der Myrmikatze entnommen und in sein Gehirn übertragen haben müsse.


  Sobald er begriffen hatte, was er sah, achtete er genauer auf die Bildinhalte. Was er da an Aggression, Gewalt und Abschlachterei sah, empörte ihn in tiefster Seele. In einer späteren Bildsequenz sah er drei menschliche Soldaten, die einen Wohnkomplex in dem braunen Zylinder erstürmten und die Avianer in Fetzen schossen und erschlugen. Es gab keine Überlebenden.


  Die armen Geschöpfe, sagte Richard zu sich. Sie sind verloren. Und irgendwie müssen sie das wissen …


  Und auf einmal hatte Richard Tränen in den Augen, und eine tiefe Traurigkeit, wie er sie nie zuvor verspürt hatte, stieg in ihm auf, als ihm bewusst wurde, dass Angehörige seiner eigenen Spezies die Avianer systematisch ausrotteten. Stumm schrie er: Nein! NEIN! Hört doch auf damit! Bitte, bitte hört auf! Seht ihr denn nicht, was ihr anrichtet? Auch die Avianer sind ein Beweis für das Wunder, dass aus chemischen Stoffen Bewusstsein sich entwickeln kann. Sie sind doch wie wir! Sie sind unsere Brüder …


  Für die folgenden Sekunden überfluteten die Erinnerungen an seine zahlreichen Interaktionen mit den Vogelgeschöpfen Richards Gedächtnis und blockierten die Bilder-Inputs. Sie haben mir das Leben gerettet! Und er sah klar wieder vor sich den Flug über das Zylindrische Meer vor vielen Jahren. Ohne dass sie irgendwas dabei profitiert hätten. Und wie viele Menschen, fragte er sich bitter, hätten so etwas getan, um einem Avianer das Leben zu retten?


  In seinem Leben hatte Richard nur selten hemmungslos geweint. Aber der Gram über das, was den Avianern angetan wurde, überwältigte ihn. Alle seine Erlebnisse, seit er in ihr Habitat gekommen war, liefen ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich besonders deutlich daran, wie plötzlich diese Veränderung in seiner Behandlung eingetreten war, und an die darauffolgende Überstellung in den Bereich der Myrmikatzen. Und dann kam diese Besichtigungstour und dann war ich hier … Es ist ja ganz klar, dass sie mit mir zu kommunizieren versuchten … Aber warum?


  Und in diesem Augenblick erlebte Richard eine solch gewaltige Erleuchtung, dass ihm schon wieder die Tränen hochkamen. Natürlich – weil sie verzweifelt sind! Sie bitten mich um Hilfe!
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  Und wieder bildete sich in dem Gewebe eine weite Kaverne. Richard sah aufmerksam zu, wie dreißig kleinere Ganglien eine etwa fünfzig Zentimeter große Kugel am andren Ende des Lochs formten. Eine ungewöhnlich dicke Faser verband jedes Ganglion mit dem Kugelmittelpunkt. Anfangs vermochte Richard im Innern nichts auszumachen. Nachdem aber die Ganglien ihre Lage verändert hatten, sah er an der Stelle, wo die Kugel sich befunden hatte, ein winziges grünliches Objekt, das sich mit Hunderten kleinen Fäserchen im Großgewebe verankerte.


  Das Wachstum war sehr langsam. Die Ganglien waren bereits in drei neue Positionen gerückt und hatten dabei jedes Mal die gleiche Kugelausformung wiederholt, ehe Richard erkannte, dass die Wucherung im Geflecht eine – Mannamelone war. Es traf ihn wie ein Blitzschlag. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die verschwundene Myrmikatze Eier hinterlassen haben konnte, die zur Keimung solange brauchten. Und wenn, dann können das ja nur ein paar Zellen gewesen sein, ganz, ganz winzige Embryos, die hier irgendwie aufgepäppelt wurden …


  Sein Gedankengang wurde unterbrochen von der plötzlichen Erkenntnis, dass diese jungen Mannamelonen sich in einem Teil des Gewebes entwickelten, der fast zwanzig Meter von der Stelle entfernt lag, an der die Myrmikatze in den Kokon eingesponnen worden war. Also hat dieses lebende Gewebe die Eier von einer Stelle an eine andere bewegt? Und sie dann dort wochenlang festgehalten?


  Sein logischer Verstand verwarf zunächst die Hypothese, dass die verschwundene Myrmikatze überhaupt Eier gelegt haben könnte. Langsam, aber sicher fand er dann eine plausible andere Erklärung für seine Wahrnehmungen, nämlich dass er hier wohl mit einer weit komplexeren Biologie konfrontiert sei als jemals in seinen Tagen auf der Erde. Er fragte sich: Wenn die Mannamelonen, die Myrmikatzen und dieses Gewebe nun nichts andres wären als das, was wir auf der Erde als »metamorphe Formen« ein und derselben Spezies bezeichnen würden?


  Die vielfältigen Schlussfolgerungen aus dieser simplen Fragestellung erregten ihn derart, dass er zwei lange Wachperioden hindurch sämtliche Eindrücke seit seinem Eintritt in das Zweite Habitat noch einmal kritisch an sich vorbeiziehen ließ. Er starrte die vier winzigen Mannamelonen an, die jenseits der Klüftung heranreiften, und stellte sich einen Metamorphosezyklus vor, in dem die Mannas die Myrmis hervorbrachten, die dann ihrerseits nach ihrem Tod hierher ins Netzgewebe kamen und dem Gewebe Materie zuführten, das darauf wieder Manna-Eier legte, so dass der zyklische Prozess von neuem beginnen konnte. Keine seiner Beobachtungen widersprach einer solchen Interpretation. Trotzdem explodierte Richard fast der Kopf von tausend Fragen. Nicht nur darüber, wie sich diese komplexe Metamorphose abspielte, sondern auch, warum diese Spezies sich überhaupt zu derartiger Komplexität entwickelt hatte.


  Seine akademischen Studien hatten hauptsächlich Bereichen gegolten, die er stolz als »exakte Wissenschaften« bezeichnet hatte. Mathematik und Physik hauptsächlich waren seine Studiengebiete gewesen. Und während er sich jetzt abmühte, den potentiellen Lebenszyklus des Wesens zu begreifen, in dessen Innerem er nun schon seit so vielen Wochen lebte, stellte er bestürzt fest, wie unwissend er war. Er wünschte, er hätte sich mehr mit Biologie befasst. Denn wie soll ich ihnen denn helfen können? Ich hab' ja überhaupt keine Ahnung, wo ich ansetzen soll!


  Viel später sollte Richard sich fragen, ob das Wesen, in dessen Innern er lebte, nicht zu diesem Zeitpunkt nicht nur gelernt hatte, seine Erinnerungsbilder abzurufen, sondern auch seine Gedanken zu interpretieren. Sein Besuch tauchte einige Tage später auf. Wieder tat sich im Gewebe eine Gasse auf zwischen Richards Position und dem einstigen Eingang. Vier völlig identische Myrmikatzen kamen heran und bedeuteten Richard, er möge ihnen folgen. Sie hatten seine Kleidungsstücke bei sich. Hatte das Gewebe auch sie erneuert und irgendwo abgelegt? Und als er sich zu bewegen versuchte, hielt es ihn nicht zurück. Aber seine Beine waren ziemlich wacklig. Doch nachdem er sich angekleidet hatte, schaffte er es irgendwie hinter den Myrmikatzen hinaus in den Korridor zu gelangen.


  


  Der große Saal war offensichtlich vor kurzem verändert worden. Die ausgedehnten Wanddekorationen waren noch nicht vollendet. Ja, während noch Richards myrmikätzischer Tutor ihn auf einzelne bereits fertiggestellte Teile hinwies, arbeiteten Myrmikatzenkünstler noch weiter an der ungeschmückten Wand. Während der ersten Instruktionsstunden, die Richard in diesem Raum erhielt, war ein gutes Dutzend Künstler damit beschäftigt, die restlichen Sektionen zu entwerfen oder zu bemalen.


  Richard brauchte nur diesen einen ersten Besuch, um zu verstehen, weshalb man ihn hierher gebracht hatte: Der ganze weite Raum diente dazu, ihm die Information zu übermitteln, wie er dieser fremdartigen Spezies helfen könne – zu überleben. Es war unmissverständlich klar: diese Außerirdischen wussten, dass für sie höchste Gefahr bestand, von den Menschen überrollt und vernichtet zu werden. Die Malereien hier waren nichts anderes als ein Versuch ihrerseits, Richard genug Datenmaterial zu liefern, das er brauchen würde, um sie zu retten. Aber war es möglich, nur aus diesen Bildern genügend Information zu sammeln?


  Als künstlerische Arbeit war der Wandschmuck meisterhaft. Richard versuchte ab und zu immer wieder einmal, seine Linkshirntätigkeit auszuschalten, die sich um eine Interpretation der Botschaften dieser Bildfolgen bemühte, so dass die rechte Gehirnpartie die talentierte Arbeit der Künstler genießen könne. Diese arbeiten aufrecht, die Hinterbeine auf den Boden gepflanzt, die vier vorderen Extremitäten arbeiten koordiniert an der Zeichnung, beziehungsweise der Malerei. Dabei sprachen sie untereinander, anscheinend sich gegenseitig befragend, aber dies geschah so leise, dass Richard davon nicht gestört wurde.


  Die erste Hälfte der Fresken war so etwas wie ein Lehrbuch der Biologie der Außerirdischen. Und es zeigte sich dabei, dass Richards Grundeinschätzung der fremden Geschöpfe korrekt gewesen war. In der großen Sequenz gab es mehr als hundert Einzelbilder, von denen zwei Dutzend verschiedene Entwicklungsstadien des myrmikatzischen Embryos darstellten. Richards flüchtige Erkenntnisse aus dem Besuch in der Myrmikatzenkathedrale wurden dadurch beträchtlich erweitert. Diese Hauptpaneele über die Embryonalentwicklung zogen sich kontinuierlich um die Wände des Sanktums. Über und unter ihnen befanden sich stützende oder ergänzende Bildgevierte, deren Aussage aber größtenteils jenseits von Richards Verständnis lagen.


  Beispielsweise ein Quartett von flankierenden Gemälden umgab das Bild einer Manna, die eben aus einem Gewebe entfernt worden war, aber den aktiven Schritt zur Entwicklung zur Myrmikatze in ihrem Innern noch nicht getan hatte. Richard war sicher, dass die vier Hilfsillustrationen ihm spezifische Informationen über die notwendigen Umgebungsbedingungen für den Einsatz des Keimungsprozesses liefern sollten. Doch die Myrmikünstler hatten zur Illustration Szenen von ihrem Heimatplaneten verwendet – die wünschenswerten Umweltbedingungen mit Nebellandschaften, Seen und der einheimischen Flora und Fauna. Aber Richard konnte nur den Kopf schütteln, als sein Myrmi-Instruktor ihm diese Bilder zeigte.


  Ein Diagramm über dem Hauptfries benutzte Sonnen und Monde, um einen Zeitrahmen anzugeben. Daraus entnahm Richard, dass das Myrmikatzenstadium der Spezies im Vergleich zur Gewebeperiode sehr kurz war. Alles andere, was dieses Diagramm ihm zu erklären versuchte, konnte er jedoch nicht erschließen.


  Auch die numerischen Bezüge zwischen den einzelnen morphologischen Manifestationen der Spezies wurden ihm nicht recht klar. Klar war immerhin soviel, dass aus jeder Mannamelone nur eine Myrmikatze hervorging (nirgends war ein Bild von Zwillingen zu sehen) und dass ein Gewebe viele Mannas hervorbringen konnte. Doch wie war das Verhältnis zwischen Geweben und Myrmikatzen? Ein Bild zeigte ein großes Gewebe mit einem Dutzend verschiedener Myrmis in seinem Innern – jedes in einem unterschiedlichen Kokonstadium. Was sollte man daraus schließen?


  Er schlief in einem kleinen Raum, der nicht weit von dem »Freskensaal« entfernt lag. Seine Lektionen dauerten jeweils drei, vier Stunden, danach bekam er zu essen oder durfte schlafen. Manchmal, wenn er erneut in das Sanktum trat, wollte er einen Blick auf die teilweise noch unvollendeten Paneele der zweiten Hälfte des Wandbildes werfen. Doch dann wurden jeweils sofort die Lichter gelöscht. Offenbar wollten die Myrmis sichergehen, dass er zuerst seine Biologielektionen lernte.


  Nach etwa zehn Tagen war auch die andre Hälfte der Bildwand fertig. Er war betroffen, als er sie sich schließlich betrachten durfte. Besonders auffallend war die exakte Darstellung der zahlreichen Menschen und Avianer. Er selbst erschien dutzendmal. Mit seinen langen Haaren und dem langen Bart, die beide bereits halb weiß waren, hätte er sich beinahe nicht erkannt. Man könnte mich für einen Propheten halten, so wie ich da aussehe, sagte er halb spöttisch zu sich, während er im Sanktum umherging.


  Ein Teil der restlichen Paneele enthielt eine historische Zusammenfassung des Angriffs der Menschen auf das Habitat. Hier waren weit mehr Einzelheiten, als Richard bei seinem »Hirn-Film« im Geflecht gesehen hatte, aber er gewann keine wesentlich neuen Erkenntnisse. Aber er war aufs neue tief bestürzt von den Scheußlichkeiten des anhaltenden Massakers.


  Die Bilder lösten auch eine interessante Frage in ihm aus. Warum hatte man ihm diese Sachinhalte im Geflecht nicht direkt ins Bewusstsein übertragen und damit den Myrmikünstlern die Mühe erspart? Vielleicht ist das Geflecht ausschließlich ein Aufzeichnungsinstrument und zu Imaginationsleistungen nicht fähig. Und es kann mir nur das zeigen, was eine einzelne Myrmikatze bereits gesehen hat.


  Die letzten Bilder definierten ausdrücklich, worum die Myrmigewebe-Geschöpfe Richard baten. Auf sämtlichen Tafeln, die ihn zeigten, trug er einen großen blauen Tragepack auf den Schultern: zwei breite Taschen vorn, zwei weitere auf der Rückseite, und in jeder eine Mannamelone. An den Seiten des Packs befanden sich noch zwei kleinere Taschen. In einer steckte eine etwa fünfzehn Zentimeter lange silbrige Röhre, die andere enthielt zwei kleine lederschalige Avianereier.


  Was von Richard gewünscht wurde, war in laufender Folge aufgezeichnet. Er sollte den braunen Zylinder durch einen Ausgang auf Bodenniveau verlassen und im Grünbezirk jenseits des Rings weißer Gebäude und des schmalen Ringkanals ankommen. Dort würden ihn zwei Avianer zum Ufer des Grabens hinabgeleiten, wo ihn ein kleines Unterwasserboot aufnehmen sollte. Dieses würde unter der Walleinfassung des Moduls weg in weites Gewässer tauchen und am Gestade einer Insel mit zahlreichen Wolkenkratzern wieder aufsteigen.


  Richard lächelte. Also gibt es hier das Zylindermeer und New York noch immer. Und ihm fiel ein, dass der Adler gesagt hatte, man vermeide in Rama unnötige Veränderungen. Vielleicht heißt das, dass auch die Weiße Kammer noch da ist.


  Zusätzliche Bildinformationen um die Schilderung seines Reiseweges gaben weitere Details über Tiere und Pflanzen in der Grünregion, andere lieferten exakte Anweisungen für den Betrieb des U-Boots. Aber als Richard die ihm besonders wichtig scheinenden Informationen in seinen PortableComp aus der »Newton« zu kopieren versuchte, wurde sein Myrmi-Instruktor auf einmal sichtlich ungeduldig. Richard fragte sich, ob die Situation noch kritischer geworden sei.


  Nach einem langen Schlummer wurde Richard am folgenden Tag von seinen Gastgebern mit seinem Tragepack ausgerüstet und in die Gewebekammer geleitet. Dort entnahmen die Myrmikatzen dem Gewebe die vier Mannas, die er vor zwei Wochen heranwachsen gesehen hatte, und steckten sie in seinen Pack. Sie waren ziemlich schwer. Er schätzte, insgesamt zwanzig Kilogramm. Ein weiterer Myrmi schnitt sodann mit einem großen scherenartigen Instrument einen Zylinder mit vier Ganglien und anhaftenden Fasern aus dem Gewebewesen. Das Material wurde in einen silbernen Tubus verstaut und in die Seitentasche gesteckt. Die Avianer-Eier kamen zuletzt in seinen Pack.


  Richard atmete tief durch. Und das heißt jetzt ja wohl Adieu, dachte er, als die Myrmis ihn in den Gang wiesen. Aus irgendeinem Grund erinnerte er sich auf einmal daran, dass Nai Watanabe voller Überzeugung behauptet hatte, dass der Wai genannte Gruß der Thai (eine knappe Verbeugung mit vor dem oberen Teil der Brust gefalteten Händen) ein universales Symbol der Respektbezeugung sei. Innerlich lächelnd vollzog Richard den Wai gegenüber dem Halbdutzend Myrmikatzen, die sich um ihn drängten. Und zu seiner Verblüffung falteten sie alle die vier Vorderbeine paarweise vor ihrem Bauch und verneigten sich leicht zu ihm hin.


  


  Das unterste Kellergeschoss des braunen Zylinders war offensichtlich unbewohnt. Nachdem Richard die Gewebekammer mit seinem Myrmiführer verlassen hatte, waren sie an zahlreichen Myrmikatzen vorbeigekommen, vor allem in der Umgebung des Atriums. Sobald sie aber auf der in die Keller führenden Rampe waren, keiner einzigen mehr.


  Sein Führer schickte einen Leggie voraus. Der schoss durch den letzten schmalen Gang und den gewölbten Notausgang in die Grünzone. Als er zurückkam, platzierte er sich sekundenlang auf dem Hinterkopf des Myrmis, dann huschte er zu Boden. Der Führer bedeutete Richard, er solle jetzt den Gang betreten.


  Im Grünbezirk erwarteten ihn zwei große Avianer, die sich sofort in die Luft schwangen. Einer der beiden hatte auf einer Schwinge eine hässliche Narbe, wie wenn er von einer Geschosssalve getroffen worden wäre. Richard befand sich in einem halblichten Wald aus drei, vier Meter hohen Gewächsen. Trotz des gedämpften Lichts fiel es ihm nicht schwer, den Vögeln über seinem Kopf zu folgen und einen Weg durch den Wald zu finden. Ab und zu dröhnte in der Ferne Gewehrfeuer.


  Eine Viertelstunde verging ohne Zwischenfälle. Der Wald lichtete sich mehr und mehr. Richard kam gerade zu dem Schluss, dass er in weiteren zehn Minuten den Treffpunkt mit dem U-Boot am Graben erreichen musste, als unvermittelt kaum mehr als hundert Meter entfernt ein MG zu feuern begann. Einer seiner avianischen Führer stürzte zu Boden, der zweite verschwand. Richard verkroch sich in einem dunklen Dickicht, als er die Soldaten in seine Richtung kommen hörte.


  »Zwei Ringe, ganz bestimmt«, sagte einer. »Vielleicht sogar drei. Damit hab' ich dann allein in dieser Woche schon zwanzig Ringe.«


  »Scheiße, Mann, das war nicht sportlich. Das kannste doch nicht wirklich rechnen. Der verdammte Scheißvogel hat ja nicht mal gemerkt, dass du überhaupt da warst.«


  »Na und? Das ist doch sein Problem, nicht meins. Trotzdem muss ich seine Ringe zählen. Aha, da isser ja … Mist! Das blöde Vieh hat bloß zwei Ringe.«


  Die Männer waren nur knapp fünfzehn Meter von Richard entfernt. Er stand völlig bewegungslos und wagte sich nicht vom Fleck zu rühren. Die Soldaten blieben bei der Avianerleiche, rauchten und redeten über den Krieg.


  Allmählich begann Richards rechter Fuß zu schmerzen. Er verlagerte ganz behutsam das Körpergewicht, um den überbeanspruchten Muskel zu entlasten, doch der Schmerz wurde nur noch heftiger. Schließlich blickte er nach unten und sah entsetzt, dass eins dieser nagetierähnlichen Geschöpfe, die er auf den Bildern gesehen hatte, sich durch seinen Schuh gefressen hatte und sich jetzt über seinen Fuß hermachte. Er versuchte den Fuß zugleich heftig und lautlos zu schütteln, und hatte damit nicht so ganz Erfolg. Der Nager ließ zwar seinen Fuß los, aber die Soldaten hatten das Geräusch gehört und begannen in seine Richtung zu kommen.


  Er konnte nicht laufen. Auch wenn es einen Fluchtweg gegeben hätte, das Extragewicht, das er trug, musste ihn für die Soldaten zur leichten Beute machen. Und kurz danach schrie der eine laut: »Hier rüber, Bruce, ich glaub', in dem Dickicht da steckt was.«


  Der Mann zielte mit der Waffe auf Richard. »Nicht schießen«, rief Richard. »Ich bin ein Mensch.«


  Der andre Soldat war soeben bei seinem Kameraden angelangt. »Himmelarschundso, was treibst du denn hier allein?«


  »Ich mach' ne Weltwanderung«, erwiderte Richard.


  »Du spinnst!«, sagte der erste Soldat. »Komm mal schön brav da raus, damit wir dich näher anschaun können!«


  Langsam trat Richard aus dem Unterholz. Selbst in dem trüben Licht bot er wahrscheinlich einen verblüffenden Anblick mit seinem langen Bart und Kopfhaar und der voluminösen blauen Hülle.


  »Jeehsus … wer bisten du, verdammt? … Wo issen die Stellung von deiner Einheit?«


  »He, Mann, der Typ da, das is kein Soldat nich …«, sagte der andre und stierte ihn an. »Das iss 'ne irre Nummer … Muss irgendwie aus der Anstalt in Avalon entwischt und irrndwie ganz blöd hier rübergelatscht sein … He, du Arsch, weißte nich, dass das hier 'ne gefährliche Gegend is? Hier kannste ganz leicht abgemurkst werden …«


  »Schau mal, seine Taschen«, unterbrach ihn der andere. »Der schleppt da vier verdammt dicke Melonen mit sich rum …«


  Der Schlag aus der Luft kam urplötzlich. Es mussten mindestens an die zwölf Avianer sein, die mit wütendem Kreischen angriffen. Die zwei Soldaten wurden zu Boden gefegt. Richard begann zu rennen. Ein Avianer landete auf dem Gesicht des ersten Soldaten und begann es mit seinen Greifklauen zu zerfetzen. Dann setzten Gewehrsalven ein, als weitere Soldaten in der Nähe, die den Tumult gehört hatten, ihrer Patrouille zu Hilfe kamen.


  Richard war jetzt nicht mehr klar, wie er zu dem U-Boot finden sollte. Aber er rannte den Hang hinab, so rasch das beim Zustand seiner Füße und dem schweren Pack möglich war. Die Schießerei hinter ihm wurde heftiger. Er hörte Soldaten vor Schmerzen schreien, hörte das Todeskreischen der Avianer.


  Dann war er an dem Graben, doch von dem Unterwasserboot war nichts zu sehen. Er hörte menschliche Stimmen über den Hang in seinem Rücken näherkommen. Und gerade als ihn die Panik zu überwältigen drohte, vernahm er ein kurzes Krächzen aus einem großen Gebüsch zu seiner Rechten. Der avianische Oberführer mit den vier kobaltblauen Ringen flog dicht über dem Boden an ihm vorbei und steuerte den Hang zum Graben hinab nach links.


  Drei Minuten danach war das kleine U-Boot in Sicht. Und bevor die Menschen aus dem Wald ins Freie brachen, war es bereits untergetaucht. Richard legte seinen Pack an und platzierte ihn dicht hinter sich in der engen Kabine. Dann blickte er zu seinem avianischen Gefährten und versuchte sich an ein paar simplen Sätzen in Basic-Avianisch. Und der Avianer-Chef antwortete sehr langsam und sehr deutlich in avianischem Geschnarre so etwas wie »Wir alle danken dir innig«.


  Die Fahrt dauerte etwas länger als eine Stunde. Dabei wurde nicht mehr sehr viel gesprochen. Anfangs beobachtete Richard den Avianerchef genau beim Steuern des U-Boots. Er gab Infos in seinen Computer ein, und während der zweiten Hälfte der Fahrt übernahm er sogar selbst kurz die Kontrolle. In Pausen, wenn er nicht anderweitig beschäftigt war, summte sein Gehirn von den ungelösten Fragen, die sich aus all seinen Erfahrungen im zweiten Modul ergaben. Vor allem hätte er gern gewusst, warum er mit den Melonen und der Faserprobe hier in dem subaquatischen Boot saß – und nicht eine der Myrmikatzen. Irgendwas hab' ich da mit dem Hirn nicht richtig im Griff, dachte er.


  Bald danach tauchte das Boot wieder an die Oberfläche. Richard befand sich in vertrauten Gewässern: Über ihm ragten die Wolkenkratzer von »New York« auf. »Hallelujah!«, sagte er laut und schleppte seinen unbeschädigten Rucksack an Land. Der Avianer vertäute das Boot und schickte sich dann rasch zum Aufbruch an. Er zog einen zeremoniellen Kreis auf dem Boden, verneigte sich leicht zu Richard hin und flog dann nach Norden davon. Während er hinter dem vogelähnlichen Wesen herschaute, wurde Richard plötzlich bewusst, dass er genau an der gleichen Stelle stand, auf der Nicole und er vor vielen, vielen Jahren in Rama-II auf die drei Avianer gewartet hatten, die sie über das Zylindrische Meer in die Freiheit tragen sollten.
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  Während der ersten Sekunde, die Richard auf dem Boden New Yorks verbrachte, wurden hundert Milliarden Milliarden Datenbits von den unendlich kleinen Sensoren gesammelt, die überall über das riesenhafte zylindrische Raumschiff verstreut waren. Sie wurden in Realzeit an örtliche Datenverwertungszentralen übertragen, die ihrerseits immer noch mikroskopisch klein waren, wo sie gespeichert wurden bis zu dem Zeitpunkt, zu dem sie in den Zentral-Tele-Com-Prozessor tief im Innern des südlichen Halbzylinders von Rama überspielt werden konnten.


  Jede Sekunde sammeln die ramanischen Sensoren hundert Quadrillionen Datenbits. Im TeleCom-Prozessor werden sie gekennzeichnet, gesiebt, analysiert, komprimiert und in Aufzeichnungssystemen gespeichert, deren Einzelkomponenten nicht größer sind als ein Atom. Danach werden diese Daten von den Dutzenden verstreuter Prozessoren, die alle bestimmte separate Funktionsbereiche haben und gemeinsam das Raumschiff Rama kontrollieren, abgerufen. Tausende Algorithmen, die über die Prozessoren verteilt sind, arbeiten dann auf der Grundlage dieser Daten, extrahieren Tendenz- und Synthese-Informationen und bereiten so die regulären plangemäßen Impulsstöße vor, die die Nodus-Intelligenz über den aktuellen Stand der Mission auf dem laufenden halten. Diese Datenimpulse bestehen aus einer Mischung von unverarbeiteten, komprimierten und synthetisierten Daten, je nach den vom jeweiligen Prozessor gewählten Formaten. Wichtigste Partien in jedem Impulsstoß sind jeweils die narrativen Berichte, in denen die vereinte, aber weitgestreute Überwachungsintelligenz Ramas nach Prioritäten geordnet eine Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse liefert. Der Rest besteht im wesentlichen aus Rahmeninformation, aus Bildern oder Maßangaben oder Sensor-Outputs, die entweder zusätzliches Hintergrundmaterial liefern oder direkt die Schlussfolgerungen, die sich aus dem summarischen Bericht ergaben, unterstützen.


  Die dabei benutzte Sprache ist der Struktur nach mathematisch, präzise in der Definition – und raffiniertest codiert. Außerdem quillt er über von Annotationen, und jeder Äquivalenzausdruck, jeder Satz, enthielt bereits transmissionsstrukturell die Verweise auf die neuesten Daten, die für einen gelieferten Bericht zusätzliches Stützmaterial bieten. Der Bericht ließ sich allerdings kaum in eine der »primitiven« Sprachen übersetzen, wie die Menschen sie benutzen. Der folgende Text ist aber, dessen ungeachtet, eine grobschlächtige Approximativ-Version des »Summarischen Berichts«, die Rama der NI (die Nodus-Intelligenz) kurz nach Richards Ankunft in New York übermittelte.
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  Übertragungszeit: 156 307 872 491.5116


  Zeit ab Erstphasenalarm: 29.2873
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  Raumschiff 947


  Raumfahrer:
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  Während des letzten Intervalls haben die Menschen (Raumfahrtyp Nr. 32 806) weiterhin erfolgreich den Krieg gegen die Symbiosepaarung von Avianern und Geweben (Nr. 47 249 – A&B) fortgesetzt. Die Menschen haben inzwischen fast das gesamte Habitat unter Kontrolle, einschließlich der oberen Sektion des Braunzylinders, in dem die Avianer früher lebten. Sie setzten sich mutig, aber vergeblich gegen die Invasion der Menschen zur Wehr. Sie wurden erbarmungslos getötet, und es gibt derzeit nur noch dreiundneunzig Überlebende.


  Bisher sind die Menschen noch nicht in die geschützten Lebensbereiche der Gewebe vorgedrungen. Allerdings haben sie die Aufzugsschächte zu den unteren Etagen des Braunzylinders ausgemacht. Sie arbeiten derzeit an Plänen für einen Angriff auf die Gewebekammern.


  Diese Gewebe sind eine ungeschützte, wehrlose Spezies. Es gibt bei ihnen keinerlei irgendwie geartete Waffen. Selbst ihre mobile morphologische Form, die körperlich geschickt genug wäre, Waffen zu benutzen, ist grundsätzlich nonaggressiv. Zum Schutz gegen die – wie sie fürchten – unvermeidliche Invasion der Menschen haben die Gewebe die mobilen Formen angewiesen, Bastionen um die vier ältesten und höchstentwickelten Exemplare ihrer Spezies zu errichten. Mittlerweile sind alle Keimungsprozesse der Mannamelonen abgebrochen worden, und alle nicht für den Bauprozess benötigten mobilen Formen begeben sich verfrüht in den Kokon. Sollten die Menschen – was wahrscheinlich ist – ihren Angriff noch um mehrere Intervalle verzögern, werden sie möglicherweise bei der Invasion nur sehr wenige der mobilen Formen antreffen.


  Das Humanhabitat wird weiterhin von Individuen beherrscht, die in ihren Charakteristika drastisch von dem in Rama-II und dem Nodus beobachteten Humankontingent abweichen. Das zentrale Interesse der jetzigen Leitfiguren der Menschen gilt der Erlangung und Erhaltung persönlicher Macht, ohne Rücksicht auf Wohl und Wehe der Kolonie. Trotz der Videobotschaft und des Vorhandenseins von menschlichen Botschaftern in ihrer Gruppe, hat es den Anschein, als glaubten diese Führer einfach nicht, dass sie tatsächlich real überwacht und kontrolliert werden, denn aus ihrem Verhalten lässt sich in keiner Weise auf ein Bewusstsein existenter Wertmaßstäbe oder ethischer Normen schließen, das ihrem eigenen Machtstreben übergeordnet ist.


  Die Menschen haben ihre Kampfaktionen gegen das benachbarte Habitat vorwiegend deshalb fortgesetzt, weil sie damit das öffentliche Interesse von anderen, gravierenden Problemen in ihrer Kolonie abzulenken vermögen, so etwa von der humanverursachten Umweltverschlechterung und dem seit kurzem rapide sinkenden Lebensstandard. Die Führer der Menschen – und bemerkenswerterweise auch die meisten Bürger der Kolonie – lassen keinerlei Anzeichen von Betroffenheit oder Gewissensbissen wegen der destruktiven Aktionen gegen die Avianer und ihrer möglichen Ausrottung erkennen.


  Die Humanfamilie, die über ein Jahr lang im Nodus weilte, spielt inzwischen im politischen Leben der Kolonie kaum noch eine Rolle. Die Frau, die als erster Botschafter diente, ist noch immer in Haft, vor allem wegen ihres fortgesetzten Widerstands gegen die Politik der jetzigen Führer, und ihr droht die Hinrichtung. Ihr Partner hat bei den Avianern und Geweben gelebt und spielt inzwischen eine entscheidende Rolle in ihrem Versuch, den mörderischen Anschlag der Menschen zu überleben. Die Kinder sind bisher noch nicht reif genug, als dass sie im Humanmodul eine entscheidende Rolle spielen könnten.


  Erst kürzlich flüchtete der männliche Partner aus dem benannten Habitat auf die Insel in der Mitte des Raumschiffs. Er hat avianische Embryonen und Gewebefasern bei sich. Derzeit hält er sich in einer ihm vertrauten Umgebung auf und sollte demzufolge fähig sein, nicht nur zu überleben, sondern auch dazu, die Nachkommen der anderen Gattungen zu umsorgen. Seine erfolgreiche Flucht ist möglicherweise, wenigstens teilweise, in Zusammenhang zu sehen mit der nonaggressiven Interzession, die mit dem Erstphasenalarm begann. Die Interzessionssignale spielten sicherlich eine Rolle bei dem Entschluss der Gewebe, ihre Embryonen einem Menschen anzuvertrauen.


  Allerdings gibt es keine Beweise dafür, dass die Interzessionsübertragungen das Verhalten irgendeines der menschlichen Objekte beeinflusst hätten. Für Gewebewesen gehört Informationsverarbeitung zu den vordringlichen Aktivitäten, also ist es nicht erstaunlich, dass sie auf interzedierende Vorschläge positiv reagieren würden. Bei den Menschen hingegen, besonders jenen, die sich zu ihren Leitfiguren aufbäumen, ist das Leben derart von Aktivitäten überladen, dass ihnen sehr wenig – falls überhaupt – Zeit zum Denken und Nachdenken bleibt.


  Es besteht aber eine weitere Schwierigkeit, was Menschen und nichtinvasive Interzession angeht. Sie sind als Gattung von einem Individuum zum anderen dermaßen verschieden, dass die Übertragung von Infopaketen mit großer Breitenwirkung nicht ins Auge gefasst werden kann. Eine Impulssequenz, die bei dem einen Menschen zu positiven Verhaltensmodifikationen führen könnte, würde höchstwahrscheinlich bei anderen völlig wirkungslos bleiben. Es werden derzeit Experimente mit unterschiedlichen Interzessionsprozessen durchgeführt, doch könnte es durchaus der Fall sein, dass die Menschenspezies zu jener kleinen Gruppe von Weltraumfähigen gehört, die gegenüber nichtinvasiver Interzession immun sind.


  Im Südteil des Raumschiffs gedeihen die Oktarachniden (Nr. 2666) weiterhin prächtig in einer Kolonie, die sich fast gar nicht von ihren sonstigen isolierten Raumkolonien unterscheiden lässt. Das volle Ausmaß möglicher biologischer Ausprägung bleibt weiter latent, hauptsächlich wegen der begrenzten Ressourcen des Territoriums und mangels echter Konkurrenz. Sie bringen jedoch das signifikante Expansivpotenzial mit, das sie bei den mehrfachen erfolgreichen Transferierungen von einem Sternensystem ins andere auszeichnete.


  Ehe die Menschen die Begrenzung ihres eigenen Habitats mit Sonden überschritten und die Abschottung durchbrachen, schenkten die Oktarachniden den beiden andren Arten im Raumschiff fast gar keine Beachtung. Seitdem jedoch die Menschen mit ihren Explorationsaktivitäten begannen, beobachtet Spezies Nr. 2666 die Vorgänge im nördlichen Hemizylinder mit wachsender Aufmerksamkeit. Den Menschen ist ihre Existenz noch unbekannt. Die Oktarachniden hingegen beginnen bereits mit der Erstellung eines Aktionsplans für den Ernstfall eines potentiellen Zusammenstoßes mit ihren aggressiven Nachbarn.


  Der potentielle Verlust der gesamten Population an Avianern und Gewebewesen mindert den Gesamtwert dieser Mission beträchtlich. Möglicherweise werden die einzigen Überlebenden bei diesem Flug die Exemplare in dem kleinen oktarachnischen Zoo und – vielleicht – jene sein, die der Mensch auf der Insel aufziehen wird. Aber auch der unwiderrufliche Verlust einer einzelnen Spezies erfordert noch keinen Alarm der Dringlichkeitsstufe Zwei; trotzdem, das fortgesetzte unkalkulierbare und lebensfeindliche Verhalten der jetzigen Anführer des Menschenkontingents bietet Anlass zu höchster Besorgnis, dass die Mission durch sie auch weiterhin zusätzlich Schaden erleiden könnte. Die Interzessionsaktivität wird sich in nächster Zukunft auf jene Exemplare der Humankolonie konzentrieren, die sowohl in Opposition zu den derzeitigen Führern stehen als auch durch ihr bisheriges Verhalten eine Höherentwicklung über primitives Territorial- und Aggressions-Verhalten hinaus erkennen lassen.


  


  


  8


  


  »Meine Heimat hieß Thailand. Es gab dort einen König, der auch Rama hieß, genau wie unser Raumschiff. Deine Großeltern – meine Mutter und mein Vater – leben dort vielleicht noch heute … in einem Ort, der Lamphun hieß … Hier, siehst du, da ist er.«


  Nai zeigte auf einen Punkt auf der verblichenen Landkarte. Aber das Interesse der Zwillinge war ihr entglitten.


  Sie sind einfach noch zu jung, dachte sie. Sogar bei so intelligenten Kindern ist das für vier Jahre doch zuviel verlangt.


  »Also schön, ihr zwei.« Sie faltete die Karte wieder zusammen. »Ihr könnt jetzt raus und spielen.«


  Galileo und Kepler zogen sich ihre dicken Jacken an, holten sich einen Ball und schossen durch die Vordertür auf die Straße hinaus. Gleich danach waren sie heftig am Kicken. Ach, mein Kenji, dachte Nai, als sie den Jungen von der Haustür aus zusah. Wie du ihnen fehlst! Es geht eben wirklich nicht, dass ein Elternteil beide Rollen erfüllt – Mutter und Vater ist.


  Wie immer hatte sie die Geographiestunde damit begonnen, dass sie den Zwillingen wieder gesagt hatte, dass alle Kolonisten in New Eden ursprünglich von einem Planeten namens »Erde« stammten. Dann hatte sie ihnen eine Weltkarte ihres Ursprungsplaneten gezeigt, über die Grundbegriffe wie Ozeane und Kontinente gesprochen, dann Japan, das Herkunftsland ihres Vaters, gezeigt. Jetzt fühlte Nai nicht nur heftiges Heimweh, sondern auch stark ihre Einsamkeit.


  Vielleicht hab' ich die Geostunde gar nicht für euch gemacht, sondern für mich selber … Sie schaute ihren zwei Sporthelden beim Spiel unter dem schwachen Schein der Straßenbeleuchtung Avalons zu. Galileo dribbelte um Kepler herum und schoss auf ein imaginäres Tor.


  Eponine kam gerade die Straße herunter auf sie zu, hob den Ball auf und warf ihn den Jungs wieder zu. Nai lächelte ihrer Freundin entgegen. »Was für eine Freude, dich zu sehen«, sagte sie. »Es tut mir heut richtig gut, ein glückliches Gesicht zu sehen.«


  »Was ist los, Nai?«, fragte Eponine. »Geht dir das Leben hier in Avalon an die Nieren? – Na, immerhin ist Sonntag. Du brauchst nicht in der Waffenfabrik zu schuften, und die Kleinen müssen nicht in der Zentrale sein.«


  Sie gingen ins Haus. »Und bestimmt ist dein verzweifeltes Gesicht nicht auf eure Lebensumstände zurückzuführen.« Eponine fuhr mit dem Arm durch das Zimmer. »Immerhin, du hast doch für euch drei ein großes Zimmer, sogar 'ne halbe Toilettenbenutzung und eine ganze Nasszelle für nur fünf andre Familien. Was willst du denn noch mehr?«


  Nai lachte und umarmte ihre Freundin. »Du tust mir richtig gut«, sagte sie.


  »Mamie-Mamie!« Kepler stand in der Tür. »Komm, ganz schnell!«, keuchte der Kleine. »Der Mann ist wieder da … und redet mit Galileo.«


  Die beiden Frauen gingen wieder zur Tür. Im Straßendreck neben Galileo kniete ein Mann mit einem stark entstellten Gesicht. Das Kind fürchtete sich ganz offenbar. In der behandschuhten Hand hielt der Mann ein Stück Papier. Darauf war das Gesicht eines Menschenmannes mit langem Kopfhaar und einem Vollbart sorgfältig genau dargestellt.


  »Du kennst das Gesicht doch, du kennst es!«, sagte der Mann drängend. »Es ist Mister Richard Wakefield, oder?«


  Nai und Eponine näherten sich dem Kerl vorsichtig. »Wir haben dir bereits beim letzten Mal gesagt«, erklärte Nai mit fester Stimme, »dass du die Jungen in Ruhe lassen sollst. Und jetzt geh zurück in die Station, oder wir rufen die Polizei.«


  Die Augen des Mannes zuckten irre umher. »Ich hab' ihn heute Nacht wieder gesehn«, sagte er. »Er sah aus wie Jesus, aber er war trotzdem bestimmt bloß Richard Wakefield. Ich wollte ihn grad abknallen, da haben die mich angegriffen. Zu fünft. Sie hamm mir das Gesicht zerfetzt …« Der Mann begann zu heulen.


  Ein Wärter kam rennend die Straße herunter. Er packte sich den Mann. »Aber ich hab' ihn doch gesehen!«, brüllte der wilde Mensch, als er weggeführt wurde. »Ich weiß es doch genau, dass ich ihn gesehn hab'. So glaubt mir doch!«


  Galileo weinte. Nai bückte sich zu ihm nieder, um ihn zu trösten. »Mammi«, schluchzte das Kind, »meinst du, der Mann da hat wirklich Mister Wakefield gesehen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie und warf Eponine einen Blick zu. »Aber es gibt Leute unter uns, die das gern glauben möchten.«


  


  Endlich waren die Jungen in ihren Betten in der Ecke eingeschlafen. Nai und Eponine saßen eng beisammen auf den zwei Stühlen. »Sie ist sehr krank, wie man hört«, sagte Eponine leise. »Sie geben ihr kaum was zu essen, und sie quälen sie in jeder nur erdenklichen Weise.«


  »Nicole wird nie klein beigeben«, sagte Nai, stolz und demütig zugleich. »Ich wünschte, ich hätte soviel Kraft und Mut wie sie!«


  »Sie haben seit einem halben Jahr weder Ellie noch Robert zu ihr gelassen … Sie weiß noch nicht einmal, dass sie eine Enkeltochter hat.«


  »Ellie hat mir letzte Woche gesagt, dass sie Nakamura erneut um eine Besuchserlaubnis bei ihrer Mutter ersucht hat«, sagte Nai. »Ich hab' Angst um Ellie. Sie ist dermaßen – unerbittlich konsequent.«


  Eponine lächelte. »Trotz all ihrer unglaublichen Naivität ist Ellie einfach wundervoll. Sie glaubt weiterhin beharrlich daran, dass Nakamura sie nicht behelligen wird, solange sie sich an sämtliche Gesetzesverordnungen der Kolonie hält.«


  »Aber das ist doch nicht so erstaunlich … besonders wenn du dir klarmachst, dass Ellie noch immer glaubt, dass ihr Vater lebt«, sagte Nai. »Sie hat mit sämtlichen Leuten gesprochen, die behaupteten, sie hätten Richard nach seinem Verschwinden doch noch gesehen.«


  »Ja, und die ganzen Geschichten über Richard bringen ihr eben so was wie einen Hoffnungsschimmer«, sagte Eponine. »Und schließlich tut uns allen ja ein kleiner Schuss Hoffnung hin und wieder ganz gut …«


  Die beiden Frauen schwiegen eine Weile. »Und? Wie steht es mit dir, Eponine?«, fragte Nai dann. »Erlaubst du dir selber auch …«


  »Nein!«, warf Eponine ein. »Mir selbst gegenüber bin ich stets kotzehrlich … Ich werde bald sterben, aber ich weiß nicht, wann … Außerdem, warum sollte ich um mein Weiterleben kämpfen? Die Lebensumstände hier in Avalon sind um vieles schlimmer als sogar im Straflager in Bourges. Wenn da nicht die paar Kinder in der Schule wären …«


  Beide hörten sie den Lärm vor der Tür und saßen wie erstarrt da. Wenn einer von Nakamuras Streifenbioten ihre Unterhaltung aufgefangen hatte …


  Plötzlich flog die Tür auf. Sie erschraken heftig. Dann kam Max Puckett hereingetorkelt. Er grinste breit. »Ihr seid wegen aufrührerischer Hetzreden verhaftet!«


  Max schleppte eine große Holzkiste herein. Die Frauen halfen ihm, sie in der Ecke abzustellen. Dann zog Max sich die schwere Jacke aus. »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ladies, aber es war nicht zu ändern.«


  »Eine neue Proviantlieferung an die Truppe?«, fragte Nai leise und machte eine Kopfbewegung zu den schlafenden Zwillingen hin.


  Max nickte. Leiser sagte er: »Der Japsenking mahnt mich immer deutlich, dass eine Armee auf dem Bauch marschiert.«


  »Das war ein Ausspruch von Napoleon.« Eponine bedachte Max mit einem spöttischen Lächeln. »Aber ich nehme an, der Name war in deinem Provinznest in Arkansas nicht bekannt.«


  »Hm – nein«, sagte Max. »Unsre bezaubernde Frau Lehrerin ist heute in geistreicher Laune …« Er zog ein ungeöffnetes Päckchen Zigaretten aus der Hemdtasche. »Vielleicht sollte ich da doch lieber das kleine Geschenk für mich behalten.«


  Eponine lachte, sprang auf und wollte nach den Zigaretten greifen. Nach kurzem Scheingerangel gab Max ihr das Päckchen. »Danke, Max«, sagte Eponine, plötzlich ernst geworden. »Unsereinem sind hier nur wenige Annehmlichkeiten erlaubt …«


  »Also, nun hör mal zu«, unterbrach Max sie, noch immer grinsend. »Ich bin wirklich nicht den ganzen weiten Weg hier rausgelatscht, um mir deine Selbstbemitleidungsarien anzuhören. Ich hab' hier in Avalon bloß haltgemacht, um mir von deinem schönen Gesicht ein bisschen – geistigen Auftrieb zu holen … Aber wenn du es natürlich vorziehst, depressiv zu sein, dann werd' ich wohl am besten meinen Mais und die Tomaten wieder mit …«


  »Mais und Tomaten!«, riefen Nai und Eponine einstimmig. Dann stürzten sie zu der Kiste. »Die Kinder haben seit Monaten kein frisches Gemüse mehr gesehen«, sagte Nai aufgeregt, als Max den Kistendeckel mit einem Brecheisen aufstemmte.


  »Seid damit ganz, ganz vorsichtig«, sagte er dann mit sehr ernstem Ton. »Ihr wisst, was ich da mache, ist gesetzwidrig. Es gibt kaum ausreichend Frischnahrung für die Armee und unsre glorreichen Führer in der Regierung. Aber ich bin einfach zu dem Schluss gekommen, dass ihr was Besseres verdient habt als alten übriggebliebenen Reis.«


  Eponine umarmte Max. »Danke«, sagte sie.


  »Die Jungs und ich sind dir sehr dankbar, Max«, sagte Nai. »Ich weiß nicht, wie wir dir das jemals vergelten können.«


  »Ach, da lass' ich mir schon was einfallen«, entgegnete Max.


  Die Frauen kehrten zu ihren Stühlen zurück. Max setzte sich zwischen ihnen auf dem Boden nieder. »Übrigens bin ich drüben im Zweiten Habitat zufällig Patrick Wakefield begegnet … Er hat mir aufgetragen, euch alle beide zu grüßen.«


  »Wie geht's ihm denn?«, fragte Eponine.


  »Besch… beunruhigt, würde ich sagen. Als er eingezogen wurde, hat er sich von Katie beschwatzen lassen und sich zur Army gemeldet – und so was, da bin ich mir sicher, hätte er nie gemacht, wenn Nicole oder Richard mal mit ihm hätten reden können. Und ich glaube, jetzt ist ihm klar, was für einen Bock er da geschossen hat. Er hat zwar nichts darüber gesagt, aber ich hab' trotzdem gespürt, wie bedrückt er ist. Nakamura hat ihn an die vorderste Front gestellt … wegen Nicole.«


  »Ist denn dieser Krieg nicht endlich zu Ende?«, fragte Eponine.


  »Ich denke, ja«, antwortete Max. »Aber unklar ist, ob der Japsenking will, dass er vorbei ist … Von den Soldaten hab' ich gehört, dass sie nur noch auf minimalen Widerstand stoßen. Hauptsächlich machen sie nur noch ›Räumdienst‹ in dem Braunen Zylinder.«


  Nai beugte sich vor. »Wir haben Gerüchte gehört, dass es in diesem Zylinder noch eine zweite Art von intelligenten Lebewesen gegeben haben soll – vollkommen verschieden von den Avianern.«


  Max lachte. »Wer weiß schon, was man heut glauben soll? Im TV und den Zeitungen sagen sie nur, was Nakamura ihnen vorschreibt, und alle wissen das. Es gibt immer unzählige Gerüchte … Ich selber bin in dem Modul auf einige sonderbare fremde Pflanzen und Tiere gestoßen, also mich würde nichts überraschen.«


  Nai unterdrückte ein Gähnen. »Ich glaub', ich verdrück' mich jetzt besser«, sagte Max und stand auf. »Damit unsre Gastgeberin sich schlafenlegen kann.« Er blickte Eponine aus den Augenwinkeln an. »Ist dir vielleicht für den Heimweg ein Begleiter angenehm?«


  »Das hängt davon ab, wer der Begleiter ist«, antwortete Eponine lächelnd.


  Ein paar Minuten später hatten sie Eponines kleine Hütte in einer der Seitengassen von Avalon erreicht. Max zerrieb den Stummel der Zigarette, die sie gemeinsam geraucht hatten, in der Erde. »Und wäre dir jemand vielleicht angenehm …«, meinte er.


  »Ja, Max, natürlich …« Eponine seufzte. »Und wenn einer, dann wärst ganz bestimmt du derjenige.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Aber wenn wir zusammen ins Bett gingen, und wär es nur dies eine Mal, dann würde ich mehr wollen. Und wenn dann, egal wie vorsichtig wir sind, durch irgendein scheußliches Missgeschick deine Tests RV-41-positiv sein würden, ich würde mir das niemals verzeihen können.«


  Sie drückte sich fest an ihn, um ihre Tränen zu verbergen. »Danke. Danke für alles«, sagte sie. »Du bist ein großartiger Mann, Max Puckett … Vielleicht der einzige, den es in dieser irrsinnigen Welt noch gibt.«


  


  Eponine befand sich in Paris, im Museum. Inmitten Hunderter Meisterwerke. Ein dicker Schwarm von Touristen wurde durch die Säle gescheucht. Sie verbrachten exakt fünfundvierzig Sekunden vor fünf grandiosen Gemälden von Renoir und Monet. »Halt!«, schrie Eponine in ihrem Traum. »Ihr könnt die Bilder doch unmöglich gesehen haben!«


  Das Pochen an der Tür verjagte ihren Traum. »Wir sind es, Eponine«, hörte sie Ellie sagen, »wenn es noch zu früh ist, versuchen wir es später nochmal, bevor du in die Schule gehst. Aber Robert machte sich Sorgen, dass wir später in der Psychiatrie festsitzen.«


  Eponine griff nach dem Mantel, der über dem einzigen vorhandenen Stuhl hing. »Moment«, rief sie. »Ich komme.«


  Sie öffnete ihren Freunden die Tür. Ellie trug ihre Schwesterntracht und hatte die kleine Nicole in einem behelfsmäßigen Traggestell auf dem Rücken. Zum Schutz gegen die Kälte war der schlafende Säugling gut in Watte verpackt.


  »Dürfen wir reinkommen?«


  »Ja, sicher. Tut mir leid«, sagte Eponine. »Ich hab' euch wohl nicht gehört.«


  »Es ist eine unmögliche Zeit, dich so früh zu stören«, sagte Ellie. »Aber in der Klinik ist dermaßen viel zu tun, und wenn wir nicht ganz früh hier rauskommen, könnten wir es nie schaffen.«


  »Wie fühltest du dich in letzter Zeit?«, fragte Dr. Turner ein paar Augenblicke später. Er hielt Eponine einen Scanner entgegen, und auf dem tragbaren Monitor huschten Messdaten über den Schirm.


  »Ein wenig müde«, sagte Eponine. »Aber das könnte auch nur psychogene Gründe haben. Seit du mir vor zwei Monaten gesagt hast, dass sich an meinem Herzen die Frühsymptome zeigen, bilde ich mir mindestens einmal täglich ein, ich bekomme einen Anfall.«


  Während der Untersuchung bediente Ellie die mit dem Monitor verbundene Tastatur und sorgte dafür, dass die wichtigsten Messdaten der Routineuntersuchung im Computer gespeichert wurden. Eponine verdrehte den Kopf, um den Bildschirm sehen zu können. »Wie klappt es mit dem neuen System, Robert?«, fragte sie.


  »Ein paar Flops mit den Sonden«, erwiderte Dr. Turner. »Ed Stafford sagt, damit mussten wir rechnen, weil wir vorher nicht genug Tests gemacht haben … Außerdem haben wir bisher noch keinen funktionablen Datenverarbeitungsprozess, aber alles in allem sind wir sehr zufrieden.«


  »Es war die Rettung, Eponine«, sagte Ellie, ohne den Blick von der Tastatur zu heben. »Bei unsern drastisch beschnittenen Mitteln und den vielen Verwundeten aus dem Krieg hätten wir ohne diese Automation unmöglich die RV-41-Daten auf dem laufenden halten können.«


  »Mir wäre es verdammt lieb gewesen, wir hätten uns bei der Planung und Entwicklung mehr auf Nicoles Erfahrung verlassen dürfen«, brummte Dr. Turner. »Mir war nicht bekannt gewesen, dass sie eine so hochgradige Expertin für endoskopische Kontrollsysteme ist.« Dann sah der Arzt auf dem Bildschirm etwas Abnormes in der Graphik. »Machst du mir davon einen Ausdruck, Liebes? Das möchte ich gern Ed zeigen.«


  Als die Untersuchung sich dem Ende näherte, fragte Eponine Ellie: »Hast du etwas Neues über deine Mutter gehört?«


  »Vorgestern Abend haben wir Katie aufgesucht«, sagte Ellie sehr zögernd. »Der Abend wurde schwierig. Sie wollte mit uns über ein weiteres ›Angebot‹ von Nakamura und Macmillan reden …« Sie sprach nicht weiter. »Jedenfalls sagte Katie, dass der Prozess mit Sicherheit vor dem Siedlungstag eröffnet wird.«


  »War sie bei Nicole?«


  »Nein«, sagte Ellie. »Soweit wir wissen, hat man niemand zu ihr gelassen. Das Essen bringt ihr ein García rein, die monatlichen Untersuchungen macht ein Tiasso.«


  Das Baby bewegte sich auf dem Rücken der Mutter und begann zu wimmern. Eponine streichelte sacht über das Stückchen Wangenhaut, das nicht verpackt war. »Sie sind so bestürzend weich«, sagte sie. In diesem Augenblick öffnete das Kind die Augen und begann zu weinen.


  »Reicht die Zeit noch, sie zu füttern, Robert?«, fragte Ellie.


  Dr. Turner warf einen Blick auf seine Uhr. »Doch, ja. Wir sind hier praktisch fertig … Wilma Margolin und Bill Tucker sind beide im nächsten Block. Also, warum sollte ich sie nicht allein besuchen und dann hierher zurückkommen?«


  »Kommst du mit ihnen ohne mich zurecht?«


  »Es wird schwierig sein«, sagte er bitter. »Besonders beim armen Tucker.«


  »Bill Tucker stirbt langsam und qualvoll dahin«, sagte Ellie erklärend zu Eponine. »Er hat niemand, und er leidet entsetzlich. Aber da die Regierung die Sterbehilfe jetzt kriminalisiert hat, können wir ihm nicht helfen.«


  »Keine Anzeichen weiterer Atrophie in deinen Werten«, sagte Dr. Turner Sekunden später zu Eponine. »Ich denke, wir sollten dankbar sein.«


  Sie hörte ihn nicht. Im Geist stellte sie sich ihren eigenen langsamen, qualvollen Tod vor. Nein, so werde ich das nicht zulassen, sagte sie sich. Niemals! Sobald ich keinem mehr nützlich sein kann … Max wird mir eine Waffe besorgen.


  »Entschuldigung, Robert«, sagte sie. »Wahrscheinlich bin ich unausgeschlafener, als ich geglaubt hab'. Was hast du gesagt?«


  »Dass bei dir keine Verschlimmerung feststellbar ist.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und wandte sich zur Tür. »Bin in so zwanzig Minuten wieder zurück«, sagte er zu Ellie.


  »Er sieht sehr müde aus«, sagte Eponine, als Robert gegangen war.


  »Er ist müde«, sagte Ellie. »Er arbeitet immer weiter die ganze Zeit … und wenn er mal nicht arbeitet, macht er sich Sorgen.« Ellie hockte nun auf dem blanken Erdboden der Hütte, den Rücken an die Wand gelehnt. Nicole lag in ihren Armen, nuckelte an der Brust und wimmerte ab und zu.


  »Sieht aus, als wenn das Spaß machte«, sagte Eponine.


  »Nichts, was ich je erlebt hab', ist auch nur entfernt so. Das Lustgefühl ist unbeschreiblich.«


  Und es ist nicht für mich, sagte eine Stimme in Eponine. Jetzt nicht – und niemals. Flüchtig erinnerte sie sich an eine Nacht, in der die Leidenschaft so hochloderte, dass sie es fast nicht über sich gebracht hatte, Max »nein« zu sagen. Ein Gefühl tiefer Verbitterung stieg in ihr auf. Sie kämpfte es nieder.


  »Gestern haben Benjy und ich einen tollen Spaziergang gemacht«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Ich bin sicher, er wird mir heut morgen ausgiebig davon erzählen«, sagte Ellie. »Er genießt seine Sonntagsspaziergänge mit dir immer unendlich. Er hat ja jetzt auch nichts mehr sonst, höchstens noch meine gelegentlichen Besuche … Du weißt doch, ich bin dir sehr dankbar.«


  »Red keinen Quatsch! Ich hab' Benjy gern. Und außerdem brauch' ich das Gefühl, gebraucht zu werden, wenn du verstehst, was ich meine … Im Übrigen hat Benjy sich überraschend gut angepasst. Er beklagt sich längst nicht so viel wie die 41er und erst recht nicht in dem Maß wie die Leute, die sie hier in die Waffenfabrik zwangsverpflichtet haben.«


  »Benjy verbirgt seinen Kummer«, entgegnete Ellie. »Er ist viel intelligenter, als die meisten sich vorstellen können … Er verabscheut den Aufenthalt in der Station gründlich, aber er ist sich auch bewusst, dass er allein nicht zurechtkommen kann. Und er will niemandem zur Last fallen.«


  Plötzlich standen Ellies Augen voll Tränen, und sie begann leise zu zittern. Das Kind hörte auf zu trinken und schaute starr ins Gesicht der Mutter hinauf. »Geht es?«, fragte Eponine. Ellie ruckte bejahend mit dem Kopf, dann wischte sie sich die Augen mit einem Stückchen Stoff, das sie unter die Brust gehalten hatte, um danebengehende Tröpfchen aufzufangen. Baby Nicole begann wieder zu nuckeln. »Es ist schon schwer genug, ständig Zeuge von Leiden zu sein«, sagte Ellie. »Aber unnötiges, vermeidbares Leiden, das zerfrisst einem wirklich das Herz.«


  


  Der Wachmann besah sich ihre Ausweise genau, dann reichte er sie an den zweiten Uniformierten weiter, der hinter ihm an einem Computerpult saß. Der zweite Mann gab irgend etwas in den Computer ein und reichte dann die Dokumente dem ersten Beamten zurück.


  Als sie außer Hörweite waren, sagte Ellie: »Wieso muss dieser Kerl Tag für Tag unsre Fotos anglotzen? Im letzten Monat hat der uns doch persönlich mindestens zehn-, zwölfmal durch den Checkpoint gehen sehen.«


  Sie gingen den Weg entlang, der vom Ausgangstor des Moduls nach Positano führte. »Das ist sein Job«, antwortete Robert, »und er fühlt sich halt gern wichtig. Wenn er nicht jedes Mal so eine Show abzieht, könnten wir ja möglicherweise vergessen, dass er Macht über uns hat.«


  »Die Abwicklung ging aber viel rascher, als noch die Bioten die Schleusenkontrolle hatten.«


  »Ja, aber die Bioten, die noch funktionstüchtig sind, sind viel zu wichtig für die Kriegführung … Außerdem hat Nakamura Angst, dass Richard Wakefields Geist erscheinen und die Bioten irgendwie verwirren könnte.«


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter. »Du glaubst also nicht, dass mein Vater noch lebt? – Ehrlich, Liebling?«


  Dr. Taylor zögerte kurz, dann sagte er: »Nein, Liebes, eigentlich nicht.« Die Direktheit ihrer Frage überraschte ihn. »Aber obwohl ich nicht glaube, dass er noch lebt, hoffe ich immer noch, dass er lebt.«


  Dann kamen sie an den Rand von Positano. Den Weg entlang, der sanft zum Village-Zentrum hin abfiel, standen etliche neue Häuser im »europäischen« Stil. »Übrigens, Ellie«, sagte Robert, »da wir grad von deinem Vater gesprochen haben, ist mir was eingefallen, worüber ich schon lange mit dir sprechen wollte … Erinnerst du dich an das Projekt, von dem ich mit dir mal gesprochen habe? An dem jetzt Ed Stafford arbeitet?«


  Ellie schüttelte den Kopf.


  »Er versucht die ganze Kolonie nach genetischen Obergruppen zu erfassen und zu klassifizieren. Er ist überzeugt, dass sich aus derartigen Klassifizierungen, obwohl sie vollkommen willkürlich wären, möglicherweise schlüssige Hinweise ergeben könnten, welche Individuen wahrscheinlich welche Krankheiten bekommen. Ich bin mit seinem wissenschaftlichen Ansatz nicht völlig einverstanden – er erscheint mir doch als arg forciert, weit mehr numerisch, statistisch als medizinisch bestimmt zu sein –, aber es gab auf der Erde Parallelstudien, und dabei ergab sich, dass Menschen mit ähnlicher Genstruktur tatsächlich ähnliche Krankheitstendenzen aufwiesen.«


  Ellie blieb stehen und schaute ihren Mann fragend an. »Und wieso möchtest du darüber mit mir sprechen?«


  Robert lachte. »Ja, ja, dazu komm' ich gleich … Jedenfalls, Ed hat einen Differenzierungsmaßstab entwickelt – ein numerisches Messverfahren für die jeweiligen Unterschiede zwischen zwei Individuen auf der Grundlage der jeweiligen Anordnung, der Verkettung der vier Hauptaminosäuren im Genom – und hat dann, natürlich nur probeweise, sämtliche Bürger von New Eden in Gruppen eingeordnet. Also die metrischen Werte sagen ja eigentlich gar nichts aus …«


  »Doktor Robert Turner!«, unterbrach Ellie, von Lachen geschüttelt. »Würdest du jetzt endlich zum Kern kommen? Was willst du mir da eigentlich sagen?«


  »Also, es ist schon seltsam«, sagte er. »Und wir wissen auch nicht so recht, was wir davon zu halten haben. Als Ed seinen ersten Klassifizierungsraster erstellte, passten zwei der Probanden zu überhaupt keiner Gruppe. Dann hat er ein wenig modifizierend an den Gruppenkategorien herumgespielt, und schließlich gelang es ihm, eine quantitative Abweichung zu ermitteln, die für eine der abnormen Testpersonen zutraf. Aber der Aufbau der Aminosäurenkette bei der verbleibenden Testperson unterschied sich dermaßen drastisch von dem sämtlicher andrer Einwohner von New Eden, dass man sie einfach keiner der Gruppen zuordnen konnte …«


  Ellie starrte ihren Mann an, als fürchtete sie, er könne den Verstand verloren haben.


  »Diese beiden Personen waren dein Bruder Benjy … und du«, fügte er hölzern hinzu. »Und du passt in überhaupt keine der Kategorien.«


  »Und? Soll ich jetzt deswegen in Tränen ausbrechen?«, fragte Ellie, nachdem sie fünfzig Schritte schweigend nebeneinander hergelaufen waren.


  »Ach, das glaub' ich eigentlich nicht«, sagte Robert ein wenig zu beiläufig. »Möglicherweise handelt es sich nur um einen Trick, den sein spezielles Bewertungssystem Ed gespielt hat. Oder aber es hat sich irgendwo ein Fehler eingeschlichen … Aber faszinierend wäre es schon, wenn man entdecken könnte, ob vielleicht kosmische Strahlung im Verlauf deiner Embryonalentwicklung deine Genstruktur verändert hat.«


  Sie waren inzwischen auf dem Hauptplatz von Positano angelangt. Ellie wandte sich ihrem Mann zu und gab ihm einen Kuss. »Du, das war hochinteressant, mein Lieber«, sagte sie mit leisem Spott, »aber ich muss gestehen, ich habe noch immer nicht so recht begriffen, worum es dabei ging.«


  Den Platz beherrschte vordringlich eine große Fahrradparkanlage. Vor der ehemaligen Bahnstation breiteten sich zwei Dutzend Parkplätze aus. Inzwischen benutzten sämtliche Kolonisten (mit Ausnahme natürlich der Regierungsmitglieder, die Elektroautos fuhren) das Fahrrad als Transportmittel.


  Kurz nach Kriegsbeginn war der Zugverkehr in New Eden eingestellt worden. Die Züge waren ursprünglich von den Außerirdischen aus sehr leichten und extrem starken Materialien gebaut worden, aber die Fabriken der Menschenkolonie waren nie dazu fähig gewesen, die Baustoffe nachzuahmen. Für verschiedene militärische Zwecke jedoch waren diese Verbindungen äußerst wertvoll. Deshalb hatte das Verteidigungsbüro in der mittleren Phase der Kampfhandlungen sämtliche Waggons des zivilen öffentlichen Transportsystems requiriert.


  Ellie und Robert fuhren auf ihren Rädern am Ufer des Lake Shakespeare entlang. Nicole-Baby war aufgewacht und besah sich stumm die Gegend. Sie kamen an dem Parkgelände vorbei, auf dem traditionsgemäß das Volkspicknick zum Siedlungstag abgehalten wurde, und wandten sich nach Norden. »Robert«, sagte Ellie mit sehr ernstem Ton, »hast du noch mal über das lange Gespräch gestern Abend nachgedacht?«


  »Über Nakamura und Politik?«


  »Ja. Ich glaube nach wie vor fest, dass wir beide gegen seinen Erlass opponieren müssten, die Wahlen bis zum Kriegsende zu verschieben … Du genießt in der Kolonie ein hohes Ansehen. Die meisten Leute aus dem Gesundheitswesen würden dir folgen, wenn du den Anfang machst … Nai ist sogar überzeugt, dass die Fabrikarbeiter in Avalon streiken würden.«


  »Das kann ich nicht tun«, sagte Robert nach einem langen Schweigen.


  »Und wieso nicht, Lieber?«


  »Weil ich nicht daran glaube, dass es funktionieren würde. Ellie, in deiner idealistischen Weltvorstellung handeln die Menschen, weil sie an bestimmte Prinzipien, an moralische Grundwerte gebunden sind. Aber in Wirklichkeit verhalten sich Menschen eben ganz und gar nicht so. Wenn wir gegen Nakamura opponieren, landen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit beide im Gefängnis. Und was würde dann mit unserm Mädchen werden? Außerdem, man würde uns sämtliche Mittel für die RV-41-Arbeit streichen, und damit wären diese armen Menschen noch übler dran als jetzt. Die Klinik wäre noch stärker unterbelegt … und viele Menschen würden wegen unserem Idealismus leiden müssen. Für mich als Arzt sind diese möglichen Konsequenzen inakzeptabel.«


  Ellie bog vom Radweg ab in ein kleines Gehölz einen halben Kilometer vor den ersten Häusern von Central City. »Warum machen wir denn hier halt?«, fragte Robert. »In der Klinik warten sie auf uns.«


  »Ich will einfach nur fünf Minuten lang die Bäume anschaun, die Blumen riechen … und Nicole in meinen Armen halten.«


  Robert half ihr, nachdem sie vom Rad gestiegen war, die Trage mit dem Baby abzulegen. Dann setzte sich Ellie ins Gras und nahm Nicole auf den Schoß. Beide – Ellie und Robert – brachten kein Wort über die Lippen, während sie Nicole zusahen, wie sie die drei Grashalme betrachtete, die sie mit ihren Patschhändchen ergriffen hatte.


  Schließlich holte Ellie sich eine Decke, breitete sie aus und legte das Kind behutsam darauf. Dann näherte sie sich ihrem Mann und legte ihm die Arme um den Hals. »Robert, ich lieb' dich wirklich sehr«, sagte sie. »Aber ich muss dir schon sagen, dass ich manchmal ganz und gar nicht deiner Meinung bin.«
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  Das Licht, das durch das einzige Zellenfenster drang, zeichnete ein Muster auf die Lehmwand gegenüber von ihrer Pritsche. Das Gittermuster bildete eine fast vollkommene 3 x 3-Matrix. Die Helligkeit in der Zelle signalisierte Nicole, dass es Zeit zum Aufstehen war. Sie raffte sich von der Holzbank, auf der sie geschlafen hatte, auf und ging zu dem Wasserbecken hinüber. Dort wusch sie sich das Gesicht. Dann holte sie tief seufzend Luft und versuchte Kraft zu finden für den neuen Tag, der ihr bevorstand.


  Sie glaubte ziemlich sicher zu sein, dass dieses, ihr jüngstes Gefängnis seit zirka fünf Monaten irgendwo in dem Agrarsektor zwischen Hakone und San Miguel liegen müsse. Bei ihrer letzten Verlegung hatten sie ihr die Augen verbunden. Doch sie war rasch zu dem Schluss gelangt, dass sie irgendwo auf dem Land sein müsse, denn manchmal wehte durch das vierzig Zentimeter kleine quadratische Fensterloch dicht unter der Decke der gesunde kräftige Duft von Tieren zu ihr herein. Außerdem, wenn es Nacht war in New Eden, kam von draußen keine Spur von Streulicht durch das Loch.


  Diese letzten Monate waren am schlimmsten, dachte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ein paar künstlich aromatisierte Reiskörner aus dem Fenster zu werfen. Keine Gespräche, nichts zu lesen, kein Ausgang, kein Sport, zweimal täglich eine Mahlzeit aus Reis und Wasser. Das kleine rote Eichhörnchen erschien wie an jedem Morgen am Fenstergitter. Sie konnte es hören. Sie trat zurück, damit sie sehen konnte, wie es die Reiskörner aß.


  »Du, mein schöner Freund, du bist die einzige Gesellschaft, die ich habe«, sagte sie laut. Das Eichhörnchen hörte zu essen auf und sicherte, stets auf irgendeine Gefahr vorbereitet. »Und du hast nicht ein einziges Wort verstanden, das ich zu dir gesagt hab'.«


  Das Tierchen blieb nicht lange. Nachdem es seinen Reis verzehrt hatte, verschwand es wieder, und Nicole war wieder allein. Sie starrte minutenlang zu dem Fensterloch hinauf. Sie dachte an ihre Familie, und was wohl mit ihr geschehen mochte.


  Bis noch vor einem halben Jahr, als man den Prozess wegen »Volksverhetzung, Aufwiegelung und Aufruf zum Umsturz« gegen sie im letzten Moment »auf unbestimmte Zeit verschoben« hatte, durfte sie einmal wöchentlich für eine Stunde einen Besuch haben. Zwar war bei diesen Gesprächen stets ein Anstaltsbeamter zur Überwachung dabei, und politische Themen oder die Diskussion aktueller Ereignisse waren strikt untersagt, doch Nicole hatte diesen wöchentlichen Besuchen sehnsüchtig entgegengefiebert. Ellie und Patrick kamen; meistens war es Ellie. Aus sorgfältig formulierten Äußerungen beider Kinder hatte Ellie geschlossen, dass Patrick an irgendeinem Regierungsprojekt arbeitete und deshalb nicht regelmäßig kommen könne.


  Zuerst war Nicole wütend gewesen, dann deprimiert, als sie erfuhr, dass man Benjy interniert hatte und er sie nicht würde besuchen dürfen. Ellie hatte versucht, sie zu beruhigen, dass es Benjy dort – den Umständen entsprechend – gutgehe. Über Katie sprachen sie fast nie. Weder Patrick noch Ellie fanden die rechten Worte, um ihrer Mutter zu erklären, dass ihre ältere Schwester keine Spur von Interesse zeigte, Nicole zu besuchen.


  Bei diesen frühen Besuchsgelegenheiten bot Ellies Schwangerschaft immer einen unverfänglichen Gesprächsgegenstand. Es hatte Nicole immer aufs neue in tiefstem Herzen erregt, den Bauch ihrer Tochter zu berühren oder über die besonderen Gefühle zu sprechen, die eine werdende Mutter empfindet. Wenn Ellie etwa sagte, wie »aktiv« das kleine Leben in ihr bereits sei, ging Nicole stets eifrig darauf ein und führte ihre eigenen Erfahrungen an (»Als ich mit Patrick schwanger war«, sagte Nicole einmal, »war ich nie müde. Du dagegen warst ein richtiger Albtraum für 'ne werdende Mutter – immer hast du mitten in der Nacht angefangen herumzuboxen, wenn ich schlafen wollte …«). Und wenn es Ellie nicht so besonders gut ging, verordnete Nicole ihr eine spezielle Diät oder körperliche Übungen, die sich bei ihr selber in diesem Zustand als hilfreich erwiesen hatten.


  Ellie war zum letzten Mal zu Besuch gekommen, zwei Monate bevor das Kind zur Welt kommen sollte. Eine Woche später war Nicole in ihre neue Zelle verlegt worden, und seitdem hatte sie mit keiner Menschenseele mehr gesprochen. Die stummen Bioten, die sie versorgten, ließen durch nichts erkennen, dass sie Nicoles Fragen auch nur gehört hatten. Einmal, als ihre Frustration besonders unerträglich angewachsen war, hatte sie den Tiasso, der sie zum wöchentlichen Bad führte, regelrecht angebrüllt: »Meine Tochter sollte letzte Woche entbunden werden, von meinem Enkelkind! Ich muss wissen, ob es ihnen gutgeht!«


  In den Haftzellen davor hatten sie Nicole immer erlaubt zu lesen. Wann immer sie darum bat, wurden ihr aus der Bücherei neue Textdiscs gebracht, und so waren die Tage zwischen den Besuchen relativ rasch vergangen. Sie hatte fast alle historischen Romane ihres Vaters wieder gelesen, dazu einige Gedichtsammlungen, Geschichtswerke und etliche der wichtigeren medizinischen Werke. Als besonders bemerkenswert fiel ihr dabei die Häufung von Parallelen zwischen ihrem eigenen Leben und dem ihrer zwei Jugendidole auf: Johanna von Orleans und Eleanore von Aquitanien. Und sie gewann einige zusätzliche Kraft aus der Erkenntnis, dass auch diese beiden Frauen sich in ihren Grundsätzen durch lange und widerwärtige Kerkerhaft nicht hatten brechen lassen.


  Kurz nach der neuen Verlegung – als der García, der sie in die neue Zelle brachte, ihr zwar ihre persönlichen Effekte, nicht aber ihr elektronisches Lesegerät zurückgab – hatte Nicole zunächst gedacht, es handle sich nur um einen unbedeutenden Verfahrensfehler. Nachdem sie aber mehrmals ihren Leser zurückverlangt hatte und sie ihn immer noch nicht bekam, begriff sie, dass man ihr nun auch die Lektüre vorenthalten wollte.


  In dieser neuen Zelle verging ihr die Zeit sehr langsam. Täglich stapfte sie ganz bewusst mehrere Stunden lang in dem Loch auf und ab, um sich die körperliche und geistige Aktivität zu erhalten. Sie versuchte diese Laufübungen kontrolliert zu organisieren, indem sie sich bewusst von Gedanken an ihre Familie ablenkte, die unweigerlich zu Gefühlen der Einsamkeit und zu Depressionen führten. Am Ende derartiger Übungen konzentrierte sie sich bewusst auf Begebenheiten aus ihrem Leben und versuchte daraus neue Einsichten zu gewinnen.


  Einmal erinnerte sie sich dabei überdeutlich an ein Erlebnis aus ihrem fünfzehnten Lebensjahr. Damals hatten ihr Vater und sie sich bereits recht gut in Beauvois eingelebt, und Nicole machte sich in der Schule ganz prächtig. Sie beschloss, sich an dem landesweiten Wettbewerb zu beteiligen, bei dem drei Mädchen gekürt werden sollten, die dann bei einer Reihe von Festspielaufführungen zur 750-Jahrfeier ihres Martyriums in Rouen die Jeanne d'Arc spielen sollten. Nicole stürzte sich mit solcher Leidenschaft und zielstrebiger Unbeirrbarkeit in diesen Wettbewerb, dass ihr Vater ebenso fasziniert wie besorgt war. Nachdem sie in Tours Regionalsiegerin geworden war, unterbrach Pierre des Jardins sogar sechs Wochen lang die Arbeit an dem Roman, an dem er gerade schrieb, um seiner geliebten Tochter bei den Vorbereitungen für den Landeswettbewerb in Rouen zu helfen.


  Nicole belegte in den sportlichen und intellektuellen Disziplinen den ersten Platz. Sie erlangte sogar eine sehr hohe Note für »Darstellerische Leistung«. Ihr Vater und sie waren sicher gewesen, dass sie den Sieg so gut wie in der Tasche habe. Aber bei der Siegerverkündung war Nicole dann nur Zweite.


  Jahrelang, dachte Nicole, während sie in ihrer Zelle auf und ab ging, hab' ich gedacht, ich habe versagt. Als Pierre zu mir sagte, dass Frankreich einfach noch nicht bereit sei für eine dunkelhäutige Jeanne d'Arc, änderte das nichts daran. Ich glaubte zutiefst, dass ich eine Niete bin. Ich war völlig am Boden. Und mein Selbstwertgefühl hat sich eigentlich erst bei der Olympiade wieder erholt … und dann dauerte es auch nur ein paar Tage, bevor Henry mein Selbstvertrauen erneut aus den Angeln gehoben hat.


  Es war ein schrecklich hoher Preis, dachte sie weiter. Über Jahre hin habe ich mich in mich selbst verkrochen, weil ich kein Selbstvertrauen mehr hatte. Erst viel später konnte ich mich dann akzeptieren, so wie ich bin. Und erst von da an konnte ich andern etwas geben. Dann fragte sie sich: Warum machen so viele von uns zwangsläufig die gleichen Erfahrungen durch? Warum sind wir in der Jugend dermaßen selbstbezogen, und warum müssen wir zuerst zu uns selber finden, bevor wir begreifen können, wie unendlich reicher und vielfältiger das Leben ist?


  


  Als der García ihr wie gewohnt das Essen brachte und diesmal etwas frisches Brot und ein paar rohe Karotten dabei lagen, vermutete sie, dass etwas in ihrer Haftroutine geändert werden sollte. Zwei Tage später kam der Tiasso und brachte ihr eine Haarbürste, Make-up, einen Spiegel und sogar etwas Parfum. Nicole genoss ausgiebig ein langes Bad und richtete sich etwas her – zum ersten Mal seit Monaten. Ehe der Biot ging, reichte er ihr einen Zettel. Darauf stand: »Du bekommst morgen früh Besuch.«


  Sie konnte vor Aufregung nicht schlafen. Am frühen Morgen schnatterte sie wie ein kleines Mädchen auf ihren Freund, das Eichhörnchen, ein und vertraute ihm ihre hoffnungsvollen Erwartungen, aber auch ihre Besorgnis wegen dieser bevorstehenden Begegnung an. Sie fummelte immer wieder an ihrem Gesicht und ihrer Frisur herum, gab es schließlich als »hoffnungslos« auf. Die Zeit verstrich sehr langsam.


  Endlich, es war schon fast Mittag, hörte sie menschliche Schritte draußen im Gang auf ihre Zelle zukommen. Voller Erwartung stürzte sie vorwärts. Und als sie ihre Tochter dann um die letzte Ecke biegen sah, schrie sie: »Katie!«


  »Hallo, Mama«, sagte Katie, schloss das Zellengitter auf und kam herein. Die Umarmung dauerte viele Augenblicke lang. Und Nicole gab sich keine Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die ihr übers Gesicht strömten.


  Sie setzten sich auf Nicoles Pritsche, das einzige Möbelstück in der Zelle, und redeten eine Weile ganz freundschaftlich über die Familie. Katie informierte sie, sie habe eine Enkelin bekommen (»Nicole des Jardins Turner«, sagte sie, »du kannst stolz auf sie sein«), dann holte sie so an die zwanzig Fotos hervor. Darunter ganz frische Schnappschüsse des Neugeborenen mit seinen Eltern. Ellie und Benjy in irgendeinem Park. Patrick in Uniform … Sogar ein paar Aufnahmen von Katie im Abendkleid. Nicole besah sie sich langsam, ein Bild nach dem anderen, und mehrmals schwammen ihr die Augen vor Tränen. »Ach, Katie!«, rief sie ein paar Mal aus.


  Dann dankte sie Katie überschwänglich, dass sie daran gedacht habe, die Bilder mitzubringen. »Du darfst sie behalten, Mutter.« Katie stand auf und trat ans Fenster. Sie holte aus ihrem Beutel Zigaretten und ein Feuerzeug.


  »Liebling?«, sagte Nicole zögernd. »Wär es dir möglich, hier drin nicht zu rauchen? Die Lüftung ist miserabel. Ich würde es wochenlang riechen müssen.«


  Katie starrte ihre Mutter lange an, dann steckte sie die Zigarette weg. In diesem Moment erschienen vor der Zelle zwei Garcías, die einen Tisch und zwei Stühle trugen.


  »Was soll denn das?«, fragte Nicole.


  Katie lächelte nur. »Wir werden zusammen dejeunieren«, sagte sie. »Ich habe für diesen Anlass was Besondres zubereiten lassen: Huhn in einer Pilz-Wein-Sauce.«


  Ein dritter García brachte das köstlich duftende Essen und stellte es auf den mit einem Tuch und richtigem Porzellan und Silberbestecken gedeckten Tisch. Es gab sogar Wein in der Flasche und Kristallgläser.


  Es fiel Nicole ein wenig schwer, sich an ihre Tischmanieren zu erinnern. Das Hühnchen war dermaßen köstlich, die Pilze so zart, dass sie nur einfach aß, ohne dabei zu plaudern. Ab und zu, wenn sie einen Schluck Wein trank, brummte sie: »Hmm!« oder: »Das ist phantastisch!« – aber im Grunde sprach sie nicht, bis ihr Teller völlig leergegessen war.


  Katie, die inzwischen eine sehr zögerliche Esserin geworden war, stocherte ein bisschen auf ihrem Teller herum und betrachtete ihre Mutter. Als Nicole fertig gegessen hatte, rief Katie einen García herein und befahl ihm, den Tisch abzuräumen und Kaffee zu bringen. Nicole hatte seit fast zwei Jahren keine anständige Tasse Kaffee mehr bekommen.


  Sie bedankte sich für das Essen, dann fragte sie mit einem herzlichen Lächeln: »Also, Katie? Und was ist bei dir los? Was machst du denn jetzt so?«


  Katie lachte freudlos. »Immer noch dieselbe alte Scheiße … Inzwischen bin ich zum ›Entertainment Director‹ avanciert, für sämtliche Vegas-Betriebe … Ich buche alle Nummern für die ganzen Clubs … Das Geschäft läuft blendend, obwohl …« Katie brach ab, da ihr einfiel, dass ihre Mutter ja nichts von dem Krieg gegen das Zweite Habitat wusste.


  »Und … hast du schon einen Mann gefunden, der dich mit allen deinen … Eigenschaften schätzen kann?«, fragte sie taktvoll.


  »Keiner bisher, der es mit mir länger aushält.« Plötzlich bedauerte sie die Antwort und wurde ungeduldig. »Hör mal zu, Mutter«, sagte sie und beugte sich ihr über den Tisch hinweg entgegen, »ich bin nicht hierher gekommen, um mit dir mein Liebesleben durchzuhecheln … Ich hab' dir einen Vorschlag zu machen, oder exakt, die Familie möchte dir etwas vorschlagen, und wir sind darin alle einig.«


  Nicole sah ihre Tochter verwirrt an. Jetzt, zum ersten Mal, fiel ihr auf, dass Katie in den vergangenen zwei Jahren beträchtlich gealtert war, seitdem sie sie zuletzt gesehen hatte. »Ich verstehe nicht so recht. Was für ein Vorschlag ist das?«, fragte sie.


  »Also, du weißt ja sicher, dass die Regierung schon seit einiger Zeit an der Anklage gegen dich arbeitet. Und jetzt ist sie so weit, dass sie vor Gericht gehen will. Die Anklage lautet – so viel ist klar – auf Volksaufwiegelung etcetera, und darauf steht die Todesstrafe. Der Staatsanwalt hat uns gesagt, dass die Beweise gegen dich überwältigend sind und dass an deiner Verurteilung kein Zweifel besteht. Doch wegen deiner früheren Verdienste um die Kolonie und wenn du dich bereitfindest, dich in dem weniger gravierenden Anklagepunkt – vorsätzliche Anstiftung zum Widerstand gegen die Staatsgewalt – für schuldig zu erklären, würde man die Hauptanklage fallen …«


  »Aber ich habe doch nichts verbrochen«, sagte Nicole mit fester Stimme.


  »Das weiß ich – Mutter«, erwiderte Katie ungeduldig. »Aber wir – Ellie, Patrick und ich – sind fest davon überzeugt, dass sie dich höchstwahrscheinlich schuldig finden werden. Und der Staatsanwalt hat uns versprochen, wenn du dich in dem minderen Anklagepunkt gleich schuldig bekennst, wirst du sofort angenehmere Haftbedingungen in einer besseren Zelle erhalten, Besuch von der Familie haben dürfen, ja sogar deine kleine neugeborene Enkelin sehen dürfen … Er hat sogar angedeutet, dass er bereit sein könnte, bei der zuständigen Behörde eine Sondergenehmigung durchzusetzen, damit Benjy im Haus von Ellie und Robert leben kann …«


  In Nicole tobte es. »Und ihr seid alle – einmütig? – der Ansicht, dass ich mich auf dieses Schuldgemauschel einlassen und mich schuldig bekennen soll, obwohl ich vom Augenblick meiner Verhaftung an unverbrüchlich meine Unschuld erklärt habe?«


  Katie nickte. »Wir wollen nicht, dass du sterben musst. Vor allem so sinnlos.«


  »So sinnlos?« Auf einmal loderten Nicoles Augen wild. »Du denkst also, mein Tod wäre sinnlos?« Sie stieß sich vom Tisch ab, sprang auf und begann hin und her zu stapfen. »Ich würde trotzdem noch immer für die Gerechtigkeit sterben«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Katie. »Jedenfalls ist das meine Überzeugung. Selbst wenn es im ganzen Universum nirgendwo eine einzige Seele geben sollte, die das begreifen kann.«


  »Aber, Mutter!?«, warf Katie heftig ein. »Wozu sollte das denn gut sein? Was wäre damit erreicht? Deine Kinder, dein kleines Enkelchen, wir müssten ohne dich sein, für immer. Benjy müsste weiter in diesem trostlosen Behindertenheim leben …«


  »Aha, das ist also die schmutzige Abmachung«, unterbrach Nicole mit immer eisiger und lauter werdender Stimme. »Eine noch hinterhältigere Abart des Paktes, den Faust mit dem Teufel schloss … Nicole des Jardins, schwöre ab all deinen tiefsten Überzeugungen und bekenne deine Schuld – auch wenn du völlig schuldlos bist. Und du setzt dabei deine Seele nicht etwa für schnöden, egoistischen irdischen Gewinn aufs Spiel. Nein, das zu verweigern, würde dir ja viel zu leicht fallen … Man bietet dir das Drecksgeschäft an, weil es deiner Familie nützlich ist … Kann man sich einen gemeineren Trick vorstellen, um eine Mutter rumzukriegen?«


  Nicoles Augen sprühten jetzt Feuer. Katie griff in ihre Tasche, zog eine Zigarette heraus und zündete sie mit zitternden Fingern an. »Und wer kommt zu mir und macht mir einen derartigen Vorschlag?« Nicole brüllte nun laut. »Wer zaubert mir ein köstliches Essen und Wein herbei – und Bilder von meinen Lieben … um mich weichzukriegen? Damit ich bereitwillig in das Messer laufe, das mich töten wird – ganz gewiss – und viel qualvoller, als irgendein Elektrischer Stuhl es könnte? … Meine eigene Tochter, die ich in Liebe in meinem Bauch getragen und geboren habe.«


  Plötzlich stürzte Nicole vorwärts und klammerte die Finger in Katies Schultern. »Mach dich nicht zur Handlangerin für die, Katie!« Sie schüttelte ihre Tochter, die allmählich Angst zu bekommen schien. »Du bist doch viel zu anständig für so was. Später einmal, wenn sie mich auf Grund dieser falschen Anschuldigungen verurteilt und hingerichtet haben werden, wirst du vielleicht begreifen können, was ich tat.«


  Katie machte sich aus dem Griff ihrer Mutter frei und wich stolpernd ein paar Schritte zurück. Sie zog an ihrer Zigarette. Dann sagte sie: »Mutter, das ist doch Kacke«, sagte sie dann. »Ausgesprochner echter Mist … Du ziehst nur wieder mal deine gewohnte überhebliche selbstgerechte Show ab … Jetzt hör mir mal zu, ich bin hergekommen, um dir zu helfen, um dir eine Chance zu bieten, wie du am Leben bleiben kannst … Wieso kannst du eigentlich nicht wenigstens einmal in deinem verdammten Leben mal auf jemand andren hören?«


  Nicole starrte Katie sekundenlang stumm an. Als sie dann wieder sprach, klang ihre Stimme weicher und leise. »Ich hab' gehört, was du mir zu sagen hast, Katie, und mir gefällt nicht, was du mir sagst. Und ich habe dich auch genau angesehen … Ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass du heute hierher gekommen bist, um mir zu helfen. Das würde so absolut nicht zu dem passen, was man von deinem Charakter in diesen letzten Jahren zu gewärtigen hatte. Nein, hinter dem Ganzen steckt bestimmt irgendein persönlicher Vorteil, den du für dich erwartest.


  Außerdem glaube ich keinen Moment lang, dass du irgendwie für Ellie und Patrick sprichst. Wenn sie nämlich mit dir einer Meinung wären, dann wären sie mitgekommen und jetzt hier. Ich muss zugeben, dass ich vor einer Weile recht durcheinander war und das Gefühl hatte, dass ich durch mein Verhalten allen meinen Kindern ein zu großes Maß an Schmerz zumute … Aber in den letzten paar Momenten habe ich nur allzu gut durchschaut, was hier vor sich geht … Katie, mein Mädchen, meine liebe Katie …«


  »Du, rühr mich bloß nicht nochmal an!«, schrie Katie, als Nicole sich ihr wieder näherte. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Und verschon mich mit deinem überheblichen Mitleid …«


  Dann herrschte kurz Schweigen in der Gefängniszelle. Katie rauchte ihre Zigarette zu Ende und versuchte die Fassung zurückzugewinnen. Schließlich sagte sie: »Schau, Mutter, es ist mir scheißegal, was du von mir denkst … das spielt überhaupt keine Rolle. Aber wieso … wieso kannst du nicht auch mal an Patrick denken und an Ellie … und auch an das Baby Nicole? Ist es dir dermaßen wichtig, 'ne Heilige zu sein, dass sie deswegen leiden müssen?«


  »Mit der Zeit werden sie es verstehen«, erwiderte Nicole.


  »Mit der Zeit«, fauchte Katie zornig, »mit der Zeit … aber dann bist du längst tot. Und zwar in ziemlich kurzer Zeit … Ist dir klar, dass in dem Augenblick, wo ich hier weggehe und Nakamura sage, dass du sein Angebot ablehnst, der Termin für deine Verhandlung festgesetzt wird? Und dass du keine, aber auch nicht die winzigste beschissene Chance hast?«


  »Katie, du kannst mich nicht einschüchtern, ich bin nicht erpressbar.«


  »Ich kann dich nicht einschüchtern, ich kann dich nicht mal anrühren, zu dir vordringen … ich kann noch nicht einmal an deinen Verstand appellieren. Wie alle braven richtigen Heiligen hörst du halt nur auf deine eigenen ›Stimmen‹!«


  Katie holte tief Luft. »Also, dann … das war es dann wohl, fürchte ich … Adieu, Mutter.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr erneut Tränen in die Augen stiegen.


  Nicole weinte ganz unverhohlen. »Mach's gut, Katie«, sagte sie. »Ich hab' dich lieb.«
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  »Die Verteidigung kann jetzt ihr Schlussplädoyer beginnen.«


  Nicole raffte sich von ihrem Sitz auf und trat um den Tisch herum. Sie war erstaunt darüber, dass sie sich so erschöpft fühlte. Die zwei Jahre Gefängnishaft hatten doch mehr von ihrer legendären unbeugsamen Kraft aufgezehrt, als sie für möglich gehalten hätte.


  Langsam schritt sie auf die Geschworenenbank zu: vier Männer, zwei Frauen. Die eine Frau in der vorderen Reihe, Karen Stolz, stammte ursprünglich aus der Schweiz. Mr. und Mrs. Stolz waren recht gute Bekannte gewesen, als sie die Bäckerei in der Seitenstraße gleich neben dem Wakefield-Haus in Beauvois betrieben.


  Nicole stellte sich direkt vor den Geschworenen auf. Die saßen in zwei Reihen hintereinander. »Grüezi nachher, Karen«, sagte Nicole ruhig. »Was machen John und die Marie? Die müssen doch inzwischen richtige Teens sein.«


  Mrs. Stolz ruckte unbehaglich auf ihrem Platz umher. »Ach, denen geht's gut, Nicole«, antwortete sie kaum vernehmlich.


  Nicole lächelte. »Und ihr backt immer noch diese wunderbaren Zimtbrötchen am Sonntagmorgen?«


  Der Hammer des Richters dröhnte durch den Gerichtssaal. »Mrs. Wakefield«, sagte Richter Nakamura, »hier ist wohl kaum der rechte Ort noch die rechte Zeit für nette Plaudereien. Das Abschlussplädoyer der Verteidigung ist auf eine Dauer von fünf Minuten angesetzt, und die Uhr läuft bereits.«


  Nicole schenkte dem Richter keine Beachtung. Sie lehnte sich über die Barriere vor der Geschworenenbank und betrachtete intensiv das prachtvolle Halsgeschmeide, das Frau Stolz trug. »Die Steine sind wunderbar«, sagte Nicole flüsternd. »Aber die hätten es sich bestimmt noch viel, viel mehr kosten lassen.«


  Und wieder knallte der Richterhammer nieder. Zwei Gerichtsdiener liefen auf Nicole zu, doch die hatte sich bereits von Mrs. Stolz entfernt. »Meine Damen und Herren Geschworenen«, sagte Nicole, »die ganze Woche hindurch habt ihr mitanhören müssen, wie die Staatsanwaltschaft immer wieder die Behauptung aufgestellt hat, ich hätte die Menschen zum Widerstand gegen die legitime Regierung von New Eden angestachelt. Wegen dieser unterstellten Aktivitäten stehe ich hier vor Gericht unter der Anklage der ›Aufwiegelei‹. Ihr, die Geschworenen, müsst nun anhand des in diesem Verfahren vorgelegten Beweismaterials entscheiden, ob ich im Sinne der Anklage schuldig bin. Bitte bedenkt bei eurer Urteilsfindung, dass das mir zur Last gelegte Verbrechen – Volksverhetzung, Aufrührerische Tätigkeit und so weiter – ein Kapitalverbrechen ist und dass ein Schuldspruch zwangsläufig die Todesstrafe bedeutet … Ich möchte in meinem Schlussplädoyer mit höchster Genauigkeit untersuchen, wie die Anklage ihren Fall aufgebaut hat. Die Zeugenaussagen am ersten Verhandlungstag, die samt und sonders überhaupt nichts mit den gegen mich erhobenen Beschuldigungen zu tun hatten und – meiner Überzeugung nach – von Richter Nakamura in eindeutiger Missachtung der Verfahrenskodizille unsrer Kolonie bezüglich der Beweisaufnahme in Kapitalstrafverfahren in den Prozess zugelassen wurden …«


  »Mrs. Wakefield«, unterbrach Richter Nakamura sie wütend, »ich habe bereits einmal in dieser Woche deutlich und nachdrücklich erklärt, dass ich in meinem Gericht derartige Respektlosigkeiten nicht dulde. Noch eine solche Äußerung, und ich belege dich wegen Missachtung des Gerichts mit einer Strafe. Außerdem werde ich mir überlegen, ob ich nicht die Fortsetzung deines Schlussplädoyers überhaupt untersage.«


  »Den ganzen Tag lang versuchte die Vertretung der Anklage nachzuweisen, dass ich eine Person von fragwürdiger Sexualmoral sei … also aus diesem Grund irgendwie besonders wahrscheinlich zu politischer Konspiration neige. Meine Damen und Herren Geschworenen, ich bin willens und gern bereit, mit euch privat über die ungewöhnlichen Umstände zu sprechen, die zur Empfängnis jedes meiner sechs Kinder führten. Jedoch kann und darf mein Sexualleben – in der Vergangenheit, Gegenwart oder auch in Zukunft – überhaupt keine Rolle in dem hier geführten Prozess spielen. Abgesehen von einem gewissen allgemeinen Unterhaltungscharakter war die Beweisvorlage der Anklage an diesem ersten Tag vollkommen bedeutungslos für das Verfahren.«


  In der dichtbesetzten Zuschauergalerie kam hier und da unterdrücktes Gelächter auf, aber die Wachen dämpften es sofort. »Das nächste Zeugenaufgebot der Anklage«, fuhr Nicole fort, »beanspruchte stundenlang eure Aufmerksamkeit, um meinen Ehemann in meine ›hochverräterischen Aktivitäten‹ zu verwickeln. Nun, ich gestehe freimütig ein, ich bin mit Richard Wakefield verheiratet. Aber für diesen Prozess hier hat seine eventuelle Schuld – oder Unschuld, bis zum Beweis des Gegenteils im Übrigen – ebenfalls keine Rolle zu spielen. Für euren Urteilsspruch sind einzig und allein klare Beweise für meine Schuld im Sinne der Anklage maßgeblich.


  Die Anklage hat unterstellt, dass meine angebliche umstürzlerische Aktivität mit jener Videotransmission begonnen habe, die dann zur Gründung dieser Kolonie führte. Ich gestehe ein, dass ich an der Gestaltung dieses Videos beteiligt war, das von Rama zur Erde übertragen wurde, aber ich bestreite kategorisch, dass ich: Erstens jemals in konspirativer Absicht mit den außerirdischen Fremden zusammengearbeitet habe oder dass ich jemals mit den außerirdischen, die dieses Raumschiff erbauten, gegen meine Mitmenschen von der Erde irgendwelche Pläne ausgeheckt habe.


  Ja, ich habe an diesem Video mitgewirkt, und das sagte ich ja bereits gestern im Kreuzverhör des Staatsanwalts. Und zwar, weil ich überzeugt war, dass mir keine andre Wahl blieb. Meine Familie und ich befanden uns im Machtbereich einer Superintelligenz, die alles Vorstellbare übersteigt, und waren ihr ausgeliefert. Es bestand begründeter Anlass zu der Befürchtung, dass eine Weigerung, an dem Video mitzuwirken, zu gravierenden Zwangsmaßnahmen gegen uns geführt hätte.«


  Nicole kehrte an den Tisch der Verteidigung zurück und trank einen Schluck Wasser. Dann fuhr sie auf dem Absatz herum und fixierte die Geschworenen erneut. »Und damit hat die Anklage nur zwei potentielle Quellen für irgendwelche stichhaltigen Beweisvorlagen, aufgrund derer ich wegen ›Staatsgefährdung und Aufwiegelung‹ verurteilt werden könnte: Die Aussage meiner Tochter Katie und jene sehr merkwürdige Audioaufzeichnung – ein zusammengeschnittenes Gemisch von unzusammenhängenden Bemerkungen, die ich im privatesten Bereich meiner eignen Familie gemacht habe, nachdem man mich verhaftet hatte. Ihr habt das ja gestern morgen gehört.


  Es ist euch ja wohl allen klar, wie leicht es ist, derartige Tonaufzeichnungen zu manipulieren und zu verfälschen. Die beiden Chef-Audiotechniker haben gestern unabhängig voneinander im Zeugenstand beschworen, dass sie viele hundert Stunden von Gesprächsaufzeichnungen zwischen meinen Kindern und mir angehört haben, ehe sie dann hier jenes Halbstundenband mit ›vernichtendem Beweischarakter‹ vorlegten, auf dem dann ganze achtzehn Sekunden aus einem zusammenhängenden Gespräch stammten … Es wäre wirklich der Gipfel der Untertreibung, wollte man sagen, meine zusammengeschnittenen Äußerungen auf diesem Band seien aus dem Zusammenhang gerissen präsentiert worden.


  Was die Aussage meiner Tochter Katie Wakefield betrifft, so kann ich nur mit tiefer Bekümmerung sagen, dass sie in ihrer ersten Aussage mehrfach die Unwahrheit sagte. Ich hatte zu keinem Zeitpunkt Kenntnis von den angeblichen subversiven Aktivitäten meines Mannes Richard Wakefield, und ich habe deshalb auch ihn zu keiner Zeit in derlei Aktivitäten unterstützen können.


  Ihr erinnert euch, dass im Kreuzverhör Katie Wakefield sehr verworren wurde, was die Fakten angeht, ihre frühere Aussage widerrief und schließlich im Zeugenstand zusammenbrach. Der Richter hat euch dahingehend belehrt, dass meine Tochter in der letzten Zeit ›psychisch nicht gesund‹ gewesen sei und dass ihr deshalb die Äußerungen, die sie während meiner Befragung ›unter Zwang‹ gemacht hat, nicht zur Kenntnis zu nehmen habt. Ich aber bitte euch dringlich: Erinnert euch an jedes Wort, das Katie Wakefield hier gesagt hat – nicht nur bei der Befragung durch den Staatsanwalt, sondern auch als ich im Kreuzverhör aus ihr exakte Angaben zu Orten und Zeitpunkten zu erfragen versuchte, bei denen ich mich laut ihrer früheren Aussagen ›staatsfeindlich‹ betätigt haben soll.«


  Nicole trat ein letztes Mal direkt vor die Geschworenen und suchte den Blickkontakt mit jedem einzelnen. »Die letzte Entscheidung darüber, wo hier in diesem Fall die Wahrheit liegt, steht bei euch. Ich stehe hier vor euch – und mein Herz ist schwer, denn ich kann auch jetzt noch nicht fassen, es einfach nicht glauben, was an Entwicklungen dazu führen konnte, dass ich hier stehen muss – und schwerer Verbrechen angeklagt bin. Ich glaube, ich habe dieser Kolonie und der menschlichen Spezies treu und gut gedient. Ich bin keines der mir zur Last gelegten Verbrechen schuldig. Und wenn es in diesem unserem erstaunlichen Universum eine überragende Intelligenz oder Macht geben sollte, so wird sie diese Tatsache erkennen und bewerten – wie immer dieser Prozess heute enden mag!«


  


  Das Licht draußen wurde rasch schwächer. In Gedanken versunken lehnte Nicole an der Wand in ihrer Zelle. Sie überlegte, ob dies nun wohl die letzte Nacht ihres Lebens sein sollte, und sie fröstelte unwillkürlich. Seit der Urteilsverkündung hatte sie sich Abend für Abend auf ihre Pritsche gelegt – im Bewusstsein, dass sie am nächsten Tag vielleicht sterben musste.


  Kaum war es dunkel, kam der García-Biot mit ihrem Abendessen. Während der letzten paar Tage war ihr Essen sehr viel besser geworden. Während sie den gebratenen Fisch in den Mund schob, dachte Nicole über diese fünf Jahre nach, die vergangen waren, seit sie und ihre Familie dem ersten Erkundungstrupp von der »Pinta« begegnet waren. Was ist damals schiefgegangen?, fragte sie sich. Was war unser fundamentaler Fehler?


  Sie hörte Richards Stimme im Kopf. Er – in seinem Zynismus und seinem profunden Misstrauen gegenüber dem, wozu Menschen fähig sind – hatte bereits nach einem Jahr behauptet, dass dieses »neue Eden« für die Menschen einfach zu gut sei. »Wir werden es wahrscheinlich genauso kaputtmachen, wie wir die Erde kaputtgekriegt haben«, hatte Richard gesagt. »Unsre genetische Erblast – du weißt schon, diese ganze Besitzgier und Habgier, die Aggressivität und unser räuberisches Kriechtierverhalten – ist einfach zu gewichtig, als dass sie durch Erziehung und Höherbildung überwunden werden könnte. Schau dir doch nur mal Michael O'Tooles Idole an: Jesus, den Sohn der Maria, und diesen jungen Italiener … den ›heiligen‹ Michael von Siena … Beide wurden umgebracht, weil sie den Menschen zu sagen wagten, sie sollten sich bemühen, ein bisschen mehr zu werden als clevere Schimpansen.«


  Aber hier, dachte Nicole, hier in New Eden gab es doch so viele Chancen für eine bessere Welt. Für die Grundbedürfnisse war gesorgt. Uns umgaben unbestreitbare Beweise für die Existenz einer uns an Intelligenz turmhoch überlegenen andren Wesenheit im Universum. Das hätte eigentlich eine Menschenwelt hervorbringen müssen, in der …


  Sie aß die letzten Bissen Fisch, dann zog sie den Miniatur-Schokopudding näher. Sie lächelte. Wie hatte Richard Schokolade immer so gern gehabt! Er fehlt mir unendlich, dachte sie. Besonders die Gespräche mit ihm fehlen mir, seine kluge Einsicht. Schritte, die auf ihre Zelle zukamen, schreckten sie aus ihren Gedanken. Ein heftiges Angstschaudern durchfuhr sie. Ihre Besucher waren zwei junge Männer, jeder mit einer Laterne versehen. Sie trugen die Uniform von Nakamuras polizeilicher Spezial-Staffel.


  Die Männer kamen sehr geschäftsmäßig in die Zelle. Sie stellten sich nicht vor. Der ältere Mann, etwa Mitte dreißig, zog ein Papier hervor und begann zu lesen: »Nicole des Jardins Wakefield, du bist des Verbrechens des Hochverrats für schuldig befunden und verurteilt worden. Die Vollstreckung des Urteils findet morgen früh um 08.00 Uhr statt. Das Frühstück wird um 06.30 Uhr, zehn Minuten nach Tagesanbruch, serviert. Wir werden dich um 07.30 Uhr holen kommen und in den Exekutionsraum bringen. Dort wirst du auf den Elektrischen Stuhl geschnallt, um … äh … 07.58 Uhr; der Strom wird genau zwei Minuten später – um 08.00 Uhr – eingeschaltet … Hast du irgendwelche Fragen?«


  Nicoles Herz raste so schnell, dass sie kaum Luft bekam. Sie zwang sich zur Ruhe. »Hast du irgendwelche Fragen?«, wiederholte der Mann.


  »Wie ist dein Name, junger Mann?«, fragte Nicole mit schwankender Stimme.


  »Franz«, sagte der Mann nach kurzem verblüfften Zögern.


  »Franz und wie noch?«, fragte Nicole.


  »Franz Bauer«, antwortete er.


  »Nun, Franz Bauer …« – Nicole zwang sich zu einem Lächeln –, »kannst du mir bitte sagen, wie lange es dauert, bis ich tot bin? Natürlich genau vom Moment des Einschaltens der Elektrizität an?«


  »Ich … das weiß ich eigentlich nicht genau«, erwiderte der Mann ein wenig außer Fassung. »Du verlierst fast sofort das Bewusstsein – innerhalb weniger Sekunden. Aber ich weiß nicht, wie lang …«


  »Danke«, sagte Nicole. Ihr wurde schwindlig. »Könntet ihr jetzt bitte gehen? Ich möchte allein sein.« Die Männer schoben die Zellentür auf. »Ach, eines noch«, fügte Nicole hinzu. »Könntet ihr mir eine Lampe dalassen? Und vielleicht einen Stift und Papier oder sogar ein elektronisches Notizbuch?«


  Franz Bauer schüttelte den Kopf. »Bedaure«, sagte er. »Es ist uns nicht …«


  Nicole scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort und trat an die Außenwand ihrer Zelle. Nur zwei Briefe, sagte sie zu sich selber und atmete tief durch, um Kraft zu sammeln. Nur zwei Briefe wollte ich schreiben. Einen an Katie, einen an Richard. Mit allen andren habe ich abgeschlossen.


  Dann dachte sie an die langen Stunden zurück, die sie in der Grube in Rama-II verbracht hatte, vor vielen Jahren; und wie sie damals geglaubt hatte, sie würde dort verhungern müssen. Damals hatte sie die letzten Stunden (wie sie annahm) ihres Lebens damit ausgefüllt, dass sie im Geiste die glücklichsten früheren Erlebnisse noch einmal durchlebte. Das ist diesmal nicht nötig, dachte sie. Es gibt nichts in meiner Vergangenheit, was ich nicht bereits gründlich erforscht und gewogen hätte. Das sind so die Vorteile, wenn man seit zwei Jahren im Gefängnis sitzt.


  Dann stellte sie überrascht fest, dass es sie zornig machte, dass man sie diese letzten zwei Briefe nicht schreiben lassen wollte. Ich sprech' sie morgen noch einmal darauf an. Sie werden mich die Briefe schreiben lassen, wenn ich nur richtig Krach schlage. Trotz allem musste sie lächeln. »Geh nicht sanft und lämmerfromm …«, zitierte sie laut.


  Und auf einmal raste ihr Puls wieder heftig. Sie sah einen Elektrischen Stuhl in einem sonst dunklen Raum. Sie saß darin; auf dem Kopf war ein eigenartiger Helm befestigt. Der Helm begann zu glühen, und sie sah, wie sie selbst nach vorne zusammensank.


  Gütiger Gott, dachte sie, wo immer und was immer du bist, bitte verleih mir jetzt etwas Kraft und Mut. Denn ich habe große Angst.


  In der Finsternis setzte sie sich auf ihre Pritsche. Ein paar Minuten später ging es ihr besser, und sie war beinahe ruhig geworden. Sie überlegte, wie der Augenblick des Todes sein würde. Wie Einschlafen – und dann nichts mehr? Oder geschieht in diesem allerletzten Augenblick etwas Besonderes, etwas, das kein Lebender jemals wissen kann?


  


  Aus weiter Ferne rief eine Stimme nach ihr. Nicole bewegte sich, wachte jedoch nicht völlig auf.


  Benommen richtete sie sich auf dem Lager auf. Sie dachte, es sei bereits Morgen. Eine Woge von Furcht schoss durch sie hindurch, als ihr ihr Gehirn sagte, dass sie nur noch zwei Stunden zu leben hatte.


  »Mrs. Wakefield«, sagte die Stimme, »hier drüben, vor deiner Zelle … Ich bin es, Amadou Diaba.«


  Nicole rieb sich die Augen und spähte nach der Schattengestalt im Dunkel vor ihrer Zellentür. »Wer?«, fragte sie benommen und stolperte ans Gitter.


  »Amadou Diaba. Vor zwei Jahren hast du Dr. Turner bei meiner Herztransplantation assistiert.«


  »Was machst du hier, Amadou? Und wie bist du hereingekommen?«


  »Ich habe dir etwas gebracht. Ich hab' alle wichtigen Leute bestochen. Ich musste dich einfach sehen.«


  Obwohl der Mann keine fünf Meter entfernt war, konnte sie nur einen vagen Schemen erkennen. Und ihre übermüdeten Augen ließen sie zudem noch im Stich. Als sie sich besonders anstrengte, die Gestalt schärfer zu sehen, hatte sie kurz den Eindruck, der Besucher sei ihr Urgroßvater Omeh. Ein scharfes Frösteln überlief sie.


  »Also, Amadou«, sagte sie schließlich. »Was hast du mir gebracht?«


  »Dazu muss ich dir erst etwas erklären«, erwiderte der Mann. »Und auch dann ergibt es vielleicht keinen Sinn … Ich verstehe es selber auch nicht ganz. Ich weiß nur, dass ich dir das heute Nacht bringen muss.«


  Er verstummte. Als Nicole nichts dazu sagte, begann Amadou sehr rasch seine Geschichte zu erzählen:


  »Am Tag, nachdem der Bescheid kam, dass ich für die Lowell-Kolonie ausgewählt worden war – ich war damals noch in Lagos –, erhielt ich eine seltsame Botschaft von meiner Senufo-Großmutter, die mir eindringlich befahl, sie sogleich zu besuchen. Ich fuhr bei nächster Gelegenheit, zwei Wochen später, zu ihr, nachdem ich noch eine zweite Nachricht von ihr erhalten hatte, in der sie mich drängte und meinen Besuch als eine Sache von ›Leben und Tod‹ bezeichnete.


  Als ich in ihrem Dorf an der Elfenbeinküste ankam, war es tiefste Nacht. Meine Großmutter erwachte und zog sich sofort an. Noch in der selben Nacht gingen wir in Begleitung des Dorfzauberers auf eine lange Wanderung über die Steppe. Als wir unser Ziel erreichten, war ich ganz erschöpft. Es war ein kleines Dorf namens Nidougou.«


  »Nidougou?«, unterbrach ihn Nicole.


  »Ja, genau«, erwiderte Amadou. »Also, und dort war ein seltsamer uralter verhutzelter Mann, der so eine Art von Oberschamane gewesen sein muss. Meine Großmutter und unser Dorfzauberer blieben in Nidougou, und dieser alte Mann und ich stiegen mühsam auf einen Berg in der Nähe und gingen dann an den Rand eines kleinen Sees. Wir kamen dort kurz vor Sonnenaufgang an. ›Schau!‹, sagte der alte Mann, als die ersten Sonnenstrahlen das Wasser berührten. ›Schau in den See der Weisheit. Was siehst du?‹


  Ich sagte zu ihm, dass ich dreißig, vierzig kürbisähnliche Kugeln auf der einen Seite im Wasser liegen sähe. ›Gut‹, sagte der Alte und lächelte. ›So bist du wahrlich der Richtige.‹ Ich fragte: ›Der richtige – was?‹


  Darauf gab er mir keine Antwort. Wir gingen um den See herum näher an den Ort, an dem die Kürbisse oder Melonen im Wasser lagen – aber wir konnten sie nicht mehr sehen, sobald die Sonne höher gestiegen war. Und dort holte der Oberzauberer ein kleines Fläschchen hervor, tauchte es ins Wasser, verschloss es und reichte es mir. Außerdem gab er mir noch einen kleinen Stein, der wie diese melonenartigen Kugeln auf dem Seegrund aussah.


  ›Das sind die wertvollsten Gaben, die du jemals empfangen wirst‹, sagte der alte Mann. – ›Warum?‹, fragte ich … Aber Sekunden später wurden seine Augen ganz weiß, und er fiel in Trance und begann rhythmisch einen Senufo-Gesang zu singen. Er tanzte da minutenlang und sprang dann plötzlich in den kalten See und begann zu schwimmen.


  ›Warte doch!‹, rief ich. ›Was soll ich denn mit deinen Geschenken anfangen?‹ Er antwortete mir: ›Trage sie überall bei dir. Du wirst es wissen, wenn die Zeit da ist, dass du sie benutzen musst.‹«


  Nicole hatte das Gefühl, ihr Herz müsse so laut pochen, dass Amadou es hören konnte. Sie streckte den Arm durch das Gitter und berührte ihn an der Schulter. »Und gestern Nacht«, sagte sie, »befahl dir eine Stimme im Traum – oder vielleicht war es auch gar kein Traum –, dass du mir heute Nacht das Fläschchen und den Stein bringen sollst.«


  »Genau«, sagte Amadou verblüfft. »Woher weißt du das?«


  Nicole gab ihm keine Antwort. Sie konnte nicht sprechen. Sie bebte am ganzen Leib. Kurz darauf fühlte sie die zwei Gegenstände in ihre Hand gleiten. Ihre Knie waren so weich, dass sie zu stürzen fürchtete. Dann dankte sie Amadou für beides und drängte ihn, sich davonzumachen, ehe man ihn entdecken konnte.


  Dann ging sie langsam zu ihrem Lager. Kann das sein? Und wie ist das möglich? War dies alles irgendwie von Anfang an gewusst? Und Mannamelonen auf der Erde? Ihr System war überlastet. Ich hab' die Kontrolle über mich verloren, dachte sie, und dabei hab' ich noch nicht einmal von der Flasche getrunken.


  Die bloße Berührung mit dem Flakon und dem Stein erinnerte Nicole wieder lebhaft an die unglaubliche Vision, die ihr auf dem Grunde der Grube in Rama-II zuteil geworden war. Sie öffnete das Fläschchen, holte tief Luft und trank den Inhalt hastig hinunter.


  Zuerst glaubte sie, es geschehe gar nichts. Die Schwärze ringsum schien sich nicht zu verändern. Dann, auf einmal, formte sich in der Zellenmitte eine große orangerote Kugel. Sie zerplatzte und sprühte überall durch die Finsternis hin Farbe. Auf sie folgte ein roter Ball, dann ein purpurner. Während sie vor der Helligkeit der purpurnen Explosion zurückwich, hörte sie vor dem Zellenfenster ein lautes Lachen. Sie blickte in die Richtung. Und die Zelle verschwand. Nicole befand sich draußen auf dem freien Feld.


  Es war dunkel, dennoch konnte sie die Umrisse von Dingen erkennen. In der Ferne hörte sie erneut das laute Lachen. Amadou!, rief sie im Geiste. Sie lief mit atemberaubender Schnelligkeit dahin. Sie holte den Mann ein. Als sie näher an ihn herankam, verwandelte sich sein Gesicht. Es war gar nicht Amadou, es war Omeh.


  Wieder lachte er, und Nicole blieb stehen. Ronata, rief er. Sein Gesicht begann zu wachsen, wurde größer und immer größer, so groß wie ein Wagen, so groß wie ein Haus. Das Lachen war ohrenbetäubend. Dann war Omehs Gesicht so groß wie ein riesiger Ballon und stieg und stieg immer höher in die dunkle Nacht hinauf. Noch einmal lachte er, das Ballongesicht zerbarst und überschüttete Nicole mit einem Wasserschauer.


  Sie war tropfnass. Sie ging unter, sie schwamm unter dem Wasser. Als sie auftauchte, war sie im Teich der Oase an der Elfenbeinküste, wo sie als Siebenjährige während ihrer Poro-Prüfung der Löwin begegnet war. Und diese gleiche Löwin schlich um den Teich herum. Nicole war wieder ein kleines Mädchen, und sie hatte große Angst.


  Ich will zu meiner Mutter, dachte sie. Schlaf nun selig und süß, sang sie, schau im Traum das Paradies. Sie begann aus dem Wasser zu steigen. Die Löwin kümmerte sich nicht um sie. Sie schaute die Löwin noch einmal an, und auf einmal trug diese das Gesicht ihrer Mutter. Nicole lief zu ihr hin, um sie zu umarmen. Aber dann wurde sie selbst zu dieser Löwin und strich am Rand der Oase mitten in der afrikanischen Steppe dahin.


  Auf einmal schwammen sechs Personen im Teich, allesamt Kinder. Auch in ihrer Löwengestalt sang Nicole weiterhin das »Wiegenlied« von Brahms, und eines nach dem anderen tauchten die Kinder aus dem Wasser auf. Zuerst kam Geneviève, dann Simone, Katie, Benjy, Patrick und Ellie. Und alle zogen sie an ihr vorbei und in die Steppe hinaus. Nicole hetzte hinter ihnen drein.


  Sie lief auf dem Innenfeld durch ein vollgepacktes Sportstadion. Sie war wieder Mensch und jung und athletisch. Ihr letzter Sprungversuch wurde aufgerufen. Als sie auf die Startbahn für den Dreisprung zustrebte, kam ihr ein japanisch aussehender Kampfrichter entgegen. Du wirst übertreten, sagte Toshio Nakamura finster.


  Sie hatte das Gefühl zu fliegen, als sie die Anlaufbahn hinabrannte. Sie setzte perfekt vom Brett ab, vollführte einen gut ausgewogenen Sprung und schoss weit in die Sandgrube hinaus. Sie wusste, es war ein guter Sprung gewesen. Sie trabte zu der Stelle zurück, an der sie ihr Aufwärmzeug hatte liegenlassen. Ihr Vater und Henry kamen heran und umarmten sie beide. Gut gemacht, sagten sie einstimmig. Sehr gut!


  Johanna von Orleans brachte die Goldmedaille ans Siegerpodest und hängte sie Nicole um den Hals. Eleanore von Aquitanien überreichte ihr ein Bukett mit einem Dutzend Rosen. Kenji Watanabe und Richter Myschkin traten zu ihr und beglückwünschten sie. Das Lautsprechersystem verkündete, der Sprung sei ein neuer Weltrekord. Die Zuschauermassen sprangen auf und bereiteten ihr eine tosende Ovation. Nicole schaute über das Meer von Gesichtern hin und erkannte, dass sich da nicht nur Menschen befanden. Da saß der Adler in einer Loge neben einem ganzen Block von Oktarachniden. Alle winkten ihr zu, sogar die Avianer und die Kugelgeschöpfe mit den Spinnwebtentakeln und die Haubenaale drückten sich an das Glas eines gewaltigen geschlossenen Aquariums. Nicole winkte ihnen allen zu.


  Ihre Arme verwandelten sich in Flügel, und sie begann zu fliegen. Sie war ein Falke und stand rüttelnd über dem Agrargürtel in New Eden. Sie spähte zu dem Gebäude hinab, in dem sie eingesperrt gewesen war. Sie schwenkte westwärts ab und machte Max Pucketts Farm aus. Obwohl es mitten in der Nacht war, arbeitete Max noch im Freien, anscheinend an einem Anbau zu einer der Scheunen.


  Nicole zog weiter nach Westen, auf die grellen Lichter von Vegas zu. Als sie den Amüsierkomplex erreicht hatte, sank sie tiefer und flog die Rückseiten der großen Nachtclubs nacheinander ab. Auf einer Hintertreppe hockte Katie, ganz allein im Freien. Das Gesicht hatte sie in den Händen vergraben, und ihr Körper zuckte. Nicole versuchte sie zu trösten, doch in der Nacht war nur der Schrei eines Falken zu hören. Katie hob den Kopf und schaute fragend in die Höhe.


  Dann flog Nicole nach Positano zum Ausgang des Habitats und wartete, bis die Außentür sich öffnete. Unter den erschrockenen Blicken des Wachpostens verließ der Falke Nicole New Eden. Kaum eine Minute danach hatte sie Avalon erreicht. Robert, Ellie, die kleine Nicole und sogar eine Krankenschwester waren im Aufenthaltsraum in Benjys Station. Nicole konnte sich nicht erklären, wieso sie alle mitten in der Nacht wach waren. Sie rief ihnen etwas zu. Benjy kam ans Fenster und spähte in die Dunkelheit zu ihr heraus.


  Sie hörte eine Stimme nach ihr rufen. Schwach, weit im Süden. Sie flog eilig zum Zweiten Habitat und drang durch das klaffende Loch ein, das die Menschen durch die Außenwand gebohrt hatten. Sie schoss durch den Ringgang, fand eine Pforte und schwebte über den Grüngürtel ins Innere. Die Stimme konnte sie nun nicht mehr hören. Aber sie sah ihren Sohn Patrick mit anderen Soldaten an der Basis des braunen Zylinders lagern. Mitten in der Luft gesellte sich ein Avianer mit vier kobaltblauen Halsringen zu ihr. Er ist nicht mehr hier, sagte er. Versuch es in New York. Nicole verließ das Zweite Modul eilig wieder und kehrte zur Zentralebene zurück. Wieder hörte sie die Stimme. Sie flog höher und immer höher. Nicole-der-Falke konnte kaum noch atmen.


  Sie flog südwärts über den Ringwall des nördlichen Halbzylinders hinaus. Unter ihr lag das Zylindrische Meer Ramas. Die Stimme klang nun klarer. Es war die Stimme Richards. Das Falkenherz in ihrer Brust pochte wild.


  Er stand am Strand, vor den Wolkenkratzern, und er winkte ihr zu. Komm, komm zu mir, Nicole, sagte seine Stimme. Sie konnte trotz der Dunkelheit sogar seine Augen leuchten sehen. Sie flog hinab und ließ sich auf seiner Schulter nieder.


  


  Rings um sie herrschte Finsternis. Nicole befand sich wieder in ihrer Gefängniszelle. War das der Flügelschlag eines Vogels, den sie gerade vor ihrem Fenster gehört hatte? Ihr Herz flatterte noch immer wie wild.


  Sie ging in dem kleinen Raum auf und ab. Ich danke dir, Amadou, sagte sie stumm. Oder Omeh. Sie lächelte. Oder Gott.


  Dann streckte sie sich auf der Pritsche aus. Und ein paar Augenblicke später schlief sie.


  Danksagung


  


  Zahlreiche Personen haben uns bei diesem Buch wertvolle Hilfe geleistet. Als erster und entsprechend seinem allgemeinen wichtigen Beitrag ist da unser Lektor, Lou Aronica, zu nennen. Seine frühen Anmerkungen beeinflussten die Struktur des ganzen Romans, und seine einfühlsame Schlussredaktion erhöhte den erzählerischen Fluss des Buches beträchtlich.


  Unser guter Freund und Polymathiker Gerry Snyder hat uns auch diesmal wieder unendlich geholfen, indem er großmütig jedes technische Problem kleiner oder großer Natur anging. Wenn den medizinischen Passagen des Textes Exaktheit und Glaubwürdigkeit zukommt, so ist dies Dr. Jim Willerson zu danken. Irgendwelche Fehler in diesem Bereich gehen ausschließlich auf das Konto der Autoren.


  In den Anfangsphasen der Arbeit half uns Jihei Akita großzügig, die passenden Orte für die japanischen Szenen zu finden. Er besprach mit uns auch überaus bereitwillig und ausführlich Einzelheiten in Brauchtum und Geschichte seines Volkes. Mrs. Watcharee Monviboon war uns eine hervorragende Führerin durch die Wunder Thailands.


  Der Roman befasst sich in beachtlicher Detailfülle mit Frauen, insbesondere mit ihrer Gefühlswelt und ihrem Denken. Bebe Barden und Stacey Lee waren stets gern zu Gesprächen über die »Natur des Weibes« bereit. Miss Barden war außerdem besonders hilfreich, was das Leben und Werk der Benita García betrifft.


  Stacey Kiddou Lee lieferte zahlreiche direkte Beiträge, aber von absolut entscheidender Bedeutung war ihre selbstlose Unterstützung bei dem ganzen Unterfangen. Während der Niederschrift dieses Romans brachte Stacey auch ihren vierten Sohn zur Welt: Travis Clarke Lee. Danke, Stacey, für alles. Danke!


  {1} Eleonore von Aquitanien (E. v. Poitou), um 1122, †1204. Nach Scheidung von Ludwig VII. von Frankreich heiratete sie Henri d'Anjou, den späteren König Henry II. von England. Bedeutend ist E.v.A.s Förderung der Troubadour-Kultur. – Anm. d. Übers.


  {2} Die Kleider bringen Licht ins Zimmer,


  Wie Wüstenblüten nach dem Regen.


  Du kommst zu mir heut Nacht, jüngster Geliebter,


  Doch welches »mich« erwartest du?


  Die Fahlpastellnen eignen sich für Bücher,


  Die Blauen, Grünen, Abendmake-up,


  Brauchbar als Freundin und sogar vielleicht für eine künftige Frau.


  Doch wenn dir heut nach Sex zumute ist,


  Sind Rot und Schwarz und Schattenaugen


  Wohl günstiger für die Hure, die ich sein soll.


  


  In meiner Kindheit träumte ich nicht so.


  Mein Prinz kam nur für einen Kuss,


  Und trug mich fort aus meinem Weh,


  Ob ich ihn jemals wiederseh'?


  Maskierungen beleidigen mich, mein Uni-Knabe,


  Glaub nicht, dass ich an meinen Kleidern große Freude habe.


  Ich zahle dafür einen hohen Preis,


  Das Händchen dir zu halten nach Geheiß.


  {3} Gas-Exchange Devices = Gasaustauscher.


  {4} Künstliche Intelligenz.


  {5} »Das alles sahst du, alte Echse,


  Sahst unsre Freuden und die Tränen,


  Die Herzen voll von Träumen


  Und schrecklichem Verlangen.


  Und bleibt das ewig so?


  Saß die indianische Mutter meiner Mutter


  Auf diesen Stufen hier


  Vor einem Tausend Jahren,


  Sprach sie zu dir von Leidenschaften,


  Die sie mit keinem teilen wollte – konnte?


  


  Nachts blicke ich zum Sternenhimmel auf


  Und seh mich kühn dort oben wandern.


  Mein Herz fliegt von den Pyramidenkegeln auf


  Und schwingt sich frei in die All-Möglichkeit.


  Doch, Benita, murmeln die Iguanas,


  Und ja zu dir und deiner Mutter Mutter,


  Zu ihren ur-uralten Sehnsuchtsträumen,


  Die nun in dir Erfüllung finden.«


  {6} Samuel Beckett schrieb sein Stück in französischer Sprache; der Titel war »En attendant Godot«, also exakt: »Während man auf ›Godot‹ wartet.« – »God« bedeutet im Englischen das »Höchste Wesen«, »Gott«; die von Beckett angehängte französische Diminutivform »-ot« macht daraus (deutsch) »Göttlein«, »Göttchen«, »Götzchen« … mit einem beinahe zärtlich-mitleidigen Beiton seitens des so Sprechenden. – Anm. d. Übers.
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